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Bueignung. 


Gedenkſt Du noch der goldnen Sommerzeit 

Und jener jtillen, glückdurchſtrahlten Stunden, 

Die uns in hoher Berge Einfamfeit 

Schön mie ein Traum, doch auch fo fchnell entſchwunden; 
Der Tage, da im leichten Fifcherfahn 

Wir fuhren durch des Alpfees grüne Wogen, 

Indeß, verlockt von Deinem Sang, der Schwan 

An fcheuer Ferne ftumm uns nachgezogen. 


Und wie wir oft zur büftern Felfenfchlucht 
Hinabgeftiegen auf verwachſ'nen Wegen, 

Mo fich der wilde Bach in jäher Flucht 

Bon Fels zu Feld uns jtürzte fühn entgegen; 
Wo manche Blume Dich vom fteilen Rand 
Mit dunklem Auge freundlich fchien zu grüßen, 
Wenn ich um’8 Haupt Dir Epheufränze wand 
Und auf bemooftem Stein Dir faß zu Füßen. 
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Und dann bie Tage, da auf rauher Bahn 

Wir manche Bergeshöhe frifch erklommen, 

Und meit hinaus in duft’ge Fernen fahn, 

Wo Erd’ und Himmel ruhten fanft verſchwommen. 
Tief unter uns der Erde Sorg' und Müuͤh'n — 
Wie uns die ſchoͤne weite Welt entzückte! 

Bis ſpaͤt die Sonne noch im Alpenglüh'n 

Den Abſchiedskuß aufs Haupt ber Berge drückte, 


Dann wieder: wie Dein kleines weißes Roß, 

Mit feidnem Netz und Glöckchen rings behangen, 
Dom Förfterhaus Dich trug zum alten Schloß, 
Von dunfler Wälder Einſamkeit umfangen.. 

Es war, als nahte fich ein Elfenzug: 

Verftohlen jah das Reh aus dichten Zweigen, 
Manch Voͤglein grüßte zwitfchernd Dich im Flug, 
Es Iaufchte jeder Baum in tiefem Schweigen. 


Stets höher ſchien der Tannen grünes Dach 
Auf mächt'gen Säulen fich emporzuheben, 

Das hie und da ein Sonnenftrahl durchbrach, 
Um zitternd auf dem grünen Moos zu ſchweben. 
Rings heil'ge Stille. Nur zuweilen klang 
Herüber von der fernen Bergeshalde 

Ein Alphorn oder einer Sennin Sang, 

Der wieder ſich verlor im tiefen Walde. 
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Da laufchten wir dem Geifte der Natur 

Und feinem tiefjten Wefen und Gedanken; 

Mir fühlten, wie mit uns die Kreatur 

Sich jehne aus des Leibes dumpfen Schranfen. 
Und was in jolchen Stunden ich erjchaut, 

Welch finnige Deutung Manchem Du gegeben, 
Mas mir des Waldes Einjamfeit vertraut: 

Mir bleibt's ein Talisman fürs ganze Leben! — 


Und war der Tag im Abendlied verhallt, 
Umfieng uns traulich das gebräunte Zimmer; 
Da führt’ ich Dich in einen andern Wald, 

An einen Zauberwald voll Duft und Schimmer. 
Die ftolzen Säulen ragten hoch und hebt, 

Als ob in einen mächt’gen Dom wir träten, 
Und durch die weiten Hallen wogt’ ein Meer 
Don Tönen und Gefängen und Gebeten. 


Dann führt’ ich Dich hinweg in tiefe Nacht, 
Wo bleich der Mond die Tannenwipfel jaumte, 
Und all fein Silber ſtreut' in ftiller Pracht 
Hin auf den See, der zwifchen Felſen träumte. 
Dort faß die Nire auf dem Stein und jang 
So wunderbar, daß es den Sinn beraufchte, 
Indeß die Elfenjchaar den Reigen fchlang, 

Den im Verſteck manch Zwerglein ftill belaujchte. 
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Du folgteft mir mit finnigem Gemüth, 
Oft fah ich heil Dein dunfles Auge leuchten — — 
Daß jene Zeit jo früh hinabgeblüht ! 
Faſt will’s ein fchöner Morgentraum mich bäuchten. 
Und doch: der Traum entweicht, die Jugend flieht — 
Mich duͤnkt, ich fteh’ auf eines Schloßes Trümmern, 
Es weht um mich ein halbverflungnes Lieb, 
Sch feh’ der Jugend Morgenröthe ſchimmern. 
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So halt’ ich feft, was einmal mir gefchentt, 

Und werd’ es treu im tiefjten Herzen pflegen. 

Laß mich, der gern vergang’ner Tage dent, 

Nun auch dieß Buch in Deine Hände legen ! 

Es führe aus des Tages Kampf und Streit, 

Wenn ringsum droht Zerjtörung und Vernichtung, 
Dich in des Zauberwaldes Einſamkeit: 

Es führ' Dich heim zum Walde deutjcher Dichtung ! 


Am 15. Okt. 1852. 
Georg Scherer. 


Erſtes Buch. 


Fenz und Fiebe. 


Hoffnung, 


Und dräut der Winter noch fo fehr 
Mit trogigen Geberden, 

Und ftreut er Eis und Schnee umher, 
Es muß Doch Frühling werben. 


Und drängen die Nebel noch fo dicht 
Sich vor den Blick der Sonne, 

Sie wecket doch mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne, 


Blaſt nur ihre Stürme, blaft mit Macht, 
Mir foll darob nicht bangen, | 
Auf leifen Sohlen über Nacht ,. 
Kommt doch der Lenz gegangen. 


Da wacht die Erde grünend auf, 

Weiß nicht, wie ihr gejchehen, 

Und lacht in den fonnigen Himmel hinauf, 
Und möchte vor Luft vergehen. 


Sie flicht ſich blühende Kränze in's Haar, 
Und fchmückt fich mit Rofen und Aehren, 
Und läßt die Brünnlein riefeln Plar, 

Als wären es Freudenzähren. 
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Drum ftill! Und wie e8 frieren mag, 
D Herz, gib dich zufrieden ; 
Es ift ein großer Maientag 
Der ganzen Welt befchieden. 


Und wenn dir oft auch bangt und graut, 
Als fei die Höll’ auf Erden, 
Nur unverzagt auf Gott vertraut! 


Es muß doch Frühling werben. 
G. Seibel 





Die Brautnadt. 


Es hat geflammt die ganze Nacht 
Am hohen Himmelsbogen, 

Wie eines Feuerfpieles Pracht 
Hat es die Luft Durchflogen ; 


Und nieber fanf es tief und ſchwer 
Mit ahnungsvoller Schwüle, 

Ein dumpfes Rollen 308 daher 
Und fprach von ferner Kühle: 


Da fielen Tropfen warm unb mild 
Wie lang’ erftickte Thraͤnen; 

Die Erde trank, Doch ungeftillt 
Blieb noch ihr heißes Sehnen. 


Und fieh, der Morgen fteigt empor — 
Welch Wunder ift gefchehen ? 

Sn ihrem vollen Blütenflor 

Seh’ ich die Erde ftehen. 


D Wunder, wer hat das vollbracht ? 
Der Knoſpen fpröde Hülle, 

Wer brach fie auf in einer Nacht 

Zu folcher Liebesfülle ? 
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O ſtill, o fill und merfet Doch 
Der Blüten fcheues Bangen! 
Ein rother Schauer zittert noch 
Um ihre frifchen Wangen. 


O ftill, und fragt den Bräutigam, 
Den Lenz, den fühnen Freier, 
Der dieje Nacht zur Erde Fam, 


Nach ihrer Hochzeitfeier! 
Be Doch Wilh. Mülfer. 





Morgenlied. 


Wer ſchlaͤgt ſo raſch an die Fenſter mir 
Mit ſchwanken grünen Zweigen? 

Der junge Morgenwind iſt hier 

Und will ſich luſtig zeigen. 


Heraus, heraus, du Menjchenfohn, 

So ruft der kecke Geſelle, 

Es ſchwaͤrmt von Frühlingswonnen ſchon 
Vor deiner Kammerſchwelle. 


Hörft du die Käfer ſummen nicht ? 
Hörft du das Glas nicht klirren, 
Wenn fie, betäubt von Duft und Licht, 
Hart an die Scheiben fchwirren ? 


Die Sonnenftrahlen ftehlen fich 

Behende durch Blätter und Ranfen 

Und necken auf einem Lager dich 

Dit biendendem Schweben und Schwanfen. 
Die Nachtigall ift heifer faft, 

So lang’ hat fie gefungen, 

Und weil bu fie gehört nicht Haft, 

Iſt fie vom Baum gejprungen. 
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Da fchlug ich mit dem leeren Zweig 
An deine Fenfterjcheiben: 
Heraus, heraus in des Frühlings Reich! 


Er wird nicht lange mehr bleiben. 
With. Müller. 


Und als ic aufftand früh am Tag. 


Und als ich aufftand früh am Tag 

Und meinte, daß e8 noch Winter fei, 

Da jauchzte fchon mit Iuftigem Schlag 

Die Lerche an meinem Fenfter frei: 

Tirili, tirili! vom blöden Traum, 

Langſchlaͤfer, bijt du endlich erwacht? 

Du fchliefit und merkteft das Süße kaum, 
Denn facht, denn jacht 

Iſt kommen der Frühling über Nacht. 


Und als ich fchaute zum Himmelsraum, 

Da war er fo blau, da war er fo weit, 

Und als ich blickte auf Strauch und Baum, 

Da trugen fie alle ein grünes Kleid. 

Und als ich fah in die eigene Bruft, 

Da ſaß die Liebe darin und fang, 

Was felber fo füß ich nimmer gewußt; 
Das Hang, das Klang 


Und foll nun Elingen mein Leben lang. 
E. Beibel. 





Frühlingsgruß. 
Du bift es, Frühling! Ja, ich erkenne dich! 
Du bift es wieder, wie bu mir oft genaht, 
Sefühlaufregend, Schmerz mit Wonne, 
Gegenwart mit der Erinn'rung mifchend! 
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Sm Jubel ziehft du über Gebirg und Thal, 
Den Fuß in Blumen, hoch in des Aethers Glanz 
Dein Haupt; und Himmelsbalfambüfte 
Meben das Kleid dir, o Götterjüngling ! 


Voll glüh’nden Dranges, deiner Umarmung froh 
Gibt dir den Brautfuß liebend Natur zurück; 
Geſchmückt mit Tönen, Farben, Düften 


Zächelt fie ftill in verflärter Schöne. 
Sriedr. Bed. 





Der Lenz. 
Da kommt der Lenz, der ſchoͤne Junge, 
Den Alles lieben muß, 


Herein mit einem Freudenſprunge 
Und laͤchelt ſeinen Gruß; 


Und ſchickt ſich gleich mit frohem Necken 
Zu all' den Streichen an, 

Die er auch ſonſt dem alten Recken, 
Dem Winter angethan. 


Er gibt ſie frei, die Baͤchlein alle, 
Wie auch der Alte ſchilt, 

Die der in ſeiner Eiſesfalle 

So ſtreng gefangen hielt. 


Schon ziehn die Wellen flink von dannen 
Mit Taͤnzen und Geſchwätz, 

Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Süngling freut es, wie die rajchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 

Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 
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Froh laͤchelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 

Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd keck 
Das ſanfte Veilchen und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 


Und ſein geſchmeidiges Geſinde 
Schickt er zu Berg und Thal: 

„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 


Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch über manche Kluft, 

Und ſchleudert ſeine Singraketen, 
Die Lerchen, in die Luft. 


N. Lenau. 





Fiebesfeier. 


An ihren bunten Liedern klettert 

Die Lerche ſelig in die Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde, voller Blüt' und Duft. 


Da ſind, ſo weit die Blicke gleiten, 
Altaͤre feſtlich aufgebaut, 

Und all' die tauſend Herzen laͤuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Roſen angezuͤndet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 


Hinüber in den Opferftrom. | 
N. Lenau. 


Frühling und ficbe, 


Im Rofenbufch die Liebe fchlief, 

Der Frühling fam, der Frühling rief; 
Die Liebe Hört’s, die Lieb’ erwacht, 
Schaut aus der Knofp’ hervor und lacht, 
Und denft, zu zeitig möcht's halt fein, 
Und fchläft drum ruhig wieder ein. 


Der Frühling aber läßt nicht nach, 
Er füpt fie jeden Morgen wach, 
Er fof't mit ihr von früh bis fpat, 
Bis fie ihr Herz geöffnet hat, 

Und feine heiße Sehnſucht ftillt, 
Und jeden Sonnenblick vergilt. 


Hoffmann o. Ballersleben. 





Frühling Fiebfler 
1. 


Ich ſaß an meinem Raͤdchen, 
Spann weiße Wittwenfaͤdchen, 

Da mich mein Freund verlaßen hat. 
Da klopft' es an mein Laͤdchen: 
Geſchwind, heraus, du Mädchen, 
Geſchwind! dein Ungetreuer naht. 


Thu weg die Wittwenfchleier, 

Und zeige dich in Feier, 

Berbirg, daß du dich haft gehärmt! — 
Er fam und fprach, da fei er! 

Ich ſprach: Mein fcehöner Freier, 

Wo biſt derweil herumgeſchwaͤrmt? 
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Da fchüttelt” er's Gefieder, 
Und jtreut’ auf Bruft und Mieber 
Mir Duft und Blumen ohne Harm, 
Fieng an und fang mir Lieder, 
Sch kam zu Wort nicht wieder, 
Bis er mich koſend hatt’ im Arm. 

2. 
Mein Liebfter geht mit fliegenden Haaren, 
Mit blauem Barett und grünem Gewand; 
Die Blumen gehen um ihn in Schaaren, 
Und die Rofe an feiner Hand. 


Anheben zu fchlagen die Nachtigallen, 
Mo fonnigen Blicfes er tritt heran, 
Und Hoch beginnet mein Herz zu wallen, 
Wenn ich ihn fehe fo lieblich nahn. 

3. 


Wie ſchmuͤckt mein feheidender Freund fich fchön 
Mit bunten Blumenfternen! 

Dort blickt er her von jenen Höhn, 

Dann zieht er in die Fernen. 

‘ch glaubt’ ihn mein, wie ich war fein; 

Nun will er nicht mehr bei mir fein, 

Wie werd’ ich's faßen lernen? 
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Du bift gemacht zu wanbern, 
Und ich gemacht zu ruhn. 

Du geheſt nun zu Antern, 
Mas foll ich Arme thun? 

Sch kann von dir nur träumen; 
D fehr aus fernen Räumen 


So fchön mir, wie du fcheibeft nun! 
Br. Rüdert. 
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Kinderluft. 


Yun feget aus den alten Staub 
Und macht die Laube blank! 

Laßt ja fein ſchwarzes Winterlaub 
Mir liegen auf der Banf! 


Die erfte weiße Blüte flog 

Mir heut’ in's Angeficht. 
Willkommen, Lenz! ch lebe noch 
Und weiß von Leibe nicht, 


Und fchaue hell, wie du, hinein 
In Gottes fchöne Welt, 

Und möcht’ ein Feiner Bube fein 
Und follern durch das Feld. 


O feht, da plätfchern fehon am See 
Die lieben Kindelein, 

Und ziehn die Hemdchen in bie Hoͤh', 
Und wollen gern hinein. 


Wie lockt der warme Sonnenfchein, 
Der auf dem Spiegel ruht! 

Da ift fein Fuß zu weich, zu klein, 
Er probt, wie's Waßer thut. 


Er fiß’ und feh' dem Spiele zu 
Und fpiel’ im Herzen auch: 

Du lieber Lenz, ein Kind bift bu, 
Und übeft Kinderbrauch. 


Wie viel du haft, du weißt es faum 

Und fchütteft alles aus. 

Nehmt, Kinder, nehmt! Es ift fein Traum! 
Es kommt aus Gottes Haus. 
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Und wenn du nun ganz fertig bift, 
Haft feine Blume mehr; 

Dann geht du wieder ohne Frift, 
Kein Abjchied wird dir ſchwer; 


Und ruft dem Bruder Sommer zu: 
Bringft du die Früchte her? 
Mas ich verjprach, das halte bu! 
Ei, ei, dein Korb ift ſchwer! 
Wild. Müller. 


— — — — 


Frühlingsahnung. 


Wenn es wieder will Fruͤhling werden, 
Da fallen die Blumen herab auf Erden, 
Die Berge knien am Himmelsſaum, 
Die Thäler klingen, die Quellen ſchlagen, 
Kein Schmerz hat Thränen in dieſen Tagen, 
Kein Herz zu trübem Sinnen Raum; 
Gott Vater geht durch die Schöpfung ftill, 
Wenn wieder Frühling werden will. 


Und foll dir Frühling im Herzen blühen, 
So mußt du wandern, jo mußt du ziehen 

Mit jungen Liedern im Morgenjchein; 
Und fühlft du's regen, und fühljt es dringen, 
Mit feligen Armen dich umfchlingen, 

Und Erd’ und Himmel und Alles dein, 
Und Gottes Wandeln durch dein Gemüth, — 
Dann, Herz, erjauchze: dein Frühling blüht. 

®. Scheurfin. 
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FSrühlingswerden. 
Welch ein Frühlingsrufen 
Gieng durch's ganze Land! 
Um die Erde ſchufen 
Engel grün ein Band. 


Zaufend Klänge raufchen 
Zu der Vögel Sang, 
Heil'ge Winde taufchen 
Stimmen mit dem Klang. 
Ueber grüner Erde 

Walt und jtrömt der Duft, 
Schallt des Frühlings Werbe 
Durch) das All der Luft. 
Farb'ge Wunder ftreben 
Von der Erde auf, 

Aus dem Staube leben 
Blumenjeelen auf. 


Don ber Sonn’ ein Funfen 
Durch die Schatten bricht: 
Auf die Welt gefunfen 


Alt das Sottes-Licht! — 
Dilia Helena. 


Im Frühling. 
Die dunkeln Knoſpen umſchließen noch ganz 
Der Blumen Kelche und Herzen, 
Es muß fie zerſpalten der Sonne Glanz 
Und loöſen geheime Schmerzen. 
Die Erde kann's nicht allein; es muß 
Der Himmel den Segen Iprechen, 
Dit Heiliger Liebe Weihekuß 
Die Siegel des Todes brechen. 


Aug. Stöber. 


— — — 
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Oſterlied. 


Die Glocken laͤuten das Oſtern ein 
In allen Enden und Landen, 
Und fromme Herzen jubeln darein: 
Der Lenz iſt wieder erſtanden. 


Es athmet der Wald, die Erde treibt 
Und kleidet ſich lachend mit Mooſe, 
Und aus den fchönen Augen reibt 
Den Schlaf fich erwachend die Rofe, 


Das ſchaffende Licht, es flammt und freift 
Und ſprengt die feßelnde Hülle; 
Und über den Waßern ſchwebt der Geift 


Unendlicher Viebesfülle. 
5 A Böttger. 


Srühlingskrieg. 
Wenn des Frühlings Heere ziehen, 
Lerche frifch die Trommel rührt, 
Ah da möchte ich entfliehen, 
Ach da werd’ ich leicht verführt, 
Handgeld, Händedruc zu nehmen , 
Und ich fann mich gar nicht fchämen. 


Bäume wie die Lanzen blinken, 
Helle Knoſpen brechen auf, 

Und wie Feberbüfche winken, 
Zieht hinüber Windes Lauf; 
Blüten auf die Lippen fallen, 
Und ich muß fo lockend fchallen, 
Schwinge deine Blütenfahnen, 
Apfelbaum im Morgenſchein, 
Fruͤhlingskrieger anzumahnen; 
Daß ſie ſchwören treu zu ſein, 
Die im Fruͤhlingskrieg verbunden, 
Einen ſich zu ew'gen Stunden. 


— A. d. Arnim. 


— — — — — 
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Ihre Vögel in den Bweigen ſchwank. 


Ihr Vögel in den Zmeigen ſchwank, 
Wie feid ihr froh und frifch und frank 
Und trillert Morgenchöre: 

Sch fühle mich im Herzen frank, 
Wenn ich's von unten höre. 


Ein Stündchen fchleich ich bloß heraus 
In euer Ajtig Sommerhaus, 

Und muß mich deß beflagen: 

Ahr lebet jtets in Saus und Braus, 
Seht's nachten hier und tagen. 


Ahr fucht der Bäume grünes Dach, 
Der Wieje Schmelz am Kiejelbach, 
Ahr flieht vor Stadt und Mauer, 
Und laßt die Menfchen jagen ach! 


In ihrem VBogelbauer. 
%. v. Platen. 


— — — — — 


Vögleins Glück, 


Dich preif’ ich, Vöglein, Kind der Halde, 
Wie oft du ſchwingſt im Morgenlicht, 
Mie oft du trinfjt ven Thau vom Walde, 
Mie oft dein Sang durch Wolfen bricht. 
Mein Sehnen ijt mein einzig Schwingen 
Wie fern es zieht, — mich bannt der Dirt; 
Mein Dichten ift nur ftilles Singen, — 
Du ſchwebſt auf leichten Liedern fort. 


Und doppelt mag mein Herz dich preifen 
Um deine forgenfreie Kunft; 

Du meißt, Dich wird der Himmel fpeifen,, 
Du brauchit nicht feile Menfchengünft, 
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Nicht demuthsvolles Flehn um Gnaden, 
Bezuhlt mit Thränen, bitt'res Brod, 
Du fingft, zu Gottes Tifch geladen, 
Der Freiheit Lied im Morgenroth. 
®. Scheurlin. 


— — — 


Das Frühlingsmahl. 


Wer hat die weißen Tuͤcher 
Gebreitet über das Land? 

Die weißen, duftenden Tuͤcher 
Mit ihrem grünen Rand? 


Und hat darüber gezogen 
Das hohe blaue Zelt? 
Darunter den bunten Teppich 
Selagert über das Feld? 


Er ift es felbft geweſen, 

Der gute reiche Wirth 

Des Himmels und der Erben, 
Der nimmer ärmer wird; 


Er hat gebecft die Tifche 
In feinem weiten Saal, 
Und ruft was lebet und mebet 
Zum großen Frühlingsmahl. 


Wie ſtroͤmt's aus allen Blüten 
Herab von Strauch und Baum! 
Und jede Blüt’ ein Becher 

Boll füßer Düfte Schaum. 

Hört ihr des Wirthes Stimme? 
Heran, was riecht und fliegt, 
Mas geht und fteht auf Erben, 
Was unter den Wogen fich wiegt! 


17 


» Und du, mein Himmelspilger, 
Hier trinfe trunfen dich 
Und ſinke felig nieder . 
Aufs Knie und den?’ an mich! 
Wild. Müller. 


<< << 


Srühlingslied, 


Die Luft ift blau, das Thal if grün, 
Die kleinen Maienglocken blühn, 
Und Schlüßelblumen drunter; 

Der Wiefengrund 

Iſt ſchon fo bunt, 

Und malt ſich täglich bunter. 


Drum komme, wen der Dat gefällt, 
Und freue fich der fchönen Welt 

Und Gottes Vatergüte, 

Die diefe Pracht 

Herporgebracht, 


Den Baum und feine Blüte, 
2. Höltp. 





Einladung. 


Die Erde prangt als Frühlingsbraut — 
Nun möcht’ ich viel taufend Gäfte 

Mit fröhlichen Maienglocenlaut 
Einladen zum Hochzeitfefte! 


Sch möchte von nah und ferne mir 

Die Lieben zufammen läuten, 

Auf daß im duftenden Waldrevier 
Sie Alle fich mit ung freuten! 
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Und läuten die Slöcklein nicht laut genug, 
Mag auch die Amfel fingen, 

Und die Lerche foll’s auf ihrem Flug 
Ueber alle Höhen Elingen. 


Vor Allem foll Frau Nachtigall 
Mit hellem Gejchmetter fünten: 
„Herbei, herbei, ihr Fröhlichen all, 
Zu den blühenden Frühlingsgründen !” 
U. Kaufmann. 


— — re 


Nun da fo warm der Sonnenfdein. 


Nun va fo warm der Sonnenfchein, 
Und da fo mild die Lüfte wehn, 

Nun mußt du aus dem Kämmerlein 
Auch) fein zum grünen Walde gehn! 


Und hörft in wunderhellem Schlag 
Frohlocken du ein Vögelein, 

So lauſch' ihm recht, daß es dir fag', 
Warum es mag fo fröhlich fein. 


Und fiehft du wo im Dornenreis 

Ein einfam Blümlein aufgethaut, 
Um deſſen Glanz der Herr nur weiß, 
Da mach dich recht mit ihm vertraut! 


Und mas dir fagt das Vögelein, 
Und wie das Blümlein mit dir fpricht: 
Trag's heim, und leg's in deinen Schrein! 
Und, liebes Kind, verlier' es nicht! 
D. v. Rebwip. 


——— — — 
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Ermunterung, 


Schau’ um dich! wie das golbne Licht 
Auf allen Strömen zittert, 

Durch alle Waltesjchatten bricht, 

In alle Schluchten wittert. 


Heut ift fo dunfel feine Nacht, 

Die nicht ein Strahl durchfchauert; 
Bleibt einzigteines Bujens Schacht 
Dem Gottesgruß vermauert ? 


Schau’! wie der Blumen Auge fcheint 

In heilen Wonnethränen ! 

Daß diefen Ihau der Schmerz geweint — 
Wie magjt du es nur wähnen? 


Es ſchweiſt ein langer Zubelflang 
Fernhin in allen Lüften ; 

Warum verhallt er dumpf und bang 
In deines Bufens Grüften ? 


Der Gott, der folche Tage fchuf, 

Der ſchafft es auch geſchwinde, 

Dap feiner Schöpfung Wonneruf 

In dir ein Echo finte. 

Dann wird fein Wort: Es werde Licht! 
Durch teine Bruft auch klingen, 

Drin Blütenluft die Knospen bricht, 
Und hell die Bächlein fpringen. 

Fr. v. Sallet. 





PDer Srühling, 
Es ſchwebt ein Geiſt ob der Fruͤhlingspracht, 
Sch hab’ ihn oft belauſcht, 
Wenn er herab von den Sternen ter Nacht 
Mit Seraphsfittig geraufcht. 
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Er fpricht zum Körnlein im Schooß ber Luft: 
Nach dem Kirchhof nimm deinen Lauf, 

Und fall’ auf der Jungfrau grüne Gruft, 
Und feim’ als Lilie auf! 


Er fpricht zum Stämmlein, noch dünn und zart: 
So fproße und mwachfe nur fort, 

Ach hab’ Dich zum Kreuze aufbewahrt 

Am Walde, am nächtlichen Ort. 


Er fpricht zum Epheu, im Grund verftedt: 
Neck’ vor deine grüne Hand, 

Daß fie die morjchen Trümmer mir deckt, 
Bald ftürzt dieſe feſte Wand, 


Erinnerung, Tod und Liebe wehn 
Herab von den Sternen der Nacht; 
Erinnerung, Tod und Liebe gehn 
Vereint durch die Frühlingspracht. 


M. Hartmann. 


Frühlingsblick. 


Durch den Wald, den dunkeln, geht 
Holde Fruͤhlingsmorgenſtunde, 
Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leiſe Liebeskunde. 


Selig laufcht der grüne Baum, 
Und er taucht mit allen Zweigen 
In den fchönen Frühlingstraum, 
In den vollen Lebensreigen. 


Blüht ein Blümlein irgendwo, 
Wird's vom hellen Thau getränfet, 
Das einfame zittert froh, 

Daß der Himmel fein gedenket. 
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In geheimer Laubesnacht 

Wird des Vogels Herz getroffen 
Bon der großen Liebesmacht, 
Und er fingt ein füßes Hoffen. 


AN das frohe Lenzgefchick 

Nicht ein Wort des Himmels fündet; 
Nur fein ftummer, warmer Blick 
Hat bie Seligfeit entzündet; 


Alfo in den Winterharm, 

Der die Seele hielt bezwungen, 
Iſt ein Blick mir, ftill und warm, 
Srühlingsmächtig eingedrungen. 


NR. Lenau. 


süß iſt der Schlaf am Morgen. 


Süß ift der Schlaf am Morgen 
Nach durchgemeinter Nacht, 
Und alle meine Sorgen 

Hab’ ich zur Ruh’ gebracht. 


Mit feuchten Augenliebe 
Begrüß’ ich Hain und Flur: 
Im Herzen wohnt der Friebe, 
Der tiefjte Friede nur. 


Schon lacht der Lenz den Blicken, 
Er mildert jedes Leid, 

Und feine Beilchen fticfen 

Der Erde junges Kleid. 


Schon hebt fich hoch die Lerche, 
Die Staude fteht im Flor, 

Es zieh'n aus ihrem Pferche 
Die Heerben fanft hervor. 
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Das Neb des Fifchers hanget 
Im hellften Sonnenfchein, 
Und fein Gemüt verlanget, 
Der Winde Spiel zu fein. 


. Und weil am Felfenriffe 

Das Mieer fich leiſer bricht, 

Wird rings der Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 


Den UÜferdamm umffettern 
Eidechfen rafch bewegt, 

Und Nachtigallen fchmettern, 
Die jede Laube Hegt. 


Gezogen von den Stieren 

Wird jchon der blanfe Pflug, 

Und Menſchen feheint und Thieren 
Die Erde fchön genug. 


Nicht findet mehr ter Waller 
Das Gottesbild zu weit, 

Es jind die Seelen Aller 
Geſtimmt zur Frömmigfeit, 


D mein Gemüt, erfreue 
An diefem Glanz dich auch, 
Sei glücklich und erneue 
Der Lieder Flötenhaud). 


Auf daß die ftumpfen Herzen 
Du doch zulegt beſiegſt, 
Wenn frei von allen Schmerzen 


Tief unter'm Gras du liegft. | 
9. v. Platten. 


— — — — 
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Frũhlingslied. 


Der Frühling lacht von grünen Höhn, 
Es fleht vor ihm die Welt fo fchön, 
ALS feien eines Dichters Träume 
Getreten fichtbar in Die Räume. 


Mann fchöpferifch aus Morgenduft 
Der Eonne Strahl die Wefen ruft, 
Kehrt jedes Herz fich, jede Blume, 
Empor zum lichten Heiligthume. 


Mann Abendroth den Purpur webt, 
Darin die Sonne fich begräbt, 
Echließt fich befriedigt jede Blüte 

Und Sehnfucht fchlummert im Gemüte. 


Dom Morgen bis zur Nacht entlang 
Sit all ein Kampf der Sonne Bang; 
Ein Kampf, die Schöpfung zu geitalten, 
Durch Licht zur Schönheit zu entfalten. 


Die Sonn’ ijt Gottes ew'ger Held, 
Mit goldner Wehr im blauen Feld, 
Und zu dem lichten Heldenwerfe 

Erneut der Frühling ihr die Stärke. 


Die Sonn am Tag, der Mond bei Nacht, 
Sie ringen all mit Wechſelmacht, 

Die Eonne, Rofen roth zu ftrahlen, 

Und Lilien weiß der Mond zu malen. 


Der Himmel ein faphirnes Dach 

Der Flur ſmaragdnem Brautgemach, 
Mo fich im Spiegel von Kriftallen 
Schaut Rofe Braut mit Wohlgefallen. 
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Die Morgenröthe wirkt ihr Kleid, 
Der Morgenthau reicht ihr Geſchmeid, 
Der Morgenwind, ihr kecker Freier, 
Küpt fie erröthend unterm Schleier. 


Der Frühling gibt im Garten Tanz, 
Und alle Blumen nah'n im Glanz, 
Wo Mädchen vorzuftellen haben 
Die Rofen, und Jasmine Knaben. 


Das Beilchen birgt in Duft fich ftill, 
Weil aufgefucht e8 werben will; 

Die Rofe glühend zeigt fich offen, 

Wie könnte fie Verbergung hoffen? 
Des Paradiefes Pforten find 

Nun aufgethan im Morgenwind, 

Und auf die Erde ftrömt vom Oſten 
Der Duft, den fonft die Sel'gen koſten. 


Die Lauben Edens werben leer, 
Zur Erb’ hernieber zog ihr Heer, 
Wo nun die Engel fchöner wohnen 
An Rofenzelt und Lilienfronen. 


Nun lebt, berührt vom Liebeshauch, 
Das Leben neu und Todtes auch; 

Der ftarre Fels vor Sehnfucht bebet, 
Bis aud) ein Epheu ihn ummebet. 

D Frühlingsodem, Liebestuft, 

O Gluͤck der feljentreuen Bruft, 

Die ein Geliebtes an fich drücket, 

Das dankbar fie mit Kränzen fchmücket. 


In diefer Stille der Natur, 

Wo Liebe fpricht und Friede nur, 
Sei fern den fchmeigenden Gedanken 
Des Menfchenlebens lautes Zanken. 
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Wie fie die Sinne fich verwirrt, 

Und mie in Wüften fich verirrt, 

Wie fie Die Freude fich verfümmert, 
Und wie das Dafein fich zertrüämmert. 


Und wie die Welt, fo ift ihr Lohn. 

Es reut mich jeder Liedeston, 

Der aufs verworrene Getriebe 

Der Zeit fi) wandt', und nicht auf Liebe. 


Die Liebe ift ver Dichtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern; 

Und wer die Lieb’ hat ausgefungen, 
Der hat die Emigfeit errungen. 


Meg Thorentand und Zlitterpracht! 
Im Himmel gilt nicht ird'ſche Macht. 
Grobrer, Helden, Weltvernichter, 
Geht, fucht euch einen andern Dichter! 


Du Freimund laß den eitlen Schwall, 
Ging Lieb’ als wie die Nachtigall, 
O trachte ftill in deinen Tönen 


Dein eignes Dafein zu verföhnen! 
Fr. Rüdert. 





Frühling. 

Der Frühling ift fommen, die Erde erwacht, 
Es blühen der Blumen genung. 

Ich Habe ſchon wieder auf Lieder gebacht, 
Ich fühle fo feifch mich, fo jung. 

Die Sonne befcheinet die blumige Au’, 

Der Wind bemeget das Laub. 

Wie find mir geworben die Locken fo grau? 
Das ift doch ein garftiger Staub. 
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Es bauen die Nefter und fingen fich ein 
Die zierlichen Vögel fo gut. 

Und ift es fein Staub nicht, was follt’ e8 denn fein? 
Dir ift wie den Vögeln zu Muth, 


Der Arühling ift fommen, die Erde erwacht, 
Es blühen ver Blumen genung. 

Ich Fabe jchon wieder auf Lieder gedacht, 
Ich fühle fo frijch mich, fo jung. 


A. v. Chamiffo. 





Morgens im Walde, 


Ein fanfter Morgemvind durchzieht 
Des Forftes grüne Hallen, 

Hell wirbelt ter Vögel munt'res Lied, 
Die jungen Birfen wallen. 


Das Eichhorn ſchwingt fi von Baum zu Baum, 
Das Reh durchjchlüpft die Büjche, 

Viel hundert Käfer im fchattigen Naum 

Erfreu'n fich der Morgenfrifche. 


Und wie ich fo fchreit im luſtigen Wald, 
Und alle Baͤum' erklingen, 

Um mid) her alles finget und fchallt, 
Wie follt' ich allein nicht fingen ? 


Sch finge mit ftarfem, freudigem Laut 
Den, ter die Waͤlder fäet, 
Der droben die Iuftige Kuppel gebaut, 


Und Wärm’ und Kühlung wehet. 
E. Ebert. 
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Aorgenlied. 


Die Sterne ſind erblichen 
Mit ihrem güldnen Schein, 
Bald iſt die Nacht entwichen, 
Der Morgen dringt herein. 


Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall; 

Auf friſch bethauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. 


Sie ſinget Lob und Ehre 
Dem hohen Herrn der Welt, 
Der überm Land und Meere 
Die Hand des Segens hält. 


Er hat die Nacht vertrieben, 

Ihr Kindlein fürchtet Nichts! 
Stets fommt zu feinen Lieben 
Der Vater alles Lichts. 


Hoffmann vo. Fallersleben. 





Ihr Lieben Vöglein, fingt nur fort, 


Ihr lichen Vöglein, fingt nur fort, 
So lang's vermag die kleine Bruft! 
Singt von des Frühlings Herrlichkeit, 
Singt von des Frühlings Lieb’ und Luft! 
Und fänget ihr auch ewig fort, 
Biel taufend Jahre Tag und Nacht, 
Ihr önntet fingen nie genug! — 
So jchön hat Gott die Welt gemacht! 
D. v. Redwiß. 
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| SFrühlingslieder. 
1. Frühlingsglaube. 


Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie fchaffen an allen Enden. 

O frifcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß fich Alles, Alles menden. 


Die Melt wird fehöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werben mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 

Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Nun muß fich Alles, Alles wenden. 


2. Künftiger Frühling. 


Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling, mild und licht, 
Auch jener große, klare — 
Getroſt! er fehlt Dir nicht; 


Es ift dir noch befchieben 
Am Ziele deiner Bahn, 
Du ahneft ihn hienieben, 
Und droben bricht er an. 
2. Uhland. 


m 


Feife zieht durch mein Gemüth, 


Keife zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Gelaͤute; 

Klinge, Eleines Frühlingslied, 
Kling’ hinaus in's Weite, 
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Kling’ hinaus, bis an das Haus, 
Wo die Blumen fprießen. 
Wenn du eine Rofe fchauft, 
Sag’, ich laß' fie grüßen. 
9. Heine. 





Bofe und Filie. 


Die Roſe liebt die Lilie, 

Sie fteht zu ihren Füßen; 

Bald löſt die Glut ihr fchönftes Blatt, 
Es fällt, um fie zu grüßen. 


Die Lilie bemerkt es wohl, 

Sie hätt! das Blättlein gerne; 

Der Wind verweht's, und Blatt nad) Blatt 
Sagt er in alle Ferne. 


Die Rofe doch läßt nimmer ab, 

Laͤßt immer neue fallen; 

Sie grüßt, und grüßt fich faft zu Tod, 
Doch feines trifft von allen. 


Das lebte fängt die Lilie 
Und thut fich dicht zufammen. 
Nun glüht das Blatt in ihrem Kelch, 


Als wär's ein Herz voll Flammen. 
Fr. Hebbet. 





Per Aondenſtrahl fiel in der SKtlie Than. 


Der Mondenftrahl fiel in der Lilie Thau, 
Und weckte den Elfen, ver fanft drin fchlief; 
Mit den Flügelchen zart und libellenblau 
Flog der Luftige fort und athmete tief. 
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Er blies in fein luftiges Wunderhorn, 

Da erſchloß fich die Rofe mit mächtigem Trieb, 
Draus fchwang fich behend über Blätter und Dorn 
Sein ährenblondes, jein füßes Lieb. 


Eie füßten fich lüftern und flüfterten drein, 
Und trieben viel wonnigen Liebesſcherz, — 
Sch aber ftand düjter und ftarrte darein 


Und fühlte verlaßen das liebende Herz. 
U. Böttger. 





Eilfenwirthfchaft. 


„Wo find fie nur alle hingefommen 
Die Blumenglöclein von zulegt?" — 
Das Eifenvolf hat fie mitgenommen 
Und fie als Helme fich aufgefeßt. 


„Doch wo find die Hälmlein, möcht’ ich wißen, 
Die auf der Wieſe ſchwankten frei?" — 

Das Elfenvolk hat fie ausgerißen 

Als Schwerter und Lanzen zum Feſtturnei. 


„Wohin find alle die Bienen gegangen, 
Die luftig flogen und faugten Duft?” — 
Das Elfenvolk hat fie eingefangen 

Und reitet turnirend durch die Luft. 


„Wo aber blieb die fchöne Rofe, 

Die glühend mit taufend Blättern ftand, 
Mit goldner Krone tief im Schooße, 

Mit hellem Thau gefüllt zum Rand?" — 


Den Ihau wird das Elfenvolf wohl trinfen, 
Trinkſchalen müßen die Blätter fein. 

Auf Elfenfönigs Stirn wird blinfen 

Die Roſenkrone mit goldigem Schein. 
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Do ſag'! was iſt's mit ten Schmetterlingen ?” — 
Die ftarben der Rofe nach aus Schmerz. 

Die Elfen nahmen die bunten Schwingen 

Zum Buß für die Damen bei Tanz und Scherz. 


„Bo aber blieben denn die Grillen, 

Die ringsum zirpten mit lujtigem Schall?” — 
Die müßen den Elfen zirpen und fchrillen 

Als Diufifanten beim fejtlichen Ball. 


„Ach! auch die fehönen Lilien ſchwanden, 
Die hier geblüht in ftiller Pracht.” — 

Die Elfen fchleppten fich fait zu Schanden, 
Bis fie fie endlich hinweggebracht. 


Nun ſteh'n fie als Säulen ftolz und mächtig 
Als Zier des Saales beim Elfenball, 

Und auf den Blütenfronen prächtig 

Ruhet die Wölbung von lichtem Kryftall. 


Doch fomm nach Haus! es dunkelt im Thale, 
Heut leuchtet uns nicht der Würmlein Schein; 
Die jchweben als Lichter im Elfenjaale 
Metteifernd mit fehimmerntem Edelgeſtein. 


Nun freu'n fich die Elfen deß, was fie genommen; 
Hörſt tu fie nicht jubeln im tiefen Haus? 

Doch wenn ter Frühling wieder gefommen, 
Dann geben fie Alles wieder heraus. 

8. v. Sallet. 


— — — 


Der Käfer. 


Der Chaͤfer fliegt der Ilge zu, 

es ſitzt e fcehönen Engel dort! 

er wirthet gwiß mit Bluemefaft, 
und 's choftet nit viel, hani ghört. 
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Der Engel feit: „Was wär der lieb?" — 
„Ne Schöpli Alte hätti gern!“ 

Der Engel feit: „Sell cha nit ſy, 

fie hen en alle trunfe fern.“ 


„Se ſchenk e Schöpli Neuen i!“ — 

„Do heſch eis!” het der Engel gfeit. 

Der Chaͤfer trinkt, und 's ſchmeckt em wohl; 
er frogt: „Was iſch mi Schuldigfeit?* 


Der Engel feit: „He, '8 choftel nüt! 
Doch richtjch mer gern e Gfallen us, 
weiſch was, fe nimm das Bluememehl, 
und trag mers bört ind Nochbers Hus! 


„Er het zwor felber, mas er bruucht, 
doch freut's en, und er ſchickt mer au 
mengmol e Hämpfeli Bluememehl, 
mengmol e Tröpfli Morgethau.” 

Der Chäfer feit: „So frili, jo! 
Vergelts Gott, wenn de z’friede biſch.“ 
Druf treit er's Mehl ins Nochbers Hus, 
mo wieder fo en Engel ifch. 


Er feit: „Jchumm vom Nochber her, 
Gott grüeß di, und er ſchickt der do 

au Bluememehl!” Der Engel feit: 

„De hättfch nit chönne jufter cho.“ 

Er ladet ab; der Engel fchenft 

e Schöpli guete Neuen i. 

Er jeit: „Do trink eis, wenn de magjch !“ 
Der Chäfer feit: „Sell ha ſcho ſy!“ 
Druf fliegt er zu fim Schäßli heim, 

's wohnt in der nöchfte Hafelhurft. 

Es balgt und feit: „Wo blibſch fo lang ?* 
Er jeit: „Was chani für mi Durft?“ 
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Jez luegt ers a, und nimmts in Arm ’ 

er chüßts, und ifch bi’m Schägli froh. 
Druf leit er fie ins Todtebett, +, 

und jeit zum Schägli: „Chumm bald no!“ 


Sell Sepfi, 's dunkt di orbeli? 
De heſch au fo ne Iujtig Bluet. 
Se, jo ne Lebe, liebe Fründ, 
es iſch wol für e Thierli guet. 
I P. Hebel, 


— — — 


VNachtleben. 


Die Sonne ſinkt, ihr letzter Schein zergeht, 
Die Sterne gruͤßen nun das tiefe Schweigen; 
In ihrer Mitte Luna's Licht erſteht, 

Und Engel nieder ſich zur Erde neigen. 


Still iſt's; kaum noch ein Säufeln in den Lüften, 
Die mit der Sonne heimmärts möchten ziehn, 
Kaum wagt der Quell zu rauſchen in den Klüften, 
Der feiner dunfeln Wiege will entfliehn. 


Was Leben war, hält Ruhe nun umfangen, 
Die Nacht erwacht, es regt geheimnißvoll 
Sich allerwärts der Erde dunkles Bangen, 
Da num des hellen Tages Licht verquoil. — 


Da öffnen fich die duft’gen Blumenbetten , 

Der Elfen Schaar fteigt aus dem Kelch hervor, 
Die ſchweben leicht in luft'gen Geifterfetten 
Und fingen feije ihren MWunberchor. 


Es theilen fich die üpp’gen Silberquellen, 

Aus ihnen taucht der Ichlanfen Sylphen Reihn, 

Die plätfchern,, fpielen in den fühlen Wellen 

Und fpiegeln fich im blaßen Mondenfchein. 
3 
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Die Zwerge hämmern emfig in dem Schachte, 
Es leuchtet hell der Edelfteine Glanz, 

Sie jteigen auf und nieder jachte, jachte, 

Und reihen fich zum ernften Bergmannstanz. 
Die Blumengloden läuten helle Klänge, 
Begleitet vom Libellen-Flügelfchlag , 

Die Elfen ftimmen an die zarten Sänge, 

Und Nachtigall beginnet ihre Klag’. 

So lebt und webt, was Menjchenfinn verborgen, 
An Stiller Nacht geheim und ungeftört, 

Bis wieder fich erhebt der helle Morgen 

Und Dienfchenleben mit ihm wiederkehrt. 

Wenn frifcher Hauch von Dften her fich fündet, 
Durch Laub und über Blumen leiſe zieht, 

Der Saum des Himmels purpurn fich entzündet, 
Und Stern um Stern dem Morgenroth entflieht: 


Da weicht der Traum. Die Fleinen Elfen fenfen 
An Blumentelche ſich, und niederfteigt 

Der Syiphen Chor, den jchönen Leib zu tränfen 
In tiefſter Flut, wohin fein Blick fich neigt. 

Es eilet fich die emf'ge Schaar der Zwerge, 

Und tummelt fich zum dunklen Felſenſchacht, 
Auf daß dem Tage fie die Schäße berge, 

Die fie gefchäftig Nachts empor gebracht. 

Muſik der Blumen jchweigt und es verhallen 
Der Nachtigall wehmüth’ge Melodien, 

Da von den Thürmen Morgenglocen fchallen , 
Die jchon der erjte goldne Strahl beichien. 

Die Sonn’ erglänzt, ihr Himmelsfchein eriteht, 
Der laute Tag verfcheucht das ftille Leben, 

Das mit der Dunkelheit der Nacht vermeht, 


Da nun die Engel himmelmwärts entjchmeben ! 
| Franz Graf Pocci. 
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Im holden Mond des Maien. 


Im Holden Mond des Maien, 
Wenn lichte Blumen blühn, 
Gefluͤgelte Schalmeien 

Die Waldesnacht Durchziehn ; 
Da hebt fich eine Scholle, 
Die Liebe laufcht hervor, 

Ob noch der Winter grolle, 
Noch laut der Stürme Chor. 
Sieht grün fie nun die Weite, 
Erträgt ſie's nicht im Haus, 
Sie fliegt auf Spiel und Beute 
Sleich andern Vögeln aus. 
Doch friert e8 etwa nächtig, 
Sucht fie der Menfchen Dad 
Und ſchuͤrt ein Feuer mächtig 


Im jungen Herzen mach. 
8. Örillparzer. 


Maifeier. 
Ein Kuckuk hier, ſein Buhle dort, 
Wo hohe Wipfel ragen! | 
Horch, ringsum klingt e8 munter fort, 
Was fie ohn' Ende fragen: 
„O jagt, was fönnte fchöner fein, 
Mas füher unterm Süßen, 
Als oben her der Sonnenfchein, 
Und frifches Grün zu Füßen? 
„Was könnte, faget, fchöner fein, 
Mas ſüßer unterm Süßen, 
Als wenn zwei Herzen, jung und fein 


Im Mai fich freundlich grüßen ?” 
— K. R. Tanner, 


— — 
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Vorfrühling. 
Waldmeiſter ſteckt ſein Köpfchen heraus, 
Das luſtige Meiſterlein; 
Dann pflücen wir bald einen ganzen Strauß, 
Dann trinken wir Maienmein ! 


Und trinken wir luftigen Maienwein , 
Sind auch die Lauben grün; 

Wie glänzend wallt der blaue Rhein, 
Wie roth die Röslein glühn! 


Und glühn die Rösfein rofenroth, 
Dann fügen wir Baar an Baar, 
Die blühn — o feliger Liebestod! 
In des Mägdleins lockigem Haar. 
Mein Mägdlein glüht wie vom jungen Wein, 
Schaut füß verwirrt mich an, — ’ 
Soll das nicht der nahende Frühling fein, 
Hilf Gott, was ift es dann? 


A. Kaufmann. 





Du Tropfen Thau, feh’ ih did un. 
Du Tropfen Thau, ſeh' ich dich an, 
Kömmt mir die Thräne füß und ftill, 
Weil du fo treu dein Blümlein Iiebft, 
Wie ich wohl einmal lieben will. 


Und trennt dich auch an jedem Tag 
Bon deinem Lieb der Sonnenjchein , 
Du kehrſt am Abend jtets zurüͤck! 
So muß wohl treue Liebe fein, 


Und jtırbt dein Lieb vom Sonnenbrand, 
Dann ftirbft auch du im legten Kuß, 
Ich ſeh' dich an und finne ftill, 

Mie folch ein Tod beglücken muß! 


D. v. Redwitz. 


— — — 
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ur 


Gefunden. 


IH gieng im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu fuchen 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten fah ich 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Wuͤrzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am huͤbſchen Haus. 
Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 


Nun zweigt es immer 
Und blüht fo fort. 


W. v. Göthe. 


Vom Strome. 


Der Strom, der erſt durch Felfenwände 
Sich leidenſchaftlich hingewuͤhlt, 

Sieh, wie er nun ein grün Gelände 
Mit fanften Wellenfchlag befpült! 

Und wirft der Wind auch manche Blüte 
Dom Ufer in die feuchte Bahn, 

Die, ob in holder Scham fie glühte, 
Mit ihm nun treibt zum Ocean: 
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Be 
Der milde Sturm ift doch gezügelt ; 
Ein Blümchen ift dem Etrom fo werth, 
Das fich in feiner Klarheit fpiegelt, 
Nach feinen Wogen nicht begehrt. 


Er fieht e8 zwar am Ufer fchwanfen, 
Er fühlt ein träumerifches Glück 
Und fpiegelt — könnt' er anders danfen? — 
Geruͤhrt das holde Bild zurück. 
G. v. Feuchtersleben. 


Ich hab' in den Klüften des Zerges gehauſt. 


Ich hab' in den Klüften des Berges gehauſt 
Gar manche ſchaurige Nacht, 

Und wann in den Föhren der Sturm geſauſt, 
Necht wild in den Sturm gelacht. 


Da, wo die Spur fich des Menfchen verlor, 
Ward's erjt mir im Bufen leicht; 
Sch bin geflommen auf Gipfel empor, 
. Die jonft nur der Adler erreicht. 


Das Land, vom Iuftigen Horft gefchaut, 
Lag unten, von Wolfen verdeckt; 

Da fchallte mein Lied gar grimmig und laut, — 
Das Lied — hat fchier mich erſchreckt. 


Und nieder trieb mich die graufige Luft 
Am Strom der Wildniß entlang; 

Ihn überjchrie aus bewegter Bruft 
Mein ſeltſam braufender Sang. 


Der Strom vertobt in ein friedliches Thal, 
Dort liegt ein einfames Haus — 

Ein Rofengarten — ein Sartenfaal — 
Es ſchaut wohl Jemand heraus, 
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Und wie’ich fehmweifend vorübergemallt 
Am Hag, wo die Rofen find, 
Sind alle die fchaurigen Lieder verhallt, 


Ach ward fo ein fanftes Kind! | 
4. v. Chamifjo. 


1 — — 


Nachbarshaus. 


Es woͤlbet ſich des Nachbars Dach 
Weit über feine Fenſterlein; 

Doch flimmt ſo heimlich im Gemach 
Der milde, fromme Lampenſchein. 


Ein tief geſenktes Wimpernpaar 

Boll ſchoͤner Zucht und holder Scham 
Verdecket fchier die Augen flar, 
Davon ich ftete Wonne nahm. 


Gieng Jemand ein in felbig Haus, 


Sein Scheiden würde ſchwer daraus. 
K. R. Tanner. 


— — — — 


Der Sommertag. 


Wie Feld und Au 

So blinkend im Thau! 

Wie Perlen⸗ſchwer 

Die Pflanzen umher! 

Wie durch den Hain 

Die Lüfte fo rein! 
Wie laut, im hellen Sonnenftrahl, 
Die fügen Böglein allzumal! 
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Ach! aber da 
Mo Liebehen ich fah 
Sm Kämmerlein, 
So nieder und Elein, 
So rings bedeckt, 
Der Sonne verſteckt — 
Wo blieb die Erde weit und breit, 


Mit aller ihrer Herrlichkeit ? 
3. ©. Jacobi. 


Pu ruhefl unter dem Sindenbaum, 


Du ruheft unter dem Lindenbaum, 
Der fteht in goldner Blüte, 

Und Engel wandeln durch den Raum 
Und durch dein fromm Gemüte. 


Du träumeft unter dem Lindenbaum, 
Der haucht füßduftigen Segen 

Und ftreut in deinen lichten Traum 
Den blühenden Sternenregen. 


Am Bufen liegt dir, der Liebe Stern, 
Ein Röslein mit hellen Tröpfchen, 
Wie an Maria’s Bruft des Herrn 
Frommblickendes Engelsköpfchen. 


Und droben über dem Lindenbaum 
Aus Earem Himmelslichte 
Mebt eine Lerch’ in deinen Traum 


Uniterbliche Gedichte! 
U. Böttger 
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Pie Stille. 


Es weiß und räth es doch Keiner, 
Mie mir fo wohl ift, fo wohl! 

Ah, wüßt' e8 nur Einer, nur Einer, 
Kein Menſch es fonjt wißen fol! 


So ftill ift's nicht draußen im Schnee, 
So ftumm und verfchwiegen find 

Die Sterne nicht in der Höhe, 

Als meine Gedanken find. 


Ich wuͤnſcht', e8 wäre fchon Morgen, 
Da fliegen zwei Lerchen auf, 

Die überfliegen einander, 

Mein Herze folgt ihrem Lauf. 


Ich wünfcht‘, ich wäre ein Voͤglein 
Und zöge über das Meer, 
Wohl über das Meer und weiter, 
Bis daß ich im Himmel wär! ! 
g. v. Eichendorff. 


— ⸗ñ — — 


Du biſt wie eine Dlume. 


Du biſt wie eine Blume, 

So hold und ſchön und rein; 

Ich ſchau' dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein. 


Mir ift, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen ſollt', 
Betend, daß Gott dich erhalte 


So rein und fehön und hold. 
9. Heine 
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Wie die Nlic. 


Wenn ich in deiner Schmweftern Kreife 
Dich walten jeh mit ftiller Hand, 
Sagt mir ein dunfles Ahnen leife: 
Die Erd’ ift nicht dein Vaterland. 


Gott hat als Engel dich gefendet, 
Der fegnend nun durch's Leben gebt, 
Mie ihren Duft die Lilie fpendet 

Als Priefterin im Roſenbeet. 


6. Scherer. 


Du ſiehſt mid an und kennſt mich nid. 


Du fiehft mich an und fennft mich nicht, 
Du liebes Engelangeftcht! 

Die Wünfche weißt du nicht, die reinen, 
Die du fo unbewußt erregt. 

Ach muß mich freu'n, und möchte weinen, 
So haft du mir mein Herz bewegt. 


Kenn ich dein Glück, du fennft es nicht, 
Du liebes Engelangeficht! 

Welch ſchönes Loos iſt Dir befchieben ! 
Wie eine Lilie auf dem Feld, 

So heiter und fo ftill zufrieden 

Lebft du in deiner Fleinen Welt. 


Mich treibt's im Leben hin und her, 
Als ob ich niemals glücklich wär”, 
Kann feinen Frieden mir erjagen, 
Und feine Heiterfeit und Ruh; 

Und hab’ in meinen fchönften Tagen 
Nur Einen Wunjch: lebt’ ich wie Du! 


Hoffmann vo. Kallersleben. 


—— —— — 
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Die Dlumenengel. 


Die Engelein, liebes Maidelein, 

Sind auch wol fo fchön, wie du, und fo fein; 
Halt daß wir fie nur nicht fönnen fehen, 
Wann fie vom Himmel zur Erde gehen. 


Menn du's aber noch nicht weißt, 

Wo die Engele wohnen zumeift, 

Wenn fie vom Himmel zur Erde fummen, 
So will ich dir's jagen: das find die Blumen. 


Segliche Blum’ ift ein Gezelt, 

Das fich ein Engelein hat beftellt, 
Wo's von feiner Wanderung hält Ruh, 
Bis's wieder fleugt dem Himmel zu. 


Und's Engelein ift auf fein Häuslein bedacht, 
Mies jeder Menfch mit ſei'm eigenen macht, 
Es ziert's und ſchmuͤckt's aus um und an, 
Daß es ihm drinne gefallen fann. 


Es Hokt ſich goldigen Sonnenfchein, 

Und legt ihn rings außen um's Dächelein, 

Es holt ſich Farben mancherhand, 

Und bemalt fich von innen des Häusleins Wand. 


Es badt fi) von Blumenmehl Himinelsbrot, 
Daß es auf Erden nicht leidet Noth; 

Es bräut ſich aus Thau fein Tränklein frifch, 
Und ſchickt fich in allem ganz haushälterifch. 


Und das Blümele hat recht feine Freud, 

Wie fein Hausherr fo drin fchafft und bräut; 

Und wenn's Englein dann wieder gen Himmel wandert, 
So fällt das Häuslein vor Weh auseinander. 
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Liebes Maidelein, wenn du dann 

Willſt allweil die Engefein um dich han, 

So mußt du's nur mit den Blümlein halten, 
So wer'n auch die Engelein um dich walten. 


Stell’ eine Blume vor das Fenjter bein, 

So läßt fie dir feinen böfen Gebanfen herein; 
Stecke vor deine Brujt einen Blumenftrauß, 

So gehit du allweg mit einem Engelein aus. 


Begieße frühmorgens ein Lilienreis, 

So bleibjt du den ganzen Tag lilienweiß; 
Stell! Nachts an dein Bett eine Roſe zur Hut, 
So wiegt dich ein Engel auf Rofen gut. 


Kein arg Träumen kann dich ſchrecken, 
Denn ein Engelein wird dich decken; 
Und welche Träum’ e8 zu dir läßt ein, 
Das müßen gute Träume fein. 


Mann du dann in folcher Hut 
MWirft träumen von meiner Liebesglut ; 
So denke, daß fie ift treu und rein, 


Sonft ließ fie das Englein nicht zu dir ein. 
Fr. Nüdert. 


— — — — 


Blumengruß, 


Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich viel taufendmal! 
Ach habe mich oft gebücket, 
Ach wohl ein taufendmal, 

Und ihn an's Herz gedrücfet 


Wie Hunderttaufendmal! 
W. v. Goͤthe. 
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Sehnfucht. 
Wär’ ich der Regen, 
Ich wollte mich legen 
Der Erde an’s Herz; 
Wie follte fie blühen 
Und jauchzen und glühen ! 


Mär’ ich die Sonne, 

Sch füg’ mich vor Wonne 
In's dampfende Meer ; 
Wie follt’ es da raufchen, 
Um Küffe zu taufchen! 


Könnt’ ich verwehen, 
Zu Nebel vergehen, 
Zerfließen im Luft; 

Ich hielt’ voll Erbarmen 
Die Welt in den Armen. 


So mit dem Herzen 

Voll Liebe und Schmerzen 
Berglüh? ich allein, 

Und finfe in Flammen 


Und Afche zufammen. 
% Moſen. 





Mein Herz und deine Stimme. 


Laß tief in dir mid) Iefen, 
Verhehl auch dieß mir nicht, 
Was für ein Zauberweſen 
Aus deiner Stimme fpricht? 


So viele Worte dringen 
An's Ohr uns ohne Plan, 
Und während fie verklingen, 
Iſt alles abgethan. 
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Doch drängt auch nur von ferne 
Dein Ton zu mir ſich her, 
Behorch’ ich ihn fo gerne, 
Vergeß' ich ihn fo ſchwer! 


Ich bebe dann, entglimme 
Bon allzurajcher Glut: 
Mein Herz und deine Stimme 
Verftehn fich gar zu gut! 
U. v. Platten. 


— n  — — 


Dein Auge. 


Die Sage ſpricht: wo tief ein Schatz 
Im Schooß der Erde ruht, 

Da brennt ein Feuer in der Nacht, 
Da hält ein Kobold Hut. 


Der Graͤber aber ſchleicht herbei, 
Der kennt ein mächtig Wort, 

Das ſchnell den argen Hüter bannt, 
Und hebt empor den Hort. 


So iſt dein großes Auge mir 

Ein wunderſames Licht, 

Das aus der ſeid'nen Wimper Nacht 
Wie Zauberfeuer bricht. 


Es wacht ob einem ſelt'nen Schatz, 
Der iſt das Herze dein. 
Wie gerne höb' ich ihn empor, 
Kiel nur das Wort mir ein, 

F. Löwe. 
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Mein Herz ift wie die dunkle Nadıt. 
Mein Herz ift wie die dunkle Nacht, 
Wenn alle Wipfel rauſchen; 
Da ſteigt der Mond in voller Pracht 
Aus Wolken ſacht — 
Und ſieh, der Wald verſtummt in tiefem Lauſchen. 


Der Mond, der helle Mond biſt du; 
Aus deiner Liebesfuͤlle 
Wirf einen, einen Blick mir zu 
Voll Himmelsruh — 
Und ſieh, dieß ungeftüme Herz wird jtille. 
" G. Seibel. 


Siebesleid. 


Sie jah mich arglos freundlich an. 
Wie eine holde Blume im Maien, 
Und hat mir doch ein Leid angethan, 
Wie foll ich den Blick ihr verzeihen? 
Der Liebe Leid, mir unbekannt, 

Das hat fie in mein Herz gefandt, 
Und nimmer kann ich mich freuen. 


Daß ich den fchönen Frauen gut 
Und treu in Huldigungen 

Manch’ frifches Liedlein wohlgemuth 
Zu ihrem Lob gefungen: 

Nun hat gerächt fich diefe Luft, 

Und Sehnen ift mir in die Bruft 
Und Träumen eingedrungen. 

Was jonft den Sinn fo froh gemacht, 
Will keinen Troſt mehr geben, 

Die Sterne einer hellen Nacht, 

Des Waldes traulich Leben, 
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Die grüne Au, der Vöglein Sarg, 
Nichts weckt im Herzen heitern Klang, 
Es kann fich nimmer erheben. 


Vom ftillen See der klare Kryftall 
Dit blühenden Land umfangen, 
Er jpiegelt die Blumen überall, 
Die dort am Ufer prangen;; 
Doc wird ihm eine in’s Herz geweht, 
In zitternden Ringen der Spiegel vergeht, — 
So ift meine Ruhe vergangen. 
Br. v. Kobell. 


Unter den Bweigen in tiefer Nacht. 


Unter den Zweigen in tiefer Nacht 
Dacht' ich an deine Küffe; 

Siebdete mir das Blut mit Macht 
Von all der brennenden Süße. 


Kocht im Keßel ein Wäßerlein, 
Bleibt der Deckel nicht Tiegen ; 
Ei," wie hoch in die Luft hinein 
Ließ ich mein Hütlein fliegen ! 


Wo es fich im Gezweig verlor; 
Mögen die Vögel wißen; 
Da ich lange den Kopf verlor, 


Kann ich den Hut wohl mißen. 
Paul Heyſe. 





An den Sonnenfcein. 


© Sonnenjchein! o Sonnenfchein ! 
Wie ſcheinſt du mir in’s Herz hinein, 
Weckſt drinnen lauter Liebesiuft, 

Daß mir fo enge wird die Bruft! 
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Und enge wird mir Stub’ und Haus, 
Und wie ich lauf’ zum Thor hinaus, 
Da lockſt du gar in’s frifche Grün 
Die allerfchönften Mädchen hin! 


D Sonnenſchein! Du glaubeft wohl, 
Daß ich wie du e8 machen foll, 
Der jede ſchmucke Blume füßt, 
Die eben nur fich dir erfchließt ? 


Haft doch fo lang die Welt erblickt, 
Und weißt, daß fich’8 für mich nicht ſchickt; 
Was machft du mir denn folche Bein? 


D Sonnenfchein! o Sonnenfchein! 
N. Reinick. 


Raſtloſe Siebe, 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Am Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Ammer zu! Immer zu! 
Ohne Raft und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als fo viel Freuden 

Des Lebens ertragen; 
Alle das Neigen 

Bon Herzen zu Herzen, 
Ach mie jo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 
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Wie foll ich fliehen? 
Waͤlderwaͤrts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Stück ohne Ruh, 


Liebe, bift du! 
W. v. Böthe. 


Der Falkner. 


Hört ihr den Herbſtwind draußen wehn ? 
Willkomm, du lichte Haide! 
So bijt du gern von mir gejehn, 
Bift rechte Augenweide! 
Willkomm, du Edelfalfe mein, 
Laß in den lieben Sonnenfchein 
Auf meiner Hand dich tragen, 
Und laß uns gehn und jagen! 


Der Ritter ſprach's und ritt hinaus 
Zur lichten, luſt'gen Haide; 

Dort ließ er feinen Falken aus, 
Das war ihm Herzensfreude! 

Der Falke ſchoß im Sonnenfchein 

Hoch auf. „He, lieber Burjche mein! 
Mie hoch willft du noch fehweben? 
So hoch kann Lieb’ nur ftreben!" 


Herr Hugo gab dem Pferd den Sporn, 
Da jprengt' es wild von dannen, 
Quer über's Feld und Heck’ und Dorn, 

Kaum folgten ihm die Diannen, 
Der Falke ſchwebte hoch voran: 

„Ei bo, Geflügelter! halt an! 
Wie haft du große Eile? 

So ſchnell find Liebespfeile!“ 
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Der Ritter ſchwieg. Sein Herz empfand 
Der Minne Freud’ und Leide; — 
Des Falken jcharfes Auge fand 
Ein VBöglein auf der Haide. 
Die wilde Taube flog zum Hain, 
Er ſah's. „Wie weit, o Falke mein! . 
Blickſt du von deinen Höhen ? 
So ſcharf kann Lieb’ nur jpähen.“ 


Der Falke fieng in Gier und Halt 
Die Beuf, und in der Klaue 

Trug er, was er geſchickt erfaßt, 
Gerufen zu der Aue. 

Er jtellt fich) bei dem Jäger ein, 

Der ftreichelnd fpricht: „Lieb Falke mein! 
Mie treu bift du erfchienen! 
So treu kann Lieb’ nur dienen!” 


Doch als die Taube blutend-roth 
Sin feiner Hand verzagte, 
Und noch vor ihrem frühen Tod 
In kurzen Tönen flagte: 
Da fiel fein Weh dem Ritter ein, — 
„Ach, theurer Edelfalfe mein! 
Mie tief fannft du verwunden! 
Nur Lieb’ fchlägt tieffre Wunden. “ 


Drauf 309 er mit dem Falken heim 
Und jest! ihm auf die Haube; 
Er fang ein Lied und fang den Reim: 
Mas hilft ver Liebesglaube ? 
Die Dinne fommt und geht dahin 
Wie eine Blum’ im Lenzbeginn; 
Am Morgen aufgeiproßen, 
Und Abends jchon verjchloßen. 


2. Zernau. 
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Sied eines Verliebten. 


In aller Früh’, ach, lang vor Tag 
Weckt mich mein Herz, an dich zu denfen, 
Da doch gefunde Jugend fchlafen mag. 


Hell ift mein Aug’ um Mitternacht, 

Heller als frühe Morgengloden: 

Wann hättft du je am Tage mein gedacht ? 
Mär ich ein Fiſcher, ftünd’ ich auf, 

Trüge mein Ne hinab zum Fluße, 

Trüg' herzlich froh die Fifche zum Verkauf. 
In der Mühle, bei Licht, der Müllerfnecht 

Tummelt fi), alle Gaͤnge klappern; 

So rüftig Treiben wär’ mir eben recht! 


Weh, aber ich! o armer Tropf! 
Muß auf dem Lager mich müßig grämen, 
Ein ungebärdig Miutterfind im Kopf! 
G. Mörike, 


Derfchließ did nur, du feltfam Kind, 


Verſchließ dich nur, du feltfam Kind, 
Sei fpröd und ftumm zu jeder Frift! 
Deine Augen, die jo glänzend find, 
Verrathen doch, wie reich du biit. 


Seh ich dich an, fommt mir zu Sinn 
Das Märlein von der alten Stadt: 
Ein tiefer Brunnen lag darin, 

Draus Keiner noch getrunken hatt". 


Er war fo tief, fo mwundertief, 

Ließ man ein Becherlein hinab, 

Der Faden viele Stunden lief 

Und reichte Doch den Grund nicht ab. 
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Da fam des Wegs ein Mufifant, 

Der jah den Brunn und trat herzu, 
Und nahm fein Geigenfpiel zur Hand, 
Und fpielt' ein Stüct und fang dazu. 


Und horch! da raufcht' e8 wundervoll 
Und wogt' herauf und fprudelt friſch, 
Und lieblich fühl Gewaͤßer ſchwoll 

Klar über ven Rand verſchwenderiſch. 


Der Spielmann trank in hoher Luſt 
Und lud auch all die Andern ein. 
D wer die Flut zu löfen wußt', 
Wie überfelig mußt’ er fein! 
PB. Heyſe. 





Kein Herz, ich will did fragen. 
Hein Herz, ich will dich fragen, 
Was ift denn Liebe, fag’? — 

„Zwei Seelen und ein Gedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag!“ 


Und fprich, woher fommt Liebe? — 
„Sie fommt und fie ift da!” 

Und fprich, wie ſchwindet Liebe? — 
„Die war's nicht, der's geſchah!“ 


Und mas ift reine Liebe? — 

„Die ihrer felbft vergißt!“ 

Und wann ift Lieb’ am tiefften? — 
„Wenn fie am ftillften ift!“ 


Und wann ift Lieb’ am reichften? — 
„Das ift fie, wenn fie gibt!“ 

Und fprich, wie revet Liebe? — 
„Sie redet nicht, fie liebt!“ 


— 


5. Halm. 
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Wonne der £iebe, 


Freudvoll 

Und leidvoll, 
Gedankenvoll ſein; 
Langen 

Und bangen 

In ſchwebender Pein; 
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt; 
Gluͤcklich allein 


Iſt die Seele, die liebt. 
W. v. Goͤthe 


— — — 


Rühret nicht daran! 


Mo ftill ein Herz von Liebe glüht, 

O rühret, rühret nicht daran; 

Den Öottesfunfen löfcht nicht aus — 
Fuͤrwahr, es ift nicht wohlgethan. 


Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Pläßchen gibt, 
So iſt's ein junges Menfchenherz, 
Das fromm zum erftenmale liebt. 


O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem's voll rof'ger Blüten fteht; 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit diefem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon manch ein ftarfes Herz. 
Da man fein Lieben ihm entriß, 

Und manches duldend warnte fich, 

Und ward voll Haß und Finfterniß; 
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Und manches, das fich blutend fchloß, 
Schrie laut nach Luft in feiner Noth, 

Und warf fich in den Staub der Welt; 
Der fchöne Gott in ihm mar tobt. 


Dann weint ihr wohl und flagt euch an, 
Doch feine Thräne heißer Reu 
Macht eine welfe Rofe blühn, 
Erweckt ein todtes Herz aufs neu. 


G. Seibel, 


Gute NMacht. 


Gute Nacht, du füßes Kind, 
Mögen Engel dich behüten, 

Und der Schlummer leis und lind 
Streue dir die fehönften Blüten. 


Gute Nacht, und träume mild 

Bon den Schweiterlein, den Rofen, 
Die, dein jchönes Ebenbild, 

Mit den Frühlingsmwinden ofen. 


Gute Nacht, und denfe mein 
Mindeitens in holden Träumen, 
Mochteft fo im Tagesſchein 
Meiner zu gedenken fäumen. 


Gute Nacht, und bleib mir gut, 
Lächle gütig mir entgegen: 
Deiner Blicke Zauber ruht 

Auf mir wie ein milder Segen. 


Gute Nacht, die Aeuglein zu, 
Schließ die holden Blicfe gerne: 
Schöner, jelbft in Schlafesruh, 


Sind fie doch als alle Sterne. 
G. Drärler-Manfreb, 
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Die Schlummernde, 


Wann deine Wimper neibifch fällt, 
Dann muß in deiner innern Welt 
Ein lichter Traum beginnen: 


Dein Auge ftrahlt nach innen. 
2. Uhland. 


— — — 


Ciebesnähe. 


Nun iſt mit ſeinem lauten Treiben 
Der heiße Tag zur Ruh gebracht, 
Und nur die fühlen Brunnen bleiben 
Einſam gejchäftig über Nacht. 


Und wie fich tiefgeheime Kunde 
Am Mondendämmer offenbart, 
So fteigt aus meines Herzens Grunde 
Die Sehnfucht, Die mein Leben ward. 


Es jchläft, was mich am Tag umbüfjtert, 
Mas mich verwirrt, bedrängt, gequält: 
Mir ift, als ob dein Mund mir flüftert, 


Dein Hauch dem meinen fich vermählt. 
F. Ku gler. 


3d bin dir nah. 


Ih bin dir nah, du ahnt es nimmer, 

Am Bitter unten halt! ich Wacht, 

Und vom Balkon winkt lichter Schimmer 
Verheißungsreich in meine Nacht; 

Und dann und wann, auf günftigen Schwingen 
Der Abendluft mir zugeweht, 

Hör ich, wie ein entferntes Klingen 

Melodifch durch die Stille geht. 
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Sind's deine Finger, fo die Saiten 

- Berühren in geſchicktem Spiel, 

Die träumend durch die Taften gleiten, 
Gar holde Wand’rer ohne Ziel? 

D wie beneid’ ich's deiner Seele, 

Daß fie in Tönen reift und ruht 

Und in den Klang aus fundiger Kehle 
Ausftrömt was wohl und wehe thut. 


Es heißt, ein eigner Himmelsfrieden 
Wohnt in Mufif, in Sarg und Klang, 
Und Herzen, die die Welt geſchieden, 
Und Herzen, die die Welt verfchlang, 
Sie finden ſich und andere wieder, 
Wenn fie des Tones Welle wiegt, 

Und wenn die Weife fanfter Lieder 

Sich an die frifche Wunde fchmiegt. 


Weh, daß ich nur in todten Zeichen, 
Und die ich einfam nieberjchrieb, 

In Tönen nicht, die Deinen gleichen, 
Dir jagen kann: ch hab’ dich Lieb ! 
Nun mag in jene fernen Stimmen, 
Die du erweckt haft am Klavier, 

Mein Lied als Echo fern verjchwimmen 
Als Mahnung oder Gruß von mir. 


3a, meine Seele möcht! ich hauchen 
In deiner Stimme flüßig Gold, 
Empor aus deinen Tönen tauchen, 
So oft dich ihre Flut umrollt; 
Wie fich Akkord' umfchlungen küffen, 
So füßt umfchlingend dich mein Geift 
Und ftirbt als Seufzer dir zu Füßen, 
Wann deine Hand ihn jchmeigen heißt! 
8%. Dingelftebt. 


— — 
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Abendftändden. 


Schlafe, Liebchen, weil’s auf Erben 
Nun fo ftill und feltfam wird! 
Dben gehn die goldnen Heerben, 
Für ung Alle wacht der Hirt. 


In der Ferne ziehn Gewitter; 
Einſam auf dem Schifflein ſchwank, 
Greif' ich draußen in die Zither, 
Weil mir gar fo ſchwuͤl und bang. 


Schlingend fi) an Baum’ und Zweigen, 
An bein ftilles Kämmerlein 

Wie auf goldnen Leitern fteigen 

Diefe Töne aus und ein. 


Und ein wunberfchöner Knabe 
Schifft Hoch über Thal und Kluft, 
Nührt mit feinem goldnen Stabe 
Säujelnd in der lauen Luft. 


Und in wunderbaren Weifen 
Singt er ein uraltes Lied, 
Das in linden Zauberkreiſen 
Hinter jeinem Schifflein zieht. 


Ach, den fügen Klang verführet 
Meit der buhlerifche Wind, 
Und durch Schloß und Wand ihn fpüret 


Träumend jedes fchöne Kind. 
J. v. Eichendorff. 
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Die Tanne. 


Du fagft, du fei'ft die träumerifche Tanne, 
Die auf der Höhe in die Lüfte fteig', 

Dem Himmel nah, der blau fie überfpanne, 
Der fich mit taufend Sternen zu ihr neig': 
Ein Bild von Traum, von Sehnen und von Ahnung — 
So fpiegelt fie der Elare Felfenteich ; 

Des Thals Geläute zieht wie ftille Mahnung 
Mit jedem Abend leis durch ihr Gezweig. 
Ein Bild von dir! Wie um die Nadelfchichten 
Die hellen Sterne ihre Reigen ziehn, 

Seh ich auf deiner Stirne Thron die lichten 
Und ftille funfelnden Gedanken glühn. 

Der tiefe See, in deffen Wellenregen 

Sie ihre grüne Wipfelfrone malt, 

Um auf der Lüfte Goldgrund fich zu legen, 
Sit meine Seele, die dich wiederftrahlt. 


Das abendliche fromme Glockenlaͤuten, 

Das Segen ruft auf Thäler und auf Höhn, 

Sch hör es fanft durch deine Stimme gleiten, 

Hörs wie Gebet um deine Schläfe wehn. 
2. Shüding. 


Ein Fichtenbaum fleht einfam. 
Ein Fichtenbaum fteht einfam 
Am Norden auf fahler Höh'. 
Ihn fchläfert; mit weißer Decke 
Umhülen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einfam und fchweigend trauert 


Auf brennender Feljenwand. 
ER: 9. Heine 


-— — 
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Auf SKlügeln des Gefanges. 
Auf Flügeln des Gefanges 
Herzliebehen, trag’ ich dich fort, 
Sort nach den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den fchönften Ort. 


Dort liegt ein rothblühender Garten 
Im ftillen Mondenfchein ; 

Die Lotosblumen erwarten 

Ihr trautes Schweiterlein. 


Die Veilchen Fichern und koſen, 

Und fchau'n nach den Sternen empor; 
Heimlich erzählen die Rofen 

Sich duftende Märchen in’s Ohr. 


Es hüpfen herbei und lauſchen 
Die frommen, Fugen Gazell'n; 
Und in der Ferne raufchen 

Des heiligen Stromes Well'n. 


Dort wollen wir niederfinfen 
Unter dem Palmenbaum, 
Und Liebe und Ruhe trinken, 


Und träumen feligen Traum. 
9. Heine. 


Die Lotosblume, 


Die Lotosblume Angftigt 

Sic) vor der Sonne Pracht, 
Und mit gefenftem Haupte 
Ermartet fie träumend die Nacht. 
Der Mond, der ift ihr Buhle, 
Er weckt fie mit feinem Licht, 
Und ihm entfchleiert fie freundlich 
Ihr frommes Blumengefight. 
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Sie blüht und glüht und leuchtet, 
Und ftarret jtumm in die Höh; 
Sie duftet und weinet und zittert 
Bor Liebe und Liebesweh. 

ee 9. Heine 


Die fchlanke Waßerlilie. 


Die ſchlanke Waßerlilie 

Schaut träumend empor aus dem See; 
Da grüßt der Mond herunter 

Mit lichten Liebesweh. 


Verſchaͤmt ſenkt fie das Köpfchen 
Wieder hinab zu den Welln — 
Da fieht fie zu ihren Füßen 
Den armen blaßen Geſell'n. 
9. Heine. 


Im Waßer wogt die filie, 
Im Wafer wogt die Lilie, die blanke, hin und ber, 
Doch irrft du, Freund, fobald du fagft, fie ſchwanke him 
und her! 
Es mwurzelt ja jo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 


Ahr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her! 
A. v. Platen. 





— — —— 


Wie des Mondes Abbild zittert. 


Wie des Mondes Abbild zittert 
In den wilden Meereswogen, 
Und er ſelber ſtill und ſicher 
Wandelt an dem Himmelsbogen: 


Alſo wandelſt du, Geliebte, 

Still und ſicher, und es zittert 
Nur dein Abbild mir im Herzen, 
Weil mein eignes Herz EL 


Heine. 
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IR die Sonne heimgegangen. 
Iſt die Sonne heimgegangen , 
Bringt der Abend Fried’ und Ruh, 
Und es jchließen fich die Blumen, 
Wie die müden Augen zu. 


Warum muß denn meinen Augen 
Stets der Schlaf vorübergehn ? 
Ach, die Sonne meiner Liebe 
Bleibt am hohen Himmel ftehn. 


Holfmann vo. Fallersleben. 


Ball- Abend. 


Sie haben dich zum erſten Balle 
Wie eine Königsbraut gefehmückt, 
Und ftehen nun verwundert Alle, 
Don deinem füßen Neiz entzuͤckt. 


Das Kleid von raufchend ftolzer Seide, 
Die Blumenfrone in dem Haar, 

Und ftrahlender als das Gefchmeide 

Dein wonnetrunfnes Augenpaar — 

Ja, du bift Schön! Wie Alpenglühen 
Eich um das Haupt des Gletſchers flicht, 
Seh’ ich die Freudenrofen blühen 

Auf deinem bleichen Angeficht. 

Mir aber zuckt in taufend Wunden 
Durch's tiefjte Herz das bittre Weh, 

Ob ich nach wenig furzen Stunden 

So jchön, fo rein dich wiederſeh'; 

Und od, wenn dir im blonden Haare 
Des Kranzes Nofen find verblüht, 

Dann noch der Lenz, der wunderbare, 
So reich dir duftet im Gemüth. 


?. Wohlmutp. 
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Wenn das Abendroth zerronnen, 


Wenn das Abendroth zerronnen, 
Steigen Mond und Stern’ empor, 
Und wenn Stern’ und Mond erbleichen, 
Tritt Die Sonn’ aus goldnem Thor. 
In des Himmels Rofenglanze, 

In der Sonne klarem Licht, 

An dem Mond, in allen Sternen 
Seh ich nur dein Angeficht. 

Andre gehen mir vorüber, 

Und ich fchaue fie nicht an; 

Dich errath' ich fchon von ferne, 
Eh' ich dich erfennen fann, 


Aber wenn du nah gefommen, 
Kann ich doch dich nimmer fehn, 
Weil vor Freud’ und Schmerz und Zagen 
Mir die Augen übergehn. 

Ach, wie fann ich bein vergeßen, 
Dein gedenfen ohne Leid? 

Biſt mir ewig ja fo nahe, 


Bilt mir ewig ja fo weit! 
9— E. Schulze. 


Ich will's dir nimmer ſagen. 


Ich will's dir nimmer ſagen, 
Wie ich ſo lieb dich hab', 

Im Herzen will ich's tragen, 
Will ſtumm ſein wie das Grab. 
Kein Lied ſoll dir's geſtehen, 
Soil flehen um mein Gluͤck: 
Du felber follft es jehen, 

Du felbft — in meinem Blid. 
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Und fannft du es nicht leſen, 
Was dort fo zärtlich fpricht, 
So iſt's ein Traum geweſen: 


Dem Träumer zürne nicht! 
R. E. Prup. 


— — — — 


Ich will ja nicht der Vogel ſein. 


Ich will ja nicht der Vogel ſein 

Auf ſchwankem Bluͤtenreiſe. 

Der hängt ſich an und wiegt ſich fein, 
Fliegt doch bald auf die Reife. 


Es 309 ein Voͤglein über Land 
Durch grüne Waldeswilpniß ; 

Am Weg ein Holzfapellchen ftand, 
Drin ein Marienbildniß. 


Da jchlüpft’ es in das Heiligthum, 
Baut' fich ein Neft darinnen. 
Uch, meine Flügel gäb’ ich drum, 
Solch Neftlein zu gewinnen! 

V. Heyfe 





Mein Sieben iſt kein ſtolzes Schloß, 


Mein Liebchen ift fein ftolzes Schloß, 
Dran prunfend reiche Säulen ftehn, 
Nach deffen Fenftern hoch zu Roß 
Biel Herrn mit eitelm Gruße fehn. 


's tft nur ein Kirchlein tief im Wald, 

Drum ranfet Roſ' und Rebe ſich; 

So klar und fromm fein Glöcklein fchallt, — 
Und Niemand betet drin, als ich. 


— — — 


O. d. Redwiß. 
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Sehnſucht. 


Koͤnnt' ich ſie einmal treffen an 

Im tiefen Wald, da Niemand gienge, 
Es waͤr' um allen Schmerz gethan, 
Ach daß es, daß es doch gelinge! 


Wir ſchritten immer weiter ein, 
Und ſaͤhen nimmermehr zurücke, 
Und würden fein geborgen fein, 
Und fcheuten feines Menfchen Tücke. 


Und Alle, die uns fonft gehöhnt, 

Und fchlimmen Sieg an uns erworben, 
Sie wären Alle nun verjöhnt, 

Und fprächen fanft: Sie find geftorben! 


8. Jmmermäann, 


Erſte ſiebe. 


Es war ein Wald voll Tannen, 
Die wölbten ſich zum Dach; 
Da giengen wir zufammen 
Langfam den Andern nad). 


Da fprachen wir zufammen — 
Wann war ich je fo froh? 

Da fangen wir zufammen — 
Wann fang ich wieder fo? 


Da fchauten wir einander 
So tief in's Aug’ hinein; 
Und follten nicht die Herzen 
Sich auch begegnet fein? 


8. Örüneifen. 
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Du ſchönes Kifchermädchen. 


Du jchönes Fijchermädchen, 

Treibe den Kahn an’s Land; 
Komm zu mir und feße dich nieder, 
Mir kofen Hand in Hand. 


Leg’ an mein Herz dein Köpfchen, 
Und fürchte Dich nicht zu ehr, 
Vertrauft du dich Doch forglos 
Täglich dem wilden Meer. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 
Und manche jchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 
9. Heine, 


 — — — — — 


Das flotte Herz. 
Wann's im Schilfe fäufelt, 
Wann die Flut fich Eräufelt, 
Wird mir flott das Herz; 
Möcht' aus der Bruft mit fliegen, 
Möcht' auf den Wogen fich wiegen, 
Unter fi) tauchen in Luft und in Schmerz. 


Zifcherin, du Fleine, 

Schiffe nicht alleine 

An das große Meer! 

Hinter Dir hergezogen 

Kommt ſchon mein Herz durch die Wogen — 
Fiſcherin, find deine Nebe noch leer? 


Nimm’s in deinen Nachen, 
's wird nicht ſchwer ihn machen, 
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's ift ja nichts darin, 

ALS nur du felber alleine, 

Leichte, Iuftige Kleine, 

Du mit dem windigen, flatternden Sinn! 
Wilh. Müller. 





Nur ein Blick. 


In den Erlen liegt die Mühle, 
Ueber's Wehr das Waßer raufcht; 
Drunten in der Mondnacht Kühle 
Still der Mühlenburfche lauſcht. 


Droben thut fich auf das Lädchen, 
Und es ſchickt mit Händefuß 

Leis herab das Muͤllermaͤdchen 
Dem Geliebten ihren Gruß. 


Drinnen poltert barjch der Alte: 

„Stell die Räder doch zur Ruh!“ — 

Und des goldnen Fenfters Spalte 

Schließet facht fich wieder zu. — 
t. ull 





Die ſchöne Aüllerin. 
1. Wohin? 
IH hört’ ein Bächlein taufchen 
Wohl aus dem Felfenquell, 
Hinab zum Thale raufchen 
So friſch und wunderhell. 


Sch weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Rath mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 

Mit meinem Wanberftab. 
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Hinunter und immer weiter, 
Und immer vem Bache nach, 
Und immer frifcher raufchte, 
Und immer heller der Bad). 


Iſt das denn meine Straße? 
O Bächlein, fprich, wohin? 
Du haft mit deinem Rauſchen 
Mir ganz beraujcht den Sinn. 


Was ſag' ich denn vom Naufchen ? 
Das fann fein Naufchen fein: 

Es fingen wohl die Viren 

Dort unten ihren Reihn. 


Zap fingen, Geſell, laß raufchen, 
Und wandre fröhlich nach! 

Es gehn ja Mühlenräder 

In jedem flaren Bach. 


2, Ungeduld. 


Ich ſchnitt' e8 gern in alle Rinden ein, 

Sch grüb’ es gern in jeden Kiefelftein, 

Ich möcht' es ſä'n auf jedes frifche Beet 

Mit Kreffenfamen, der es fchnell verräth, 
Auf jeden weißen Zettel möcht! ich's fehreiben: 
Dein ift mein Herz, und foll eg ewig bleiben. 


Sch möcht! mir ziehen einen jungen Staar, 
Bis daß er [präch' die Worte rein und Flar, 
Bis er fie fpräch' mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, heißen Drang; 
Dann fäng er heil durch ihre Fenfterjcheiben: 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 
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Den Morgenmwinden möcht ich's hauchen ein, 
Sch möcht es jäufeln durch den regen Hain; 

D, leuchtet! e8 aus jedem Blumenjtern ! 

Trüg' es der Duft zu ihr von nah’ und fern! 
Ahr Wogen, fönnt ihr nichts als Räder treiben? 
Dein ijt mein Herz, und joll es ewig bleiben. 


Ahr meint, es müßt in meinen Augen ftehn, 

Auf meinen Wangen müßt! man's brennen jehn, 
Zu leſen wär's auf meinem ftummen Mund, 

Ein jeder Athemzug gäb's laut ihr fund; 

Und fie merkt Nichts von all! dem bangen Treiben: 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben ! 


3. Mein! 


Bächlein, laß dein Rauſchen fein! 

Räder, ftellt eur Braujen ein! 

AN ihr muntern Waldvögelein, 

Groß und klein, 

Endet eure Melodein ! 

Durch den Hain 

Aus und ein 

Schalle heut ein Reim allein: 

Die geliebte Müllerin ift mein! 

Mein! 

Frühling, find das alle deine Blümelein ? 

Sonne, haft du feinen hellern Schein? 

Ach, fo muß ich ganz allein, 

Mit dem feligen Worte mein, 

Unverftanden in der weiten Schöpfung fein! 
Wilh. Müller. 
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Ganz nothwendig. 


Als ihr Bild ich neulich malte, 
Waren beide wir allein; 

Und das war auch ganz nothwendig, 
Mußten ungeftöret fein. 


Als ich da nach Malerfitte 

Bei den Augen nun begann, 
War e8 wieder ganz nothwendig, 
Daß wir uns in's Auge fahn. 


ALS ich drauf zum Haar gefommen, 
Diel zu modiſch lag es noch; 
Malerifch mußt’ ich es locken; 
Ganz nothmwendig war es Doch! 


So gelangt’ ich denn zum Munde, 
Fand zum Malen ihn zu bleich, 
Und da mußt’ ich ganz nothwendig 
Roth ihn küffen aljogleich. 


Und fo malt’ ich manche Stunde, 
Maren beide ftets allein, 
Und das war aud) ganz nothmwendig, 


Mupten ungeftöret fein. 
R. Reinid. 


— — ——— 


Die Trepp' hinunter geſchwungen. 


Die Trepp' hinunter geſchwungen 
Komm' ich in vollem Lauf, 
Die Trepp' empor geſprungen 
Kommt er und faͤngt mich auf: 
Und wo die Treppe ſo dunkel iſt, 
Haben wir vielmal uns geküßt, 
Und Niemand hat's geſehen. 
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Ich komm’ in den Saal gegangen, 
Da wimmelt's von Gäften bunt, 
Wohl glühten mir die Wangen, 
Wohl glühte mir auch) der Mund: 
ch meint! es fäh’ mir's jeder an, 
Was wir da mit einander gethan, — 
Doc Niemand hat’8 gefehen. 


Ich mußt’ hinaus in den Garten 
Und wollte die Blumen fehn, 

Ich konnt’ es nicht erwarten 
In den Garten hinaus zu gehn. 

Da blühten die Rofen überall, 

Da fangen die Vögel mit lautem Schall, 
Als hätten ſie's gefehen. 


Das fragt ſich doc noch fehr! 


Der Abend war fo wunderfchön, 

Da giengen beide wir durch's Feld; 
Die Sonne wollte untergehn, 

Und fchien noch freundlich in die Welt ; 
Die Vögel fangen im Gefträuch, 

Im Korn und in der blauen Luft; 

Die Blumen blühten voll und reich, 
Und um uns her war lauter Duft. 


Mir war gar feierlich zu Muth 

Und doch dabei ohnmaßen froh; 

Sch war der ganzen Welt fo gut, 

Gott weiß, mir war noch niemals fo. 
Da fprachen wir denn allerlei, 
Wovon, das weiß ich felbit nicht mehr, 
Und er auch mar fo gut dabei 

Und gieng jo ftille nebenher. 


D. F. Gruppe. 
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Doch als ich einmal mich gewandt, 
Ach weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Da drückt’ er plöglich meine Hand, 
Und füßt’ mich leife auf den Mund; 
Und ich, ich konnt' nicht wibderftehn, 
Ach habe wieder ihn gefüßt, 
Und fann noch immer nicht verftehn, 
Wie's mir nur eingefallen ift. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 
Daß diejer Kuß nichts Böfes war; 
Mar’s doch nachher in meiner Bruft 
So rein, wie ed gemwejen war. 
Sch hätt’s auch Jedem gern gethan, 
Der irgend mir begegnet wär”, 
Und doch! — wär’ es ein andrer Mann — 
Se nun, — das fragt fich doch noch fept 2 


— — — — 


einick. 


Die guten Zeugen. 


Gib mir die Hand, den Berg zu ſteigen! 
Sie gab ſie, und ſo ſtiegen wir, 

Ummölbt von dunkeln Buchenzweigen, 
Mir ſchlug das Herz, das Herz ſchlug ihr. 


Wir ruhten aus am ſtillſten Orte, 
Wo Linden eine Laube baun: 

Ach, mir verſagten alle Worte, 
Mir fehlte Muth, ſie anzuſchaun. 


Doch auf der Höhe, welche Wonne, 
Im Angeſicht von Land und Meer, 

Des offnen Himmels und der Sonne, 
Die Winde wehten friſch daher: 
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Da brachen wir das fchmwüle Schweigen, 
Da ward umarmt, gedrückt, gefüßt: 
Sch meine, daß vor guten Zeugen 


Dort unjer Bund gefchloßen ift. 
D. F. Bruppe. 


Id) liebe Pid. 


Das Abendglöcklein hört’ ich Elingen, 
Bald Flang es leis, bald klang es laut. 
Galt's eines Herzens legten Ringen? 
Galt's einer myrtenfchmucken Braut? 
Am Klange ſprach ein leifes Mahnen: 
So tönet voll beglückter Bein, 

So muß das fchwärmerifche Ahnen 
Der Liebe jein! 


Es fummte auf dem Blumengrunbe , 

Es tranf aus einem Honigfrug 

Das Bienchen mit dem fügen Munde, 
Das heimlich doch den Stachel trug. 
Am Summen ſprach ein leijes Diahnen : 
So fticht voll Luft, fo fticht voll Bein, 
So muß das jchwärmerifche Ahnen 

Der Liebe fein! 


Die Nachtigall vernahm ich fchlagen, 
So freudiglich, jo wehmuthsvoll, 
Als ob ihr bei des Liedes Klagen 
Die Thräne aus dem Auge quoll! 
Im Liede fprach ein leiſes Mahnen: 
So tönt in Luft, fo tönt in Bein, 
So muß das Ichwärmerifche Ahnen 
Der Liebe fein! 
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Ah, und bes Abendglöckleins Klagen, 
Dieß Bienenfummen fern und nah, 
Und dieſes Nachtigallenfchlagen 
Vernahm ich, als ich dich erfah. 

Erſt raufchten wirr die Klänge alle, 
Bald wehmuthsvoll, bald freudiglich, 
Und ftarben dann in einem Halle: 


Ich Liebe dich! 


Karl Bed. 





Frauen-Fiebe und geben. 


L: 
Zeit ich ihn gefehen, 
Glaub' ich blind zu fein; 
Wo ich hin nur blicke, 
Seh’ ich ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt fein Bild mir vor, 
Zaucht aus tiefftem Dunkel 
Heller nur empor. 
Sonft ift licht- und farblos 
Alles um mich her, 
Nach der Schweftern Spiele 
Nicht begehr' ich mehr, 
Möchte lieber weinen 
Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn gefehen, 
Glaub’ ich blind zu fein. 
2. 


Er, der Herrlichite-von allen, 
Wie jo milde, wie fo gut! 

Holde Lippen, Elares Auge, 
Heller Sinn und fefter Muth. 
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So wie dort in blauer Tiefe, 

Hell und herrlich, jener Stern, 
Alfo er an meinem Himmel, 

Hell und herrlich, hoch und fern. 


Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 

Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig fein! 


Höre nicht mein ftilles Beten, 
Deinem Glüce nur geweiht; 

Darfſt mich, niedre Magd, nicht fennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit! 


Nur die Würbdigfte von allen 
Soll beglüden deine Wahl, 

Und ich will die Hohe fegnen, 
Segnen viele taufend Mat. 


Wil mich freuen dann und weinen, 
Selig, felig bin ich dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brih, o Herz, was liegt daran! 


3. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Sch drüde dich fromm an die Lippen, 
Di fromm an das Herze mein. 


Sch hatt’ ihn ausgeträumet, 

Der Kindheit friedlichen Traum, 
Ich fand allein mich verloren 

Im dden unendlichen Raum. 
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Du Ring an meinem Finger, 

Da haft du mich erjt belehrt, 
Haft meinem Blick erjchloßen 

Des Lebens unendlichen Werth. 


Sch werd ihm dienen, ihm leben, 
Ahm angehören ganz, 

Hin felber mich geben und finden 
Berflärt mich in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 


Sch drücke dich fromm an die Lippen, 


Di) fromm an das Herze mein. 


4. 


Süßer Freund, du blickeſt 
Mich verwundert an, 
Kannft es nicht begreifen, 
Wie ich weinen fann: 

Laß der feuchten Perlen 
Ungewohnte Zier, 
Freudenhell erzittern 
Sn den Wimpern mit. 


Mie fo bang mein Bujen, 
Wie fo wonnevoll! 

Wuͤßt' ich nur mit Worten, 
Wie ich's fagen fol; 

Komm und birg dein Antli 
Hier an meiner Bruft, 

Wil in's Ohr bir flüftern 
Alle meine Luft. 
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Hab’ ob manchen Zeichen 
Mutter ſchon gefragt, 
Hat die gute Mutter 
Alles mir gejagt, 
Hat mich unterwiefen, 
Wie, nach allem Schein, 
Bald für eine Wiege 
Muß gejorget fein. 


Weißt du nun die Thränen, 
Die ich weinen fann, 
Sollſt du nicht fie fehen, 
Du geliebter Dann; 
Bleib’ an meinem Herzen, 
Fühle deffen Schlag, 
Daß ich feſt und fefter 
Nur dich drücken mag. 
Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo fie ftill verberge 
Meinen Holden Traum; 
Kommen wird ber Morgen, 
Mo der Traum erwacht, 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht. 


5. 
An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 
Das Glück ift die Liebe, die Lieb’ ift das Glück, 
Ich hab’ es gejagt und nehm's nicht zurück. 


Hab’ überglücktich mich geſchaͤtzt, 
Bin überglücklich aber jetzt. 
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Nur die da ſäugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung gibt; 


Nur eine Mutter weiß allein, 

Was lieben heißt und glücklich fein. 

D wie bebaur’ ich doch den Wann, 
Der Mutterglüc nicht fühlen Fann! 
Du fchaueft mich an und lächelft dazu, 
Du lieber, lieber Engel, du! 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 


6. 


Traum der eignen Tage, 
Die nun ferne find, 
Tochter meiner Tochter, 
Du mein füßes Kind, 
Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm in’s frifche Leben 
Meinen Segensſpruch. 


Siehft mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleich, 
Bin, wie du, geweſen 
Jung und wonnereich, 
Liebte, wie du liebeft, 
Ward, wie dur, auch Braut, 
Und auch du wirft altern, 
So wie ich ergraut. 


Laß die Zeit im Fluge 
Mandeln fort und fort, 

Nur beftändig wahre 
Deines Bufens Hort; 
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Hab’ ich's einft gefprochen , 
Nehm' ich's nicht zurück: 

Gluͤck iſt nur die Liebe, 
Liebe nur iſt Gluͤck. 


Als ich, den ich liebte, 
In das Grab gelegt, 
Hab' ich meine Liebe 
Treu in mir gehegt; 
War mein Herz gebrochen, 
Blieb mir feſt der Muth, 
Und des Alters Aſche 
Wahrt die heil ge Glut. 


Nimm, bevor die Miüde 
Deckt das Leichentuch , 
Nimm in's frifche Leben 
Meinen Segensfpruch: 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feft dein Muth, 
Sei der Schmerz der Liebe 


Dann dein höchftes Gut. 
U. vd. Chamiſſo. 


Glückſel'ge Stunde! 


Glückſel'ge Stunde, wo die Liebe 

Die jungfräulichen Schwingen [öft, 

Der Jugendkraft vollglüh’ndem Triebe 
In's Herz des Himmels Odem flöft! 
Kein, unverfäljcht müßt ihr euch finden, 
Dem Schnee ber Silberlilie gleich, 
Wollt ihr das Zauberwort ergründen 
Aus jenem tief verfchloß’nen Reich. 
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Sie nennen’s eine holde Sage, 

Die meiften ahnen faum das Gluͤck, 
Und fchau’n, wie auf verträumte Tage, 
Mit wehmuthsvollem Blick zurück. 

Ahr könntet ew'ge Schäge heben, 
Wenn ihr das Leben nicht verträumt; 
Nicht träumen follt ihr euer Leben, 
Erleben follt ihr, was ihr träumt! 
Die Liebe ift ein Blütenfegen, 

Der heilig in der Seele ruht, 

Ein Röslein nicht, das von den Wegen 
Man pflüct für feinen Wanderhut. 
Menn ihr der Seele Mai gehütet, 
Beklagt ihr nicht der Träume Flucht, 
Die Knospe, der ihr einft erglühtet, 
Prangt als Iebend’ge Lebensfrucht. 

Aus reinfter Tiefe muß es ftammen 
Und wie des Himmels Blau fo treu, 
Mas eure Seelen fügt zufammen, 
Dann bleibt’8 euch ewig frifch und neu. 
Aus erfter Lieb’ und erfter Wonne 
Sproßt jede Blüt’ am Lebensbaum. 
Mie gieng die Zeit, wie gieng die Sonne 


Dahin? — Ihr wißt es felber faum. 
J = D. Roquette. 


Die Roſe im fhönften Glanze. 
Der hat in ihrem fchönften Glanz die Roſe nicht gefehen, 
Mer nie die Berle des Gefühls ihr jah im Auge ftehen. 
Die Rofe lächelte mich an, und von den füßen Strahlen 
Gieng mir im ftillen Herzen auf ein Drang zu ſuͤßem Flehen. 
Ach klagte wie die Nachtigall, bis meine Roſe weinte; 
Und wie ich's jah, verklagt’ ich mich, daß es durch mich ger 

ſchehen. 
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Die Roſe trug, in Duft gehüuͤllt, die Fülle des Gefuͤhles, 

Sich unbekannt; mein Seufzer fam, den Schleier megzu- 
wehen. 

Und mie fie fah vor ihrem Blick den Abgrund ew'ger Liebe 

Sm eig’'nen Herzen, bebte fie, darinnen zu vergehen. 

Sie fah nad) einem Stab fi) um, fich ſchwindelnd feftzu- 
halten; 

Sie warf fi) an mein ſchwaches Herz, als Fönnt’ ich bei 
ihr ftehen. 

O Roſe! wenn du trunfen bift, fo bin ich ſelbſt beraufchet, 


Und feine Rettung weiß ich, als zufammen untergehen. 
Fr. Rüdert. 


— — — — 


Zur Bofenzeit. 
Die Liebe bleibt, wie Roſen, immer neu, 
Ob ihre Blüte morgen auch vorbei, 
Und wir von geftern feiner und erinnern. 
Die Lieb’ ift voll, wie einer Rofe Schooß, 
Woraus ſich Hundert Blätter ringen los 
Und Hundert andre glühen noc) im Innern. 


Die Lieb’ ift feurig, wie ein Rofenblatt, 

Das feine Flammen angezündet hat 

Am erften Morgenftrahl der Himmelörofe. 
Die Lieb’ ift himmliſch, wie ein Bild genau 
Dom Himmelsrund in jedem Tröpfchen Thau 
Die Rofe trägt in ihrem tiefen Schooße. 

Die Lieb’ ift füß, wie wuͤrz'ger Rofenduft, 
Der unfichtbar befeelt Die warme Luft, 

Und trunfen macht die honigdurft’gen Bienen. 
Doch Lieb’ ift kurz auch, wie der Roſe Tag, 
Der fchneller endet, als der ſuͤße Schlag 


Der Nachtigall, die en bemeint im Grünen. 
W. Menzel. 
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Die Abgeſchiedenen. 
So hab’ ich endlich dich gerettet 
Mir aus der Mienge wilden Reihn ; 
Du bift in meinen Arm gefettet, 
Du biſt nun mein, nun einzig mein. 
Es jchlummert Alles diefe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt; 
Wie in der Waßer ftillem Grunde 
Der Meergott feine Göttin hält. 


Verrauſcht ift all das rohe Tofen, 

Das deine Worte mir verjchlang; 

Dein leifes, liebevolles Kofen 

Sit nur mein einz’ger, füßer Klang. 
Die Erde liegt in Nacht gehüllet, 

Kein Licht erglänzt auf Flur und Teich, 
Nur diefer Lampe Schimmer füllet 


Noch unfrer Liebe Fleines Neich. 
8. Uhland. 





Pu bift wie eine flille Sternennadt. 


Du bift wie eine ftille Sternennacht! 

Ein füß Geheimniß ruht auf deinem Munde, 

An deines dunfeln Auges feuchtem Grunde, 

Ach weiß es wohl und hab’ es wohl in Acht. 

Du bift wie eine ftille Sternennacht! 

Mein Aug’ ift müde von des Tages Lichtern, 

Und ich durchwandle, wie ein $remdling, fcehüchtern 
Der wechfelnden Geftalten fremde Pracht. 


Du biſt wie eine ftille Sternennacht! 
D wolle mich in deinen Armen halten! 
Die Blüte diefes Herzens zu entfalten, 
Die fid) dem Tag verfchließt, dein ift Die Macht. 
8- Kugler. 


— — — — — 
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Don deinem rothen blühenden Mund. 


Don deinem rothen blühenden Mund 
Hab’ ich die erjten Kuͤſſe, 

Aus deiner erwachenden Jungfraubruft 
Hab’ ich die erften Ergüße. 


Aus deinem weichen blonden Haar 
Schnitt ich die erften Locken. 

Sch juble laut, doch du, mein Kind, 
Du zittert ftill erſchrocken. 


Mir ift, als hätt’ ich im lichten Mai 
Das erfte Veilchen gefunden, 

Als hätt’ eine Rofenfnofpe vor mir 
Sic) duftend zur Blume entiwunden. 


Mir ift, als hört’ ich in lauer Nacht 

Die erite Nachtigall fingen; 

Für Lenz und Sommer fühl’ ich in der Bruft 
Die jeligften Ahnungen Elingen. 


O zittre nicht, du füße Maid, 
Ach bin beraufcht in Wonne; 
Mein Leben war in Nacht gehüllt, 
Du bift meine Morgenjonne! 


Und Mund an Mund und Herz an Herz 
Laß ruhen ung felig gedrungen: 
Die Küffe, die Schwüre, das blonde Haar, 
Sie halten mich ewig umfchlungen! 
Wolfg. Müller. 
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Heimweh. 
Der Heimat fern, mit naßem Blick, 
So ftand ich da, verwaift im Leben, 
Doch dich erfor ein gut Geſchick, 
Die neue Heimat mir zu geben. 
Dein Herz, das ift mein Vaterland, 
Ein banges Heimweh ift mein Lieben, 
Ein Heimweh, das mit ftarfer Hand 


Zur theuren Stätte mich getrieben. 
Karl Bed. 





Der Fiebe Preis ıf dein. 
Ich werde nicht mit Dir, du Süfe, rechten, — 
Dich lieben, fo wie du mich liebeft? nein. 
Aus Rosen laß den Siegerfrang dir flechten, 
Der Liebe Preis ift dein. 


Die Lieb’ umfaßt des Weibes volles Leben, 

Sie ift ihr Kerfer und ihr Himmelreich: 

Die ſich in Demuth liebend hingegeben, 
Sie dient und herrſcht zugleich. 

Gekehrt nach außen ift des Mannes Trachten, 

Und bildend in die Zukunft ftrebt die That; 

Als Pflegling muß die Liebe den betrachten, 
Dem fegnend fie fich naht. 

So hab’ ich dir im allgemeinen Bilde, 

Beglückende, dein eigenes gezeigt, 

Dein Bild, vor dem der Ungefüge, Wilde 
Sich fanft gebunden neigt. 


O Taße mich in deinen lieben Armen 
Vergeben dieſer Zeiten düftern Schein, 
An deiner lieben treuen Bruft erwarmen 
Und reich und glüdlich fein. 
9. v. Chamiffo. 


— Li 
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Wilkommne Ruhe. 


Das Meer ift ftill, die Stürme fchlafen, 

Der Himmel ift fo fternenflar; 

Am Anker ruht im fichern Hafen 

Das Schiff geborgen vor Gefahr. 

So laß auch mich nad) Kampf und Schmerzen 
An deiner Brujt vor Anker gehn, 

Und blick' ich auf von deinem Herzen, 


Den Himmel dir im Auge ſehn. 
%. Sturm, 





Der Siebe Fuß und Weh. 
Seh ich zu dir hinauf, 


Sieht du zu mir herunter, 
So geht das Herz mir auf 
Und alle Sinne unter. 


Ach bin ein fchwarzer See 

Am Fuß von grünen Hügeln, 
Zugleich in Luft und Weh 
Magft du dich an mir fpiegeln. 


4. vo. Arnim. 


— - — — 


Ruhe in der Geliebten. 


So laß mich fißen ohne Ende, 

So laß mich figen für und für! 

Leg deine beiden frommen Hände 
Auf die erhigte Stirne mir! 

Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruhn in trunfner Luft; 
Laß mich das Auge felig fchließen 

In deinem Arm, an deiner Bruft! 
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Laß es mich öffnen nur dem Schimmer, 
Der deines wunderbar erhellt; 

In dem ich rafte nun für immer, 

D du mein Leben, meine Melt! 

Lab es mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß fich ihm entringt; 
Die hell und Iuftig, eh’ ich's wähne, 
Durch die gefchloßne Wimper ſpringt! 


So bin ich fromm, fo bin ich ftille, 

So bin id) fanft, jo bin ich gut! 

Sch habe dich — das ift die Fülle! 

Ich habe dich — mein MWünfchen ruht! 
Dein Arm ift meiner Unraft Wiege, 
Dom Mohn der Liebe füß umglüht; 

Und jeder deiner Athemzüge 

Haucht mir in's Herz ein Schlummerlieb ! 


Und jeder ift für mich ein Leben! — 
Ha, jo zu raften Tag für Tag! 

Zu laufchen fo mit jel’gem Beben 

Auf unfrer Herzen Wechfelichlag ! 

In unſrer Liebe Nacht verfunfen, 

Sind wir entflohn aus Welt und Zeit: 
Wir ruhn und träumen, wir find trunfen 
In feliger Berjchollenheit! 


— — 


F. Freiligrath. 


Als wir uns noch nicht verſtanden. 


Als wir uns noch nicht verſtanden, 
Konnten Andre uns verſtehn; 

Doch als wir uns feſt verbanden, 
Mußten Andre ſtumm vorüber 

An den ſuͤßen Raͤthſeln gehn. 


U. vo. Leutrum. 


— — — 
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Ein Jerchenneſt. 


Mein Eriegerifch Herz bezwingft du mit Demuth, 
Das traurige macht dein Rächeln gefund, 

Das irdifchgefinnte, du weihit es mit Wehmuth, 
Biſt wunderthätig zu jeder Stund. 

Nicht hoch und herrlich bift du zu fchauen, 
Kein ftaunendes Auge fliegt dir zu: 

Mie die Blumen im Korn, die jchlichten,, die blauen, 
Bift, Liebling meiner Seele, du! 


Man feiert fie nicht mit fchmeichelnden Grüßen, 
Sie herrfchen nicht, wie die Roſen, am Feſt, 
Doc bauen am liebjten zu ihren Füßen 
Die Lerchen ihr heiliges Sängerneit. 
Mein Leben ijt auch ein Lerchenleben, 
Ein Sehnen, ein Steuern in’s All hinaus, 
Doch abendlich ruht mit wonnigem Beben 
Mein Alügel zu deinen Füßen aus. 
Da faum ich, da träum ich, da reim ich leiſe, — 
Du horcheit den neueften Liedern ftill: 
Du Schelmin, jo fennft du jchon heute die Weije, 


Die morgen mein Mund verfünden will? 
8. Bed. 


Haſt du von den Fiſcherkindern. 


Haft du von den Kijcherfindern 
Das alte Märchen vernommen, 
Die auf dem ſchwanken Kahne 
Allein in’s Meer geſchwommen? 
Sie pflücten ſich Waßerrofen, 
Sie fangen der Lieder viele, 
Sie herzten und Füßten einander 
In ſuͤßem Wechjelipiele. 
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Sie haben ven Strand verloren, 
ALS fich der Tag entſchwungen, 
Sie fehrten nimmer wieder; 
Ahr Name ift verflungen. — 


Und weißt du: mir find die Finder, 
Die Maid du, ich der Knabe; 
Das Dieer ift unfre Liebe, 


Die wird uns wohl zum Grabe. 
ER Wolfg. Müller. 


Mailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glaͤnzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Bluͤten 
Aus jedem Zweig 

Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſtraͤuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 

O Erd', o Sonne! 

O Glück, o Luft! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Hoͤhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Bluͤtendampfe 
Die volle Welt. 
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O Maͤdchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 
So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 
Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 
Zu neuen Liedern 
Und Taͤnzen gibſt. 
Sei ewig gluͤcklich, 
Wie du mich Tiebft! 

W. v. Goͤt he. 


Fiebesfrühling. 
1: 
3% hab’ in mich gefogen 
Den Frühling treu und lieb, 
Daß er, der Welt entflogen, 
Hier in der Bruft mir blieb. 


Hier find die blauen Lüfte, 
Hier find die grünen Au’n, 
Die Blumen hier, die Düfte, 
Der blühnde Rofenzaun. 
Und hier am Bujen lehnet 
Mit füßem Liebesach 

Die Liebfte, die fich fehnet 
Den Frühlingswonnen nach. 
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Sie lehnt fich an zu laufchen, 
Und hört in ftiller Luft 

Die Frühlingsftröme raufchen 
In ihres Dichters Bruft. 


Da quellen auf die Lieder 
Und ftrömen über fie 

Den vollen Frühling nieder, 
Den mir der Gott verlieh. 


Und wie fie davon trunfen 
Umblicket rings im Raum, 
Blüht aud) von ihren Funfen 
Die Welt, ein Frühlingstraum. 


2, 


Der Himmel hat eine Thräne geweint, 

Die hat fich in’s Meer zu verlieren gemeint. 
Die Mujchel fam und fchloß fie ein: 

Du jolljt nun meine Perle fein. 

Du ſollſt nicht vor den Wogen zagen, 

Ich will hindurch dich ruhig tragen. 

D dur mein Schmerz, du meine Quft, 

Du Himmelsthrän’ in meiner Bruſt! 

Gib, Himmel, daß ich in reinem Gemüte 
Den reinjten deiner Tropfen hüte! 


3. 


Sch fehe, wie in einem Spiegel, 
In der Geliebten Auge mich ; 
Gelöft vor mir ift jedes Siegel, 
Das mir verbarg mein eignes Sch. 
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Durch deinen Blick ift mir Durchfichtig 
Mein Herz geworben und bie Welt; 
Was in ihr wirflich und was nichtig, 
Iſt vor mir ewig aufgehellt. 


Sp wie durch meinen Bufen gehet 
Hier deines Herzens ftiller Schlag, 
So fühl’ ich, was die Schöpfung drehet 
Dom erjten bis zum jüngften Tag. 


Die Welten drehn fich all’ um Liebe, 
Lieb’ ijt ihr Leben, Lieb’ ihr Tod; 
Und in mir wogt ein MWeltgetriebe 
Don Liebesluft und Liebesnoth. 


Der Schöpfung Seel’ iſt ew’ger Frieden, 
Ahr Lebensgeift ein fteter Krieg. 

Und fo ift Friede mir befchieben, 

Sieg über Tod und Leben, Sieg. 


ch ſpreche ftill zur Lieb’ im Herzen, 
Mie Blume zu der Sonne Schein: 

Du gib mir Luft, du gib mir Schmerzen! 
Dein leb' ich und ich fterbe dein. 


4. 


Gin Obdach gegen Sturm und Regen 
Der Winterzeit 

Sucht’ ich, und fand den Himmelsjegen 
Der Emigfeit. 

D Wort, wie du bewährt dich haft: 
Mer wenig fucht, der findet viel. 

Ach fuchte eine Wanderraſt, 

Und fand mein Reifeziel. 
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Ein gaftlich Thor nur wünfcht ich offen, 
Mich zu empfahn, 

Ein liebend Herz war wider Hoffen 

Mir aufgethan. 

D Wort, wie du bewährt dich haft: 

Mer wenig fucht, der findet viel. 

Ich wollte fein ihr Wintergaft, 

Und ward ihr Herzgefpiel. 


5. 


Schüre du, Sommer, die feurige Glut! 
Veilchen ift lange gefchieden, 

Roſe verbirgt fich und Lilie ruht, 
Nachtigall fchweiget zufrieden. 

Sing’, o Cicade, im fonnigen Glanz, 
Lade die Aehren, die Sichel zum Tanz! 
Ab ift die Blüte geftreifet, 

Aber die Frucht ift gereifet. 


Liebchen, und fiehft du nach Blüten dich um, 
Sieh nur die blauen im Korne! 

Schöner die grannigen Aehren herum 
Stehn, als um Rofen die Dorne. 

Sieh’, wie die Reb’ um die Hütte fich fchlingt, 
Die zu den Aehren die Trauben uns bringt! 
Komm, und bei Moft und bei Garben 
Wird auch die Liebe nicht darben. 


6. 


Gott! wie aus ſchwachen Weibes Bruft 
Sich ein Gefühl kann heben, 

So ſtark und freudig, kraftbemußt, 
Umfaßend alles Leben. 
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Ein Held, der Alles feget an 
Den einzigen Gedanken! 

Du feßeft an den einz’gen Mann 
Dein Alles ohne Schwanken. 


Wie du, die edle Thrän’ im Blick, 
Mich hielteft feft ummunden, 
Haft Leben, Erd’ und Weltgefchick 
Du glorreich überwunden. 


- 
d 


Da ich Dich einmal gefunden, 
Kann ich dich nicht mehr verlieren. 
Da du mich einmal ummunben, 
Mupt als Kranz mich ewig zieren. 


Dich nicht ahnte mein Verlangen, 
Eh dich mir der Himmel gab; 
Da ich dich von ihm empfangen, 
Nimmt dich feine Welt mir ab. 


8. 


ch Liebe dich, weil ich dich lieben muß; 
ch liebe dich, mweil ich nicht anders kann; 
Ich liebe dich nach einem Himmelsſchluß; 
Ich Liebe dich durch einen Zauberbann. 


Dich Tieb’ ich, wie die Roſe ihren Strauch) ; 
Dich lieb’ ich, wie die Sonne ihren Schein; 
Dich Lieb’ ich, weil du bift mein Lebenshauch ; 
Dich lieb’ ich, weil dich Lieben ift mein Sein. 
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9. 


Ein Strom der Liebe gieng 
Aus meiner Liebften Herzen, 
Den ich in meins empfteng 
Herüber ohne Schmerzen ; * 


Der, wie er meine Bruſt 
Durchflutet und durchzogen, 
Zuruͤck in ſtiller Luft 

Ergoß in ſie ſein Wogen. 
Sie fühlte, wie ich tief 

An ihrem Frieden ruhte; 
Sch fühlte, wie fie fchlief, 
An meinem ftillen Blute. 
Mir fahn uns an dazu, 
Verwundert, wie auf Erben 
Solch’ eine Himmelsruh 
Mag zweien Herzen werben. 


10. 


Laß die Erde unter dir, 

Dein Gemüt zum Himmel hebend! 
Sprach die Lilie zu mir, 

Auf dem ſchlanken Stengel ſchwebend. 
Durch der Wünfche Dornenlanıd 
Wandle Teichtgefchürzten Saumes , 
Und vom flatternden Gewand 
Schüttle dir den Staub des Raumes, 


Unter den aus Himmelsfchein 
An des Lebens Nacht Gejunfnen, 
Sind die Gluͤcklichen allein 


Die von ew’ger Liebe Trunfnen. 
&r. NRüdert. 
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Triſtan. 


Mer die Schönheit angeſchaut mit Augen, 
Iſt dem Tode fchon anheimgegeben, 

Wird für keinen Dienft der Erde taugen, 
Und Doch wird er vor dem Tode beben, 
Wer die Schönheit angefchaut mit Augen! 


Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe, 
Denn ein Thor nur kann auf Erden hoffen, 
Zu genügen einem folchen Triebe: 

Men der Pfeil des Schönen je getroffen, 
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 


Ach, er möchte wie ein Quell verfiechen, 
Jedem Hauch der Luft ein Gift entjaugen, 
Und den Tod aus jeder Blume riechen: 
Mer die Schönheit angefchaut mit Augen, 
Ach, er möchte wie ein Quell verfiechen ! 
4. v. Platen. 


— 1. 


Sortleben. 


Du liebeft mich, ich kann nicht fterben,, 
Ich kehre nicht zum dunfeln Ort, 

Die Erde mag die Hülle erben, 

Sch leb' in deiner Liebe fort. 


Für alles ift, was bu befeßen, 
Das Leichentuch Vergeßenheit, 
Doch meiner wirft du nie vergeßen, 
Bergäßft du auch der Jugendzeit. 


Dem Staube mag fich Staub vermählen 
Und ruhen in der Erde Grund, 

Die Seelen einet erft mit Seelen 

Der Tod zum rechten Liebesbund. 
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Und tief verftecft vor Neid und Schmerzen 
Birgt ungefehen und allein 

Auf weichem Brautbett unjre Herzen 

Ein heimlich liebes Kämmerlein. 


An deines Bufens warmer Stille 
Da halten wir fo treulich Haus, 
Und fchauen in die reiche Fülle 

Der fehönen Gotteswelt hinaus. 


Ich halte dich, du mich umfchloßen, 
Niemals getrennt, wie Mann und Weib, 
Es wird gelebt und fortgenopen, 

Ein felig Paar in Einem Leib. 


Drum ob die Roſen weiß fich färben, 
Und finkt mein Leib zum dunfeln Ort: 
Du liebeft mich, ich kann nicht fterben , 
Ach leb' in deiner Liebe fort. 


W. Zimmermann. 


[| 


Menfchenbeifall. 


Iſt nicht heilig mein Herz, fehöneren Xebens voll, 
Seit ich liebe? Warum achtetet ihr mich mehr, 
Da ich ftolger und wilder, 


Mortereicher und leerer war? 


Ach! der Menge gefällt, was auf den Marftplag taugt, 
Und es ehret der Knecht nur den Gewaltſamen; 
An das Göttliche glauben 


Die allein, die es felber find. 
$. Hölderlin, 


— — 
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Minneiied. 


Es gibt wohl Manches was entzücket, 

Es gibt wohl Vieles was gefällt, 

Der Vai, ver fich mit Blumen jchmücket, 
Die gülpne Sonn’ im blauen Zelt. 

Doch weiß ich Eins, tas jchafft mehr Monne, 
Als jeder Glanz ter Morgenjonne, 

Als Rojenblüt’ und Lilienreis; 

Das ijt, getreu im tiefjten Sinne 

Zu tragen eine fromme Minne, 

Davon nur Gott im Himmel weiß., 


Mem cr ein folches Gut befchieten, 

Der freue fich und fei getroit, 

Ihm ward ein wunderbarer Arieten, 
Wie wild tes Lebens Brantung toft. 
Mag alles Leiden auf ihn fchlagen: 

Sie lehrt ihn nimmermehr verzagen, 
Sie ift ihm Hort und fichrer Thurm; 
Sie bleibt im Labyrinth ter Schmerzen 
Die Farkelträgerin tem Herzen, 

Bleibt Lenz im Winter, Ruh im Sturm. 


Doch juchft umfonft auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang der Welt; 
Denn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel fällt. 
Sie fommt wie Nelfenbuft im Winte, 
Eie fommt, wie durch die Nacht gelinde 
Aus Wolfen fließt des Montes Schein ; 
Da gilt fein Ringen, fein Verlangen, 
Sn Demuth magft du fie empfangen, 
Als kehrt! ein Engel bei dir ein. 
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Und mit ihr fommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen aller Welt verſteckt; 

Mit Freuden mußt du Leibe tragen, 

Bis aus dem Leid ihr Kuß dich weckt; 
Dann ijt dein Yeben ein geweihtes, 

In deinem Weſen blüht ein zweites, 

Gin reineres voll Licht und Ruh; 

Und todesfroh in rajchem Fluten 

Fühlſt du das eigne Sch verbluten, 

Weil du nur wohnen magjt im Du. 


Das ijt die Föftlieh'te der Gaben, 

Die Gott dem Menjchenherzen gibt, 

Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 

Indem die Seele glüht und liebt. 

O füß Empfangen, ſel'ges Geben! 

D ſchönes Jneinanderweben ! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt; 

Je mehr du jchenfit, je froher jcheinit du, 
Je mehr du nimmit, je ſel'ger weinjt du — 
D, gib das Herz aus deiner Bruft! 


Anihrem Auge beine Thränen, 

Ihr Lächeln janft um deinen Mund, 
Und all dein Denfen, Träumen, Sehnen, 
Ob's dein, ob's ihr, dir ift’s nicht Fund. 
Wie wenn zwei Büjche fich verfchlingen, 
Aus denen junge Roſen jpringen, 

Die weiß, die andern roth erglüht, 

Und feiner merft, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und die dunfeln fteigen: 

So iſt's; du fühleft nur: es blüht. 


Es blüht; es ijt ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geijteslenz für immerdar, 
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Du fühlft in dir die Ströme rinnen 
Der ew'gen Augend wunterbar. 

Die Flammen, tie in tir frohlocken, 
Sind färler als die Ajchenflocen, 
Mit tenen Alter troht und Zeit; 

68 leert umjonjt ter Tod ten Klöcher, 
Eo trinfjt tu aus ter Liebe Becher 
Den fügen Wein: Unfterblichteit. 
Epät ift e8 — hinter dunfeln Gipfeln 
Färbt golten fich ter Wolfen Flaum, 
Ziefröthlich fleigt aus Buchenwipfeln 
Der Mond emyor am Himmelsiaum. 
Der Wind fährt auf in Sprüngen, lojen, 
Und jpielet mit ten weißen Roſen, 
Die ranfend blühn am Fenſter mir; 
D jäujelt, jäujelt fort, ihr Lüfte, 

Und tragt getaucht in Blumenpüfte 


Dieß Lied und meinen Gruß zu ihr! 
G. Seibel. 





— 


Aſtern. 
J. 

Und wenn ſie Alle dich verfennen, 
So flieh an deiner Freundin Herz, 
Und wenn zu heiß die Wunden brennen, 
So ſprich mit mir von deinem Schmerz! 
Und will das Sprechen dir nicht taugen, 
Dünft dir das Wort ein leerer Tand, 
Eo Sieh mir fchweigend in die Augen 
Und weine ftill auf meine Hand! 


2. 


Zu ter Zeit des Schlummers 
Gieng ich durch ten Wald, 
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Meines ſtillen Kummers 
Liebſten Aufenthalt. 


Weſtgeküßte Bäume 
Rauſchten dichtbelaubt, 
Eanft wie Friedensträume, 
Ueber meinem Haupt. 


Strahlen, golddurchwoben, 
Bebten erdenwärts 

Wie ein Troſt von Oben 
In ein krankes Herz. 


Die verſchwiegnen Thraͤnen 
In der Blumen Ring 
Trank mit Liebesſehnen 
Weg der Schmetterling. 


Keine Menſchenſpuren 
Hielten mich umkreiſt; 
Ueber Wald und Fluren 
Schwebte Gottes Geiſt. 


Und mit ſtillen Gruͤßen 
Hab' ich dein gedacht 
Sin der dunfelfüßen, 
Linden Sommernacht. 


3. 


Im tiefften Innern 
Ein füß Erinnern 
Und einen Gruß 
Zum Tagesſchluß! 
Daß Gottes Güte 
Mein Glück behüte, 
Daß feine Treu 
Stets mit bir fei; 
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Daß teine Seele 
Eich mir vermähle 
Auf ewiglich, — 
Das bete ich. 
Auf ihn nur zähl' ich, 
Uns Beid’ empfehl' ich 
Fromm feiner Macht — 
Nun gute Nacht! 
Betty Paoll. 


— — — 


Der Ungenannten. 


Auf eines Berges Gipfel 

Da möcht' ich mit dir ſtehn, 
Auf Thaͤler, Waldeswipfel 

Mit dir herniederſehn; 

Da möcht! ic) rings dir zeigen 
Die Welt im Frühlingsjchein, 
Und jprechen: wär's mein eigen, 
Eo wär’ es mein und tein. 

In meiner Seele Tiefen, 

O jähjt tu ta hinab, 

Wo alle Pieter jchliefen, 

Die je ein Gott mir gab! 

Da würdejt tu erfennen, 

Menn Echtes ich erjtrebt, 

Und mag’s auch dich nicht nennen, 


Doch iſt's von dir beicht. 
2. Uhland. 


— — — — 


Waldeszauber. 
Wie geh' ich mit dir ſo gerne, 
Sm dunkeln, flüſternden Wald — 
Horch, wie das Waltd horn ferne 
Verſchwimmenten Tones hallt. 
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Die Waldnacht wird dichter und Lichter, 
Und fchattet mehr und mehr; 
Srüngoldne verirrte Lichter 

Nur zuden noch hin und her. 

Hier möcht’ ich in’s Gras mid) fehmiegen 
Mit dir, du füßes Kind, 

Und jehn ter Blätter Wiegen 

Im leifen Abendwind; 

Und ihrem Flüjiern lauſchen, 

An teine Bruft gejchmiegt, 

Bis uns der Wipfel Naujchen 

In ftillen Traum gewiegt. — 

Von Menschen fpricht die Sage — 

Sch hört’ es ein't als Kind — 

Die bis zum jüngjten Tage 

An Waldnacht verzaubert find. 

Und nimmer wollte fie laßen 

Der weite, dunfle Wald ; 

Dort hielt fie bis zum Erblaßen 

Eine zauberijche Gewalt, 


O wären wir auf immer 
Gebannt in des Waldes Schooß! 
O Tieß' uns nimmer, nimmer 
Der tunfle Zauber los! 
Verſchlaͤngen fich die Zweige 
Dicht hinter unſrem Pfad; 
Verwuͤchſen grün die Steige, 
Die unſer Fuß betrat! 


In Stillen, fügen Träumen, 

Wie gern wollt’ ich bier fehn 
Der Blät!er Welfen und Keimen, 
Der Jahre Kommen und Gehn! 
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Mit tir allein! Mir graute 
Bor Einſamleit nicht viel; 

Die Nachtigall unfre Vertraute, 
Das Reh dort unfer Geſpiel! 


Vom wüften Treiben ferne 
Der Welt, verträumt’ ich hier 
Dieß wirre Leben fo gerne — 
Allein, allein — mit dir! 
G. Ferrand. 


Der Abendhimmel. 


Wenn ich an teiner Seite 

Im Abenddunfel geh’, 

Den Pond und fein Geleite, 

Die taufend Sterne jeh’, 
Dann möcht’ ich den Mond umfangen 
Und drüden an meine Bruft, 

Die Eterne herunter langen 

In voller, jel’ger Luft! 


Mit ihnen die Locken dir fchmücen ! 
Und fchmücken die jchöne Bruit, 
Sch möcht‘ dich ſchmücken und drücken, 
Und fterben vor Wonn’ und Luft! — 
J. Chr. v. Zedlip, 





Stündden. 
Mein Liebchen fomm, uns Beiben 
Iſt wohl, wenn ter Abend fcheint, 
Es hat ter Tag beim Echeiten 
Sein Auge röth geweint. 
Die allertiefjte Bläue 
Umduftet ven Bergeswall, 
Und wie in füßer Scheue 
Murmelt ter Waßerfall. 
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Lautlos die Flügel regend 
Hinſchwimmt des Windes Flug, 
Das ijt ter entjichlafenden Gegend 
Duftflutende: Athemzug. 

Er macht die Weile nicht fchüttern, 
Er ftreicht ihr Haar nur glatt; 

Er läßt die Blätter nicht zittern, 
Er füßt nur jetes Blatt. 


Die Blumen traumhaft fchwanfen 
Und athmen wollujtichwer, 

Es flattern Märchengeranfen 

Um ihre Häupter ber. 

Der Baum mit allen Zweigen 
Zum Himmel blickt er jtät, 

Er jpricht in jeligem Schweigen 
In fich fein Nachtgebet. 


Mein Liebchen komm, das Glutmeer 

Iſt hinter die Berge gerollt, 

Und wirft noch über die Flut her 

Gein legtes Streifchen Gold; 

Mein Liebehen fomm, es nachtet, 

Thau jchlürfen die Roſen fromm, 

Mein Wund nur bürjtet und jchmachtet, 
Mein Liebihen fomm, o fomm! 

M. Graf Straywip. 


Die Erwartung. 


Hör ich das Pförthen nicht gehen? 
Hat nicht ter Niezel geflirrt? 
Nein, e3 war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln fchwirrt. 
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O ſchmücke dich, du grün befaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmuthitrahlende empfangen! 
Ihr Zweige, baut ein fchattendes Gemach, 
Mit holter Nacht fie heimlich zu umfangen ! 
Und al ihr Schmeichellüfte werdet wach, 
Und jcherzt und jpielt um ihre Roſenwangen, 
Denn feine fchöne Bürde, Ieicht bewegt, 

Der zarte Fuß zum Sik ver Liebe trägt. 


Stilfe! Was fehlüpft Durch die Hecken 
Nafchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es fcheuchte nur der Schreden 
Aus tem Bufch ten Vogel auf. 


O löſche deine Fackel, Tag! Hervor 

Du geiſt'ge Nacht, mit deinem holden Schweigen ! 
Breit’ um uns her den purpurrothen Flor, 
Umfpinn’ uns mit geheimnißvoflen Zweigen! 

Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr, 

Sie flieht des Strahles unbefcheidnen Zeugen; 
Nur Heſper, der Verfchwiegene, allein 

Darf, ſlill herblickend, ihr Vertrauter fein. 


Nief es von ferne nicht leife, 

Slüfternden Stimmen gleich ? 
Nein, der Schwan iſt's, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 


Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 

Der Epringquell fällt mit angenehmen Naufchen, 
Die Blume neigt fich bei tes Weftes Ruß, 

Und alle Wejen feh’ ich Wonne taufchen, 

Die Traube winft, die Pfirfche zum Genuß, 

Die üppig ſchwellend hinter Blättern Tauchen, 
Die Luft, getaucht in ver Gewürze Flut, 

Trinkt von ver heißen Wange mir die Glut. 
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Hör’ ich nicht Tritte erfchallen ? 

Rauſcht's nicht den Laubgang taher? 
Nein, die Frucht ift Dort gefallen, 
Yon der eignen Fülle fchwer. 


Des Tages Alammenauge felber bricht 

In jüßem Tod, und feine Karben blaßen ; 
Kühn öffnen fich im Holden Dämmerlicht 
Die Kelche jchon, die feine Gluten haßen. 
Etill hebt ter Mond fein ftrahlend Angeficht - 
Die Welt zerjchmilzt in ruhig große Maſſen; 
Der Gürtel ift von jetem Reiz gelöft, 

Und alles Schöne zeigt fich mir entblößt. 


Seh' ich nichts Weißes dort ſchimmern? 
Slänzt’s nicht, wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es it ter Säule Flimmern 
Un ter dunfeln Tarusıwand. 


O fehnend Herz, ergöge dich nicht mehr, 

Mit jüßen Biltern wejenlos zu fpielen ! 

Der Arm, ter fie umfaßen will, ijt leer; 

Kein Schattenglüc fann dieſen Bufen fühlen. 

D führe mir die Lebende daher, 

Laß ihre Hand, bie zärtliche, mich fühlen! 

Den Schatten nur von ihres Mantels Saum — 
Und in tas Yeben tritt ter hohle Traum. 


Und leiſ', wie aus himmlifchen Höhen 
Die Stunte tes Glückes erjcheint, 
So war jie genaht, ungejehen, 
Und weckte mit Küffen ven Freund. 
8. v. Schitler. 
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Bei Mondenlidt. 
Merkſt du der Liebe Flügelfchlag ? 
Fühlſt du von leiſem, inn’gem Weben 
In holten Schaudern dich umgeben, 
Sinnſt zarten Stimmen träumend nach ? 
Und Alles febt und Alles fpricht! 
Und jeder Baum will mit ten Zeigen 
Dir ferne theure Arme zeigen, 
Die Ahnung ijt des Herzens Licht! 
Sie fchafft dem Herzen folchen Tag, 
Daß durch die Nacht in fchaur’gen Gründen 
Verbundne doch fich ewig finden, 
Merkſt du der Liebe Flügeljchlag ? 


8. IJmmermann. 





Hadtwade der ſiebe. 


Machtwache ter Liebe, du Sabbat im Herzen, 

Du fingende, herzenverjüngende Zeit, 

Du Weihnacht bei duftigen, Iuftigen Kerzen, 

Eei ewig und ewig gebenebeit! 

Ein Wandeln im Schatten wildraufchender Palmen, 
Ein Schaufeln im Kahne in träumenter Ruh, 

Ein Beten im Dome bei hallenden Pſalmen, 
Nachtwache des liebenten Herzens, bijt du! 


Sie ſchloß mich an fich mit den blühenden Armen, 
Sie haucht’ mir in's Ohr ein unfterbliches Wort — 
Sch Fniete und flehte: o habe Erbarmen, 

Und füfj’ mir die zagende Seele nicht fort! 

Nun wand!’ ich im Dämmerlicht blühenter Bäume, 
Ich faße der Nachtigall Zubel und Schmerz, 

Ich zähle die Sterne, ich wache und Iräume — 

Ein ſchwebender Stern ift mein jeliges Herz. 
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Nachtwache der Liebe, du Hoffen und Mähnen 
Du Sabbat im Herzen, du heilige Zeit, 

Du Seligfeit nächtig verrinnenter Ihränen, 
Sei ewig und ewig gebeneteit! 


[4 


U. Meiiner — 





Frühlingsnacht. 
Das Reh guckt an die Kleinen, 
Die ſchliefen die ganze Nacht; 
Ich habe bei der Meinen 
Süß allen Schlaf verwacht. 
Die Weinreb’ hat die Ohren 
Zum Fenſter 'reingethan; 
Da ſie kein Wort verloren 
Fieng fie zu blühen an. 
Der Mond wollt’ endfich ſcheiden; 
Ach hab’ es nicht geſehn; 
Den Blumen und ung Beiden 


Boll Waper die Augen ftehn. 
I. Mofen. 





Schnfucht. 
Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die ver Falte Nebel drückt, 
Könnt’ ich Doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt ich mich beglückt! 
Dort erblickt! ich jchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 
Hätt ich Schwingen, hätt! ich Flügel, 
Nach ten Hügeln zög' ich hin. 
Harmonien hör’ ich Flingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh', 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Baljam zu. 
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Goldne Früchte feh’ ich glühen, 
MWinfend zwijchen dunfelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Merden feines Winters Naub. 


Ach, wie jchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenfchein, 

Und die Luft auf jenen Höhen — 

D, wie labend muß fie jein! 

Dod) mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwijchen brauit; 
Eeine Wellen find gehoben, 

Daß die Seele mir ergrauft. 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 
Friich hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel find bejeelt. 

Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn fein Pfand; 
Nur ein Wunter fann dich tragen 


In das Schöne Wunderland. 
8 v. Schiller. 


Schnfudt. 


Es fchienen fo golden die Sterne, 
Am Fenſter ich einfam ftand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im ftillen Land. 
Das Herz mir im Leib entbrennte, 
Da hab’ ich mir heimlich gedacht: 
Ach, wer da mitreifen könnte 

In der prächtigen Sommernacht! 
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Zwei junge Öejellen giengen 
Norüber am Bergeshang, 

Sch hörte im Wandern fie fingen 
Die ftille Gegend entlang: 

Von jchwindelnten Feljenfchfüften, 
Mo die Wälder raujchen jo facht, 
Non Quellen, die von ten Klüften 
Eid) ftürzen in die Waldesnacht. 


Sie fangen von Nlarmorbildern, 
Don Gaͤrten, die über'm Geftein 
Sin dämmernden Yauben verwildern, 
Baläften im Mondenſchein, 
Mo die Mädchen am Fenjter lauſchen, 
Wann ter Lauten Klang erwacht 
Und die Brunnen verjchlafen raufchen 
In der prächtigen Sommernacht. — 
3.0. Eichendorff. 


— — — — 


Buverſicht. 


Wohlauf! es ruft der Sonnenſchein 
Hinaus in Gottes freie Welt! 

Geht munter in das Land hinein 
Und wandelt über Berg und Feld! 


Es bleibt der Strom nicht ruhig ftehn, 
Gar luſtig raufcht er fort; 

Hörſt du des Wintes munt'res Wehn? 
Er brauft von Ort zu Dirt. 


Es reift der Mond wohl hin und her, 
Die Sonne ab und auf, 

Guckt übern Berg und geht in’s Meer, 
Nie matt in ihrem Lauf. 
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Und, Menſch, du figeft ftets daheim, 
Und ſehnſt dich nach ter Fern’: 

Eei frisch und wandle durch ten Hain, 
Und fieh die Fremde gern. 


Mer weiß, wo dir bein Glücke blüht, 
So geh und fuch es nur, 

Der Abend fommt, der Morgen flieht, 
Betrete bald die Spur. 


Laß Eorgen fein und Bangigfeit, 
Sit doch der Himmel blau, 

Es wechjelt Freute jtets mit Leid, 
Dem Glücke nur vertrau, 


So weit dich fchließt der Himmel ein, 
Seräth der Liebe Frucht, 
Und jedes Herz wird glücklich fein, 


Und finden, was es jucht. 
8. Tieck. 


— on. 


Abſchied von Wien. 


Feb wohl, du ftolze Kaiſerſtadt, 
Zwar nicht auf lange, dent’ ich; 
Zu antern Gränzen, lebensmatt, 
Die irren Schritte lenk' ich. 


Schoͤn biſt du, doch gefährlich auch, 
Dem Schüler, wie dem Mieijter, 
Entnervend weht dein Sommerhaud, 
Du Gapua der Geiſter! 


Auf deinen Fluren geht fich's weich, 
Und Berg und Wälder breiten 
Rings um dich her ein Zauberreich, 
Durch das die Ströme gleiten. 
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Weithin Muſik, wie wenn im Baum 

Der Vögel Chor erwachte, 

Man fpricht nicht, tenkt wohl etwa faum 
Und fühlt das Halbgedachte. 


Dazu ein Volf, ein wackres Herz, 
Verſtand, und vom gefunden, 

Das fich mit Märchen und mit Scherz 
Der Wahrheit Bild ummunden. 


Man lebt in halber Poeſie, 
Gefährlich für die ganze, 

Und ift ein Dichter, ob man nie 
Un Vers gedacht und Stanze. 


Doch weil, von fo viel Schönheit voll, 
Wir nur zu athmen brauchen, 

Vergißt man, was zum Herzen quoll, 
Auch wieder auszuhauchen. 


Die Tafel bleibt, die Leinwand leer, 
Drum fort aus diefen Gründen! 
Ob von der Reifeluft Befchmwer 


Eich feſt're Bilder ründen. 
$r. Grillparzer. 


— — —— 


Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt; 

Dem will er ſeine Wunder weiſen 

In Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Traͤgen, die zu Hauſe liegen, 
Erquicket nicht das Morgenroth, 

Sie wißen nur von Kinderwiegen, 

Von Sorgen, Laſt und Noth um Brot. 
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Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Luſt, 
Was ſollt' ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl und frifcher Bruft? 


Den lieben Gott laß ich nur walten, 
Der Büchlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein’ Sad)’ auf's Beſt' beitellt! 
I. v. Eichendorff. 


— —— — 


Morgenwanderung. 


Wer recht in Freuden wandern will, 
Der geh’ der Sonn’ entgegen: 
Da ijt der Wald fo Firchenftill, 
Kein Lüftchen mag fich regen; 
Noch find nicht die Lerchen wach, 
Nur im hohen Gras der Bach 
Singt leife ven Miorgenfegen. 


Die ganze Melt ift nie ein Buch, 
Darin uns aufgejchrieben 
In bunten Zeilen manch ein Spruch, 
Wie Gott uns treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenſtern 
Sind Zeugen von feinem Lieben. 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinnen leiſe, 
Da pocht an's Herz die Liebe auch 
In ihrer ſtillen Weiſe, 
Pocht und pocht, bis ſich's erſchließt, 
Und die Lippe überfließt 
Von lautem, jubelndem Preiſe. 
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Und plöglich läßt die Nachtigall 
Sm Bujch ihr Lied erklingen, 
In Berg und Ihal envacht der Schall, 
Und will fih aufwärts ſchwingen, 
Und der Morgenroͤthe Schein 
Stimmt in lichter Glut mit ein: 


Laßt ung dem Herrn loblingen! 
G. Geibel. 


An den Oftwind. 


Du wehjt mich, frifcher Ojtwind, ar, 
Wie aus der Menjchheit jchönem Morgen, 
Wo ihr die holde Zeit verrann 

Noch ohne Tadel, ohne Sorgen. 


O mehe nicht jo raſch vorbei 

Das Nachgefühl der jchönen Tage! 
Schon macht mein willig Herz fich frei 
Bon dem Gedächtniß jeder Plage. 


Und eine füße Unſchuldzeit 

Hat in der Brujt mir ſchon begonnen, 
Als wäre noch die Freudigfeit 

Des Lebensmorgens unzerronnen ; 


Als lieg' im Schlummer noch das Sch, 
ALS fein Natur und Menſch Ein Ganzes, 
Das in dem frifchen Wehen fich 

Erfreue Eines Schöpfungsglanges ; 


Als ſei vom frohen eignen Muth 
Dein Ddem nicht zu unterjcheiden, 
ALS athme rein und immer gut 
Der Hauch der Gottheit in uns beiden. 
8. Maper. 
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Der wandernde Mufikant. 


Durch Feld und Buchenhallen 
Bald fingend, bald fröhlich ſtill, 
Recht Iuftig fei vor allen 

Wer's Reifen wählen will! 


Wenn's faum im Often glühte, 
Die Welt noch ftill und weit: 
Da weht recht durch's Gemuͤthe 
Die ſchöne Bluͤtenzeit! 

Die Lerch' als Morgenbote 
Sich in die Lüfte ſchwingt, 
Eine friſche Reiſenote 

Durch Wald und Herz erklingt. 


O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
Weit uͤber Wald und Strom, 
Hoch über ſich den blauen 
Tiefklaren Himmelsdom! 
Dom Berge Voͤglein fliegen 
Und Wolfen fo geſchwind, 
Gedanken überfliegen 

Die Vögel und den Wind. 
Die Wolfen ziehn hernieder, 
Das Vöglein ſenkt fich gleich, 
Gedanken gehn und Lieder 
Sort bis in’s Himmelreich. 


I. v. Eichendorff. 


Wanvderlied. 


Die Straßen füllen fich aufs Neue 

Mit Wanderfchritt und Wanderdrang, 
Hoch durch des Himmels klare Bläue 
Webt Frühlingsluft und Frühlingsfang. 
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O fcheltet nicht, wenn mir auch wieder 
Ein neues Wanderlied fich hebt, 

Vom Himmel ftammt die Luft der Lieder, 
Die jonnig mir das Herz belebt! 


Ergruͤnden kann ich's nicht noch jagen, 
Woher mir diefes Drängen ftammt, 
Das mit vollblühendem Behagen 

Die ganze Seele mir entflammt, 

Das in die Ferne raftlos ftrebend 

Bon taufend Wundern mir erzählt, 
Verhüllt und in einander webend, 

Die mir die Ferne noch verheblt. 


Ich feh’ es knoſpen allenthalben, 

Ein Lebensdprang auf Schritt und Tritt! 
Am Iuftgetragnen Flug der Schwalben 
Hör ich den Ruf: Komm mit, fomm mit! 
Das Lied der Lerche, die in Wogen 

Der Lüfte taucht die Klanggeftalt, 

Die Wolfen hoch am Himmelsbogen 

Sie fragen auch: Folgit du uns bald? 


Der Handwerfsburjch, der da mit Singen 
Die Straße ziehet zum Gebirg — 

Der Anblick will mich gar bezwingen! 

Ein König tft er: Sein Bezirf: 

To er die Bruft in Lüften badet, 

Wo ihm fich wölbt das Himmelszelt, 

Wo Fels und Wald und Thal ihn ladet, 
Die ganze freie Gotteswelt! 


Was ich gefucht, ich hab's gefunden - 
Stets auf der freien Wanderjchaft, 

. Sie wird auch fürder mir befunden 
Die ganze Fülle ihrer Kraft, 


« 
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Die ganze Fülle ihrer Schöne 
Erichließet fie der Lebensluſt, 
Und eine Welt beglückter Töne 
Laͤßt fie erftehen in der Bruft. 


Aus deiner Schale laß mich trinfen, 
Du Frühlingsbote, Zug um Zug! 
Nie ſoll mir jchlaff die Schwinge finfen 
Vom lebenspurftgen Sonnenflug. 
Nicht aus der Welt mich zu entfernen — 
Mich duͤnkt die Welt Fein Trauerhaus — 
Nein, mit errungnen Himmelsfternen 
Schmüd’ ich die Wirklichkeit mir aus. 

D. Roquette. 


So lang mein Himmel heiter blaut. 


So lang mein Himmel heiter blaut, 

Will ich nicht an die Wolfe denken; 

So lang die Locke nicht ergraut, 

Mill ich mein blühend Haupt nicht fenfen. 


Denkt denn die Blume an’s Verblühn, 
Wenn fie ver Knofpe fich entwindet ? 
Denft denn der Stern in feinem Glühn, 


Daß er am Morgen jchon erblindet? 
O. v. Redwiß. 


Heimweh. 


Wer in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebſten gehn, 
Es jubeln und laßen die Andern 
Den Fremden alleine ſtehn. 


* 
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Mas wißet ihr, dunfele Wipfel, 
Von der alten, fchönen Zeit? 

Ach, die Heimat hinter den Gipfeln, 
Wie liegt fie von hier jo weit! 


Am liebiten betracht' ich die Sterne, 
Die fchienen, wie ich gieng zu ihr, 
Die Nachtigall hör’ ich jo gerne, 
Gie fang vor der Liebſten Thür. 


Der Morgen, das ijt meine Freude! 
Da fteig’ ich in ftiller Stund’ 
Auf den höchiten Berg in die Weite, 
Grüß dich, Deutichland, aus Herzensgrund! 
J. 0. Eichendorff. 


Treue Siche. 


„Warum bift bu denn fo traurig? 
Sch bin aller Freuden voll. 
Meinft, ich follte dich verlapen ? 
Du gefälljt mir gar jo wohl!“ 


Morgen will mein Lieb abreijen, 
Abjchied nehmen mit Gewalt; 
Draußen fingen ſchon die Bögel 
An dem Walde mannigfalt. 


Saßen da zwei Turteltauben, 

Saßen wohl auf grünem it: 

No fich zwei Verliebte jcheiden, 

Da wächjt nicht mehr Yaub und Gras. 


„Laub und Gras das mag verwelfen, 
Aber treue Liebe nicht ; 
Kommſt mir wohl aus meinen Augen, 


Doch aus meinem Herzen nicht!” 
Volkslied. 
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Abfchied. 


Eeh' ich einſam durch die fchwarzen Gaßen, 
Schweigt die Stadt, als wär! fie unbewohnt, 
Aus ter Ferne raufchen nur die Waßer, 

Und am Himmel zieht ter bleiche Mond. 
Bleib’ ich lang vor jenem Haufe ftehen, 
Drin das liebe, liebe Yiebehen wohnt, 

Meiß nicht, daß fein Treuer ferne ziehet, 
Etumm und harmvol!, wie der bleiche Mond. 
Breit’ ich Iange jehnend meine Arme 

Nach tem lieben, lieben Liebchen aus, 

Und nun fprech’ ich: Lebet wohl, ihr Gaßen! 
Lebe wohl, du ftilles, ftilles Haus! 

Und tu Kämmerlein im Haus dort oben, 
Nach tem oft das warme Herze ſchwoll, 

Und du Aeniterlein, draus Liebchen jchaute, 
Und du Ihüre, draus fie gieng, leb' wohl! 
Geh' ich bang nun nach den alten Mauern, 
Schauend rücwärts oft mit naßem Blick. 
Echließt ver Wächter hinter mir die Ihore, 
Meiß nicht, taß mein Herze noch zurück. 


J. Kerner. 





Früh im Wagen. 


Es graut vom Morgenreif 
An Dämmerung.das Feld, 
Da jchon ein blaßer Streif 
Den fernen Oſt erhellt; 

Dan fieht im Lichte bald 
Den Morgenitern vergehn, 
Und doch am Fichtenwald 
Den vollen Mond noch ftehn: 
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So ift mein feheuer Blick, 
Den fchon die Ferne drängt, 
Noch in das Schmerzensglüc 
Der Abjchiedsnacht verfentt. 


Dein blaues Auge fteht 

Ein dunfler See vor mir, 

Dein Kuß, dein Hauch ummeht, 
Dein Zlüftern mich noch hier. 


Un deinem Hals begräbt 
Sich weinend mein Geficht, 
Und Burpurfchwärze webt 
Mir vor dem Auge dicht. 


Die Sonne fommt; — fie ſcheucht 
Den Traum hinweg im Nu, 
Und von den Bergen ftreicht 
Ein Schauer auf mich zu. 
— E. Mörike. 


— — 


Wanderlieder. 
1. Lebewohl. 


Cebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß noch heute fcheiden. 

Einen Kuß, einen Kuß mir gib! 
Muß dich ewig meiden. 

Eine Bluͤt', eine Blüt’ mir brich 

Bon dem Baum im Garten! 

‚Keine Frucht, feine Frucht für mich! 
Darf fie nicht erwarten. 


2. In der Ferne, 


Mill ruhen unter ven Bäumen hier, 
Die Vöglein Hör’ ich fo gerne. 
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Mie finget ihr fo zum Herzen mir! 
Don unjrer Liebe was wißet ihr 
In dieſer weiten Ferne? 


Will ruhen hier an des Baches Rand, 
Wo duftige Blümlein fprießen. 

Wer hat euch, Blümlein, hieher gefandt ? 
Seid ihr ein herzliches Liebespfand 

Aus der Ferne von meiner Süßen? 


3. Morgenlied. 


Noch ahnt man faum der Sonne Licht, 
Noch find die Morgenglocden nicht 
Am finftern Thal erflungen. 


Wie ftill des Waldes weiter Raum! 
Die Böglein zwitjchern nur im Traum‘, 
Kein Sang hat fich erſchwungen. 


Ich hab’ mich längft in’s Feld gemacht, 
Und habe fchon dieß Lied erdacht, 
Und hab’ es laut gefungen. 


4. Nachtreife. 
Ich reit' in's finftre Land hinein, 
Nicht Mond, noch Sterne geben Schein, 
Die falten Winde toſen. 
Dft hab’ ich diefen Weg gemacht, 
Wann goldner Sonnenjchein gelacht, 
Bei lauer Lüfte Kofen. 


Sch reit' am finftern Garten hin, 
Die dürren Bäume faufen drin, 

Die welfen Blätter fallen. 

Hier pflegt’ ich in der Rofenzeit, 

Wann Alles fich der Liebe weiht, 
Mit meinem Lieb zu mwallen. 


122 


Erloſchen ift der Eonne Strahl, 
Verwelkt die Rojen allzumal, 

Mein Lieb zu Grab getragen. 

Sch reit! in's finftre Land hinein, 
Im Winterfturm, ohn’ allen Schein, 
Den Mantel umgejchlagen. 


5. Einkehr. 


Bei einem Wirthe, wundermild, 
Da war ich jüngit zu Gafte; 

Ein goloner Apfel war fein Schild 
An einem langen Alte. 


Es war der gute Apfelbaum, 

Bei tem ich eingefehret ; 

Mit jüper Koft und frifchem Schaum 
Hat er mich wohl genäbhret. 


Es famen in fein grünes Haus 

Viel leichtbejchtwingte Säfte; 
Sie jprangen frei und hielten Schmaus 
Und jangen auf das Beſte. 


Sch fand ein Bett zu füßer Ruh 
Auf weichen, grünen Matten; 

Der Wirth, er deckte felbjt mich zu 
Mit jeinem fühlen Schatten. 


Nun fragt ich nach der Schuldigfeit, 
Da jchüttelt' er ten Wipfel. 
Geſegnet fei er allezeit, 


Bon ter Wurzel bis zum Gipfel! 
2. Uhland. 
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Srühlingsflimmen. 
1. Frühlingsbürde. 


Dacht' ich tes Winters nicht: 
Im Frühling wird dir's leicht ? 
Doch wo ijt ein Gewicht, 
Das tem ter Wonne gleicht? 
Macht mir der Lenz nicht bang 
Mit jeinem Kreudendrang ? 
Und bin ich, jo entzückt, 
Nicht heute zu beglückt ? 


2. Frühlingsrührung. 


Schon feit frühen Kinderjahren 
Bin, Natur, ich liebend dein; 

AU mein Leben wird bewahren 
Unjern freundlichen Verein. 


Mein ijt all tein füßes Blühen 
Und dein Welken ift für mich; 
Deine Freuten, deine Mühen 

Machen mir zu eigen fich. 


Heute, heute muß ich wähnen, 
Sanfit du ganz in meine Bruft 
Und in warmen Frühlingsthränen 
Quillt aus mir nur deine Luft. 


3. Der Teich im Regen. 


Befonnten Perlen hüpft entgegen 

Der Teich in Wald und Maienregen; 
Die Schönheit ſelbſt hier niedertropft. 
D Herz, das mir fo freudig Flopft, 
Der Schönheit hüpf' auch du entgegen, 
Serührt vom füß durchgrünten Regen! 
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4. Des Dichters Traum. 


Moll! jedem Dichter Gott einräumen, 
Daß ihm erfülle fich fein Träumen, 
Sag, was gemwänne meine Bruft, 

Die jegt nur träumet Frühlingsluft ? 


ch Fame, Freund, nicht von der Stätte. 
Sch wünfchte nichts, als was ich hätte. 
Auch heil erwacht, unendlich reich, 
Beſitz' ich, was ich träume, gleich! 


5. Die Mittagsfchläfer. 


Du fälljt auf mich aus einer Roſe 
Herab im Traume, goldner Käfer, 

Und weckſt aus füßem Traumgefoje 
Auch mich, den zweiten Mittagschläfer. 
Doch wohl uns beiden Aufgeſchreckten, 


Daß wir zum Mai zurück uns weckten! 
8. Maper. 


— — — — 


Ach wie iſt's möglich dann! 


Ach wie iſt's möglich dann, 
Daß ich dich laßen kann! 
Hab dich von Herzen lieb, 
Das glaube mir! 

Du haft das Herze mein 
So ganz genommen ein, 
Daß ich fein’ Andre lieb’, 
Als dich allein! 


Blau ift ein Blümelein, 

Das heißt Vergißnichtmein ; 
Dieß Blümlein leg’ an's Herz 
Und denf an mich! 
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Stirbt Blum’ und Hoffnung gleich, 
Sind wir an Liebe reich; 

Denn die ftirbt nie bei mir, 

Das glaube mir! 


Wär’ ich ein Vögelein, 
Wollt’ ich bald bei dir fein, 
Scheut’ Talk und Habicht nicht, 
Flög' ſchnell zu dir! 
Schöß mic) ein Jäger todt, 
Fiel ich in deinen Schooß; 
Sähft tu mich traurig an, 
Gern jtürb’ ich dann! 
Volkslied. 


* 


Iügerlied. 
Dierlich ift des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh': 


Zierlicher fchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land’. 


In die Lüfte Hoch ein Reiher fteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Zaujendmal jo hoch und jo gefchwind 
Die Gedanken treuer Liebe find. 
E. Mörike, 


Ih ſchrieb ein Fied im Mondenſchein. 
Ic fchrieb ein Lied im Mondenfchein 
An das entfernte Liebchen mein; 


Und wie ich ſchrieb und fchrieb — da ftahl 
In's Lied fich manch ein Mondesſtrahl. 
Und als mein fernes, fernes Lieb 

Die Worte las, die ich ihr fchrieb, 
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Da hat in ihres Schmerzes Nacht 
Ein milder Glanz fie angelacht. 


Da war ihr, als ob Mondenlicht 
Ihr ftrömte über’s Angeſicht, 


Und in des Lietes mildem Schein 


Schlief fie verflärt und ſelig ein. 
9. Rolfet. 


Der Ring. 


Ich faß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimatland, 
Tief unter mir Hügelreihen 
Ihalgründe, Saatenland! 


An ftillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den fie, ein Pfand ver Liebe, 
Beim Yebewohl mir gab. 


Ach hielt ihn vor das Auge, 
ie man ein Fernrohr hält, 
Und guefte durch das Neifchen 
Hernieder auf die Welt: 


Ei, Iuftiggrüne Berge 

Und goldnes Saatgefild, 
Zu folchem jchönen Rahmen 
Fuͤrwahr ein jchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuschen jchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 

Dort Sicheln und Senfen bligend 
Die reiche Flur entlang! 
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Und weiterhin die Ebne, 

Die ftolz ter Strom durchzieht; 
Und fern die blauen Berge, 
Gränzwächter von Granit. 


Und Städte mit blanfen Kuppeln, 
Und grünes Wälderreich, 

Und Wolfen, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnjucht gleich ! 
Die Erde und den Himmel, 

Die Menſchen und ihr Yand, 
Diep alles hielt ald Rahmen 
Mein goldner Reif umjpannt. 


D fchönes Bild, zu ſehen 
Vom Ning der Lieb’ umjpannt 
Die Erde und den Himmel, 


Die Menfchen und ihr Yand! 
u. Orün. 





Reifeblätter. 

1. In einem alten Kirchenchore. 
Geflüchtet aus des Sommers Hiße 
Zum fühlen Schooß des Alterthumes, 
Auf eines Chorherrn braunem Site, 
Dem Werk erlojchnen Bildnerruhmes, 
Am Anblick glühend bunter Scheiben, 
Bei bildervollen Zeitvertreiben 
In fromme Vorzeit ganz verjunfen, 
Wie träumt’ ich fort, von Andacht trunfen, 
Bis mir, wo dort das Sonnenlicht 
Durch ein zertrümmert Fenjter bricht, 
Im Blauen fchaufelnd feine Laſt, 

Ein blumenvoller Roſenaſt 
In diefes Jetzt zurückgewunfen. 
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2. 

Bon grünen Bergesgipfeln 
Auf eine Welt von Wipfeln, 
Fern, fern hinauszufehn, 
Bis alle Slorienjcheine 

Der abendgold’nen Haine 
In blaue Nacht vergehn, 
Dieß gibt mir Prieftersmeife, 
Sch glaube hier zum Preije 
Des Herrn erhöht zu ftehn. 


K. Maper. 


Soldatenliebe. 

Steh ich in finftrer Mitternacht 

So einjam auf der fernen Wacht, 

So denk ich an mein fernes Lieb, 

Ob mir's auch treu und hold verblieb? 
ALS ich zur Fahne fort gemüßt, 

Hat fie jo herzlich mich gefüßt, 

Mit Bändern meinen Hut geſchmuͤckt, 
Und mweinend mich an’s Herz gedrückt! 


Sie liebt mich noch, fie ift mir gut, 
Drum bin ich froh und wohlgemuth; 
Mein Herz jchlägt warın in Falter Nacht, 
Wenn es an’s treue Lieb gedacht. 


Jetzt bei der Lampe mildem Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein, 
Und jchiefjt dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern! 
Doch wenn du traurig bift und weinft, 
Mich von Gefahr umrungen meinft; 
Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 

Er liebt ein treu Solvatenblut. 
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Die Glocke fchlägt, bald naht die Rund, 
Und löst mich ab zu diefer Stund; 
Schlaf wohl im ftillen Kämmerlein 
Und denf in deinen Träumen mein. 

W. Hauff. 





Der Mlinnefinger. 


Auf einem Berge hielt ich Wacht, 
Und fah zum Strom hinunter; 
Ich träumte in der fchönen Nacht, 
Und dennoch war ich munter. 
Sch hielt die Laute in der Hand, 
Die Töne raufchten über’s Land; 
Der Mond gieng auf und unter. 


An einer Linde hielt ich Wacht; 
Es fang in ihren Zweigen 
Die Nachtigall die ganze Nacht 
Der hellen Töne Reigen. — 
Ich fprach: Zwei Träumer und Gin Traum, 
Zwei Liebesfänger trägt der Baum! 
Mein Herz, wie könnt’ es fchweigen? 


Und ift die Lieb auch meilenfern, 
Und feh’ ich nie fie wieder, 

Es töne bis zum Morgenftern 
Die Seele meiner Lieder! 

D füße, liebe Nachtigall! 

Laß wehen deiner Töne Schall 


In meine Laute nieder! 
8. Aernau. 
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Mad Sevilla! 


Vach Sevilla, nach Sevilla ! 
Wo die hohen Prachtgebäude 

An den breiten Straßen ftehen, 
Aus den Kenftern reiche Leute, 
Schön gepugte Frauen ſehen, 
Dahin jehnt mein Herz fich nicht! 


tach Sevilla, nach Sevilla! 

Mo die legten Häuſer ftehen, 

Sich die Nachbarn freundlich grüßen, 
Mädchen aus dem Fenſter jehen, 
Ahre Blumen zu begießen, 

Ach, ta fehnt mein Herz fich hin! 


In Emwilla, in Sevilla! 

Weiß ich wohl ein reines Stübchen, 
Helle Küche, flille Kammer, 

In dem Haufe wohnt mein Liebchen, 
Und am Pförtchen glänzt ein Hammer. 
Poch ich, macht die Jungfrau auf! 


Gl. Brentane, 


Der ſindenbaum. 


Am Brunnen vor tem Thore 
Da fteht ein Yindenbaum: 

Sich träumt’ in feinem Schatten 
So manchen fügen Traum: 


ch ſchnitt in feine Rinde 
So manches liebe Wort; 
68 308 in Freud' und Yeide 
Zu ihm mich immer fort. 
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Sch mußt’ auch heute wandern 
Norbei in tiefer Nacht, 

Da hab’ ich noch im Dunfel 
Die Augen zugemadt: 


Und jeine Zweige raufchten, 
Als riefen fie mir zu: 
Komm ber zu mir, Geſelle, 
Hier findjt du deine Ruh'! 


Die falten Winde bliefen 

Mir grad in’s Angelicht, 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Sch wendete mich nicht. 


tun bin ich manche Stunde 
Gntfernt von jenem Ort, 
Und immer hör’ ich's rauſchen: 
Du fändeit Nuhe dort! 
Wilh. Müller 





In die Ferne. 


In die Ferne geht mein Sehnen, 
Zu den Wolfen dringt mein Blick, 
Aus dem Auge rinnen Ihränen 
Um das längft vergang’ne Glück. 


Lüfte, die ihr in den Bäumen 

Leife flüfternd weiter eilt; 

Mipt ihr wohl von jenen Räumen, 
Wo die Allerſchönſte weilt? 


Meiden weinen an den Bächen, 
Quellen an der Feljenwand, 

Klagend fcheinen fie zu jprechen 
Don dem wunderbaren Sand. 
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Doch mein Leid, wer fann es theilen? 
Luft und Welle darf entfliehn, 
Ueber Erd’ und Himmel eilen; 


Ach nur langſam weiter ziehn. 
3. Mofen. 


— —— — 


Der Spinnerin ſied. 


Es ſang vor langen Jahren 
Wohl auch die Nachtigall, 
Das war wohl füßer Schall, 
Da wir zujammen waren. 


Ich fing und kann nicht weinen, 
Und fpinne jo allein 

Den Faden flar und rein, 

So lang der Mond wird jcheinen. 


Da wir zujammen waren, 
Da fang die Nachtigall; 

Nun mahnet mich ihr Schall, 
Daß du von mir gefahren. 


So oft der Mond mag jcheinen, 
Gedenk ich dein allein, 

Mein Herz ift flar und rein, 
Gott wolle uns vereinen. 


Seit du von mir gefahren, 
Singt ftets die Nachtigall, 
ch denk bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 


Gott wolle uns vereinen, 

Hier fpinn ich jo allein, 

Der Mond fcheint klar und vein, 

Ich fing und möchte weinen! 
RE 6[. Brentano. 
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Daheim. 


Daheim, daheim! es klingt das Wert 
Mir tief im Herzen fort und fort 

Und fchafft mir bittre Leiden. 

Und doch, mir ift ganz recht gefchehn , 
Mer hieß mich in die Fremde gehn 
Und von der Liebjten fcheiden ? 


Daheim, daheim fitt fie wohl jest 

Und fpinnt und fpinnt und weint und net 
Den goldnen Flachs am Rocken; 

Der Faben reißt, fie merft es nicht, 

Es wallen tief ihr in's Geficht 

Die reichen blonden Locken. 


Daheim, daheim! o tröft' dich, Lieb, 

Und wein’ dir nicht die Augen trüb, 

Alt Scheiden doch nicht Meiden. 

Und bift du dort und ich bin hier, 
tein Herz ijt alle Zeit bei dir, 

Ob Berg und Thal uns fcheiden. 


Dahei, daheim! und wenn es lenzt, 
Das Thal mit VBeilchen fich befränzt 
Und alle Knoſpen fpringen: — 

Thu auf, thu auf dein Kämmerlein, 
Dein Liebſter naht, will Sonnenjchein 


Auch feinem Röslein bringen. 
% Sturm. 


— — — 


Schäfers Klagelied. 
Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh' ich tauſendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 
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Dann folg’ ich der weidenden Heerbe, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Ach bin herunter gefommen 

Und weiß doch jelber nicht wie. 


Da ftehet von fchönen Blumen 
Die ganze Wieſe jo voll; 

ch breche fie, ohne zu wißen 
Wem ich fie geben joll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaß' ich unter dem Baum. 

Die Ihüre dort bleibet verjchloßen ; 
Doch alles ift leider ein Traum. 


Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in tas Yand hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die Eee. 
Worüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ijt gar fo weh. 
W. v. Böthe 


— — — 


Abendlied für die Entfernte. 


Hinaus mein Blick! hinaus in's Thal! 

Da wohnt noch Lebensfülle; 

Da labe dich im Morgenſtrahl 

Und an ter heil'gen Stille, 

Da horch nun ungejtört, mein Herz, 

Da horch ven leijen Klängen, 

Die, wie von fern, zu Wonn’ und Schmerz 
Sic) dir entgegen drängen. 
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Sie drängen fich fo wunderbar, 

Sie regen all mein Sehnen. 

D fag mir, Ahntung, bijt du wahr? 
Biſt du ein eitles Wähnen ? 

Wird einjt mein Aug’ in heller Luft, 
Wie jegt in Thränen, lächeln? 

Wird einft die oft empörte Bruft 

Mir jelige Ruh umfächeln ? 


Und rief auch die Vernunft mir zu: 
„Du mußt der Ahndung zürnen, 

Es wohnt entzückte Seelenruh 

Nur über den Geſtirnen;“ 

Doc könnt ich nicht die Schmeichlerin 
Aus meinem Bujen jagen: 

Dit hat fie meinen irren Sinn 
Geſtärkt empor getragen. 


Wenn Ahndung und Grinnerung 
Vor unjerm Blick fich gatten, 

Dann mildert fich zur Dämmerung 
Der Seele tiefjter Schatten. 

Ach, dürften wir mit Träumen nicht 
Die Wirklichfeit verweben, 

Wie arm an Farbe, Glanz und Licht 
Wärft dann du Menfchenleben ! 


Eo hoffet treulich und beharrt 

Das Herz bis hin zum Grabe; 

Mit Lieb’ umfaßt's die Gegenwart, 
Und dünft fich reich an Habe. 

An Habe, die es jelbjt fich ſchafft, 

Mag ihm fein Schickjal rauben: 

Es lebt und webt in Wärm’ und Kraft, 
Durch Zuverficht und Glauben. 
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Und wär in Nacht und Nebeldampf 
Auch Alles rings erftorben, 

Dieß Herz hat längft für jeden Kampf 
Sich einen Schild erworben. 

Mit hohem Trog im Ungemach 

Trägt es, was ihm befchieden. 

So ſchlummr' ich ein, fo werd’ ich wach, 
In Luft nicht, doch in Frieben. 


— en 


A. W. v. Schlegel. 


Dei Sonnenuntergang. 


Fahr wohl, o goldne Sonne, 
Du gehit zu deiner Ruh; 
Und voll von deiner Wonne, 
Gehn mir die Augen zu. 


Schwer find die Augenlieder, 
Du nimmit das Ficht mir fort. 
Fahr wohl! wir fehn uns wieder 
Hier unten oder dort. 


Hier unten, wann ſich wieder 
Dieß Haupt vom Schlaf erhob; 
Dann blickejt du hernieber, 

Und freuejt dich darob. 


Und trägt des Tods Gefieder 
Mich ftatt des Traums empor, 
So fchau ich felbft hernieder 
Zu dir aus höherm Chor, 


Und danfe deinem Strahle 
Für jeden fchönen Tag, 
Wo ich mit meinem Thale 


An deinem Schimmer lag. 
dr. Rüdert. 
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Abendlied an die Hatur. 
Huͤll' ein mich in die grünen Decken 
Mit deinem Säufeln lull' mich ein! 
Bei guter Zeit magft du mich wecken 
Mit deines Tages jungem Schein. 

Ich hab’ mich müd in dir ergangen, 
Mein Aug’ ift matt von deiner Pracht: 
Nun iſt mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruh'n, in deiner Nacht. 


Des Kindesauges freudig Leuchten 
Schon fiengeft du mit Blumen ein, 
Und wollte junger Gram es feuchten, 
Du fcheuchteft ihn mit buntem Schein. 
Ob wildes Haken, maßlos Lieben 
Mich zeither auch gefangen nahm: 
Doc immer bin ich Kind geblieben, 
Wenn ich zu dir in’s Freie Fam! 
Geliebte! die mit ew'ger Treue 

Und ew'ger Jugend mich erquickt, 

Du einz’ge Luft, die ohne Neue 

Und ohne Nachweh mich entzückt: 
Sollt’ ich dir jemals untreu werden, 
Dich kalt vergeßen, ohne Danf: 
Dann iſt mein Fall genaht auf Erden, 
Mein Herz verborben, oder franf! 


O fteh' mir immerdar im Rücken, 

Bin ich im Feld mit meiner Zeit! 

Mit deinen warmen Mutterblicken 

Ruh' auf mir, auch im fchärfften Streit! 
Und follte mich mein Stündfein finden, 
Schnell decke mich mit Rafen zu! 

O felig Sterben und Verſchwinden, 


Zu neuem Kampf nach kurzer Ruh'! 
G. Keller. 
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An die NMatur. 


Süße, heilige Natur, 

Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Leite mich an deiner Hand, 

Wie ein Kind am Gängelband! 


Wenn ich dann ermübet bin, 
Sinf ich dir am Bujen hin, 
Athme füge Himmelsluft, 

Hangend an der Mutterbruit. 


Ach! wie wohl ift mir bei dir! 
Will dich lieben für und für; 
Laß mich gehn auf deiner Spur, 


Süße, heilige Natur! 
2eop. v. Stolberg. 


— — — — 


Schilflieder. 
1. 


Drüben geht die Sonne fcheiden, 
Und der müde Tag entjchlief. 
Niederhangen hier die Weiden 
In den Teich, jo ftill, jo tief. 


Und ich muß mein Liebjtes meiden: 
Duill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig fäufeln hier die Weiden 
Und im Winde bebt das Rohr. 


An mein ftilles, tiefes Leiden 
Strahlft du, Ferne! hell und mild, 
Wie durch Binfen hier und Weiden 
Strahlt des Abendfternes Bild. 
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2. 


Auf geheimen Waldespfade 
Schleich! ich gern im Abenpfchein 
An das öte Schilfgeftane, 
Mädchen, und getenfe tein! 


Wenn fich tann der Bujch verbüjtert, 
Naujcht das Rohr geheimnißvoll, 
Und es flaget und es flüjtert, 

Daß ich weinen, weinen joll. 


Und ich mein’, ich höre wehen 
Leije deiner Stimme Klang, 
Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblichen Gejang. 


3. 


Sonnenuntergang 
Schwarze Wolfen ziehn, 
D wie jchwül und bang 
Ale Winde fliehn! 


Durch ten Himmel wild 
Sagen Blige, bleich ; 
Ihr vergänglich Bild 
Wantelt durch den Teich. 


Wie gewitterflar 

Mein’ ip dich zu fehn; 
Und dein langes Haar 
Srei im Sturme wehn! 
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4. 


Auf dem Teich, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend feine bleichen Rojen 

In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirfche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt fich das Geflügel 
Traͤumeriſch im tiefen Rohr. 


Meinend muß mein Blick fich ſenken; 
Durch die tiefite Seele geht 

Mir ein füßes Deingedenfen, 

Wie ein ftilles Nachtgebet ! 


N. Lenau. 


Abendlied. 


Ic ſtand auf Berges Halde, 
Als heim die Sonne gieng, 
Und jah, wie überm Walde 
Des Abends Goldnetz hieng. 


Des Himmels Wolfen thauten 
Der Erde Frieden zu, 

Bei Abendglockenlauten 
Gieng die Natur zur Ruh. 


IH fprach: D Herz, empfinde 
Der Schöpfung Stille nıme,- 
Und ſchick mit jedem Kinde 
Der Flur dich auch, zu ruhn. 


14] 


Die Blumen alle jchließen 
Die Augen allgemach, 
Und alle Wellen fließen 
Bejänftiget im Bad). 


Nun hat der müde Silfe 
Sich unters Blatt gejegt, 
Und die Libell' am Schilfe 
Entſchlummert thaubenegt. 


Es ward dem goldnen Käfer 
Zur Wieg’ ein Rofenblatt; 
Die Heerde mit dem Schäfer 
Sudt ihre Lagerjtatt. 


Die Lerche ſucht aus Lüften 
Ihr feuchtes Neſt im Klee, 
Und in des Waldes Schlüften 
Ihr Lager Hirjch und Reh. 


Wer jein ein Hüttchen nennet, 
Ruht nun darin ſich aus; 

Und wen die fremde trennet, 
Den trägt ein Traum nach Haus. 


Mich faßet ein Verlangen, 
Daß ich zu dieſer Frift 
Hinauf nicht kann gelangen, 


Wo meine Heimat ift. 
Kr. Nüdert. 


Der Abend. 


Wie fo leif die Blätter wehn 
An dem lieben, ftillen Hain, 
Sonne will ſchon jchlafen gehn, 
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Laͤßt ihr goldnes Hembelein 
Sinfen auf den grünen Raſen, 
Mo die jchlanfen Hirfche grajen 
In dem rothen Abendjchein. 


An der Quellen Elarer Flut 

Zreibt fein Fijchlein mehr fein Spiel, 
Jedes ſuchet, wo es ruht, 

Sein gewöhnlich Drt und Ziel, 

Und entjchlummert über'm Lauſchen 
Auf der Wellen leifes Rauſchen, 
Zwifchen bunten Kieſeln fühl. 


Schlanf fchaut auf ter Feljenwand 
Eich die Slockenblume um; 

Denn veripätet über Land 

Will ein Bienchen mit Gefumm 

Sich zur Nachtherberge melden, 

In den blauen zarten Zelten, 

Schlüpft hinein und wird ganz ftumm. 


Döglein, euer fchwaches Neft, 

Sit das Abendlied vollbracht, 
Wird wie eine Burg fo feit; 
Fromme VBöglein fchügt zur Nacht 
Segen Kat: und Marterfrallen, 
Die im Schlaf fie überfallen, 
Gott, der über Alle wacht. 


Treuer Gott, du bijt nicht weit, 
Dir vertrau'n wir ohne Harm 

An der wilden Sinjamfeit, 

Wie in Hofes eitelm Schwarm. 

Du wirft uns die Hütte bauen, 
Daß wir fromm und voll Vertrauen 


Sicher ruhn in teinem Arm. 
GI. Brentano, 
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Abendſtille. 


Nun hat am klaren Fruͤhlingstage 

Das Leben reich ſich ausgeblüht; 

Gleich einer ausgeflung’nen Sage 

Im Weit das Abendroth verglüht. 

Des Vogels Haupt ruht unterm Alügel, 
Kein Rauſchen tönt, fein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und Alles ruht an jeinem Drt. 


Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluten rollt: 
Es quillt vom Grunde leife Negung, 
Und Silber ſäumt fein flüßig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen leiſe 
Die Schiffe zum befannten Bort, 
Geführt vom Aluß im fichern Gleiſe — 
Sie fommen auch an ihren Ort. 

Hoch oben aber eine Wolfe 

Bon Wanderpögeln raufcht dahin; 

Ein Führer ftreicht voran dem Volfe 
Mit Kraft und landesfund’gem Sinn. 
Sie fehren aus dem ſchönen Süden 
Mit junger Luft zum heim’schen Nord, 
Nichts mag den fichern Alug ermüden — 
Eie fommen auch an ihren Ort! 

Und du, mein Herz! in Abenpftille 
Dem Kahn bift du, dem Vogel gleich, 
Es treibt auch dich ein ftarker Wille, 
An ESehnfuchtsichmerzen bift du reich. 
Sei's mit des Kahnes ftillem Zuge, 
Zum Ziel doch geht es immer fort; 
Sei's mit des Kranichs rafchem Aluge — 


Auch du, Herz, fommft an deinen Ort! 
G. Kinkel. 
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Wandrers NMachtlied. 


Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was joll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ach fomm in meine Bruft! 


Ein Gleiches. 


Weber allen Gipfeln 

Iſt Ruh, 

In allen Wipfeln 

Spürejt du 

Kaum einen Hauch; 

Die VBögelein fchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 


Ruheſt du auch. — 
. D. e. 


Sommernadt. 


Der laute Tag ift fortgezogen, 

Es fommt die ftille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen 
Da gehen taufend Sterne auf, 

Und wo fich Erd’ und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu fcheinen 
Mit mildem Glanz in’s dunkle Land. 
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Da geht durch alle Melt ein Grüßen, 
Und jchwebet hin von Land zu Land; 
Das ift ein leijes Liebesfüffen, 

Das Herz dem Herzen zugejandt, 
Das im Gebete aufwärts fteiget, 
Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das fich zum fernen Liebſten neiget 
Und jüße Echlummerlieder ſingt. 


Und wie es durch die Lande gehet, 

Da möchte Alles Bote ſein: 

Der Nachthauch durch die Wipfel wehet, 
Die ſtimmen leiſe rauſchend ein; 

Und durch den Himmel geht ein Winken 
Und auf der Erde nah und fern, 

Die Ströme heben an zu blinken, 

Und Stern verfündet es dem Stern. 


D Nacht, wo jolche Geiſter wallen 
Im Mondenfchein, auf lauer Luft! 
D Nacht, wo folche Stimmen ſchallen 
Durch lauter reinen Blütenduft! 
D Sommernacht, fo reich an Frieden, 
Eo reich an ftiller Himmelsruh: 
Wie weit zwei Herzen auch geſchieden, 
Du führeft fie einander zu! 

Rob. Reinid, 


mn nm 


Verfiohlen geht der Mond auf. 


Verftohlen geht der Mond auf, 
Blau, blau Blümelein ! 
Durch Silberwölfchen führt fein Lauf. 
Roſen im That, Mätel im Eaal, 
O jchönfte Rofe! 
10 
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Er fteigt die blaue Luft hindurch, 
Blau, blau Blümelein! 

Bis daß er ſchaut auf Yöwenburg. 

Roſen im Ihal, Mäpvel im Saal, 
O fchönfte Roſe! 


O ſchaue Mond durch's Fenſterlein, 
Blau, blau Blümelein! 
Schön Trude lock mit deinem Schein! 
Roſen im Thal, Mädel im Saal, 
O jchönfte Roſe! 


Und ſiehſt du mich und ſiehſt du ſie, 
Blau, blau Blümelein! 
Zwei treu're Herzen ſahſt bu nie. 
Roſen im Thal, Mädel im Saal, 
O fchönjte Roſe! 
Volkslied. 


— — * 


Abendreihn. 


Guten Abend, lieber Mondenſchein! 

Wie blickſt mir ſo traulich in's Herz herein? 

Nun ſprich, und laß dich nicht lange fragen, 

Du haſt mir gewiß einen Gruß zu ſagen, 
Einen Gruß von meinem Schaß. 


„Wie follt’ ich bringen den Gruß zu dir? 

Du haft ja feinen Schaß bei mir: 

Und was mir da unten die Burjche jagen, 

Und was mir die Frauen und Mädchen Fagen, 
Gi, das verjteh ich nicht.” 


Halt Recht, mein lieber Mondenjchein, 
Du darfit auch Schäschens Bote nicht ſein; 
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Denn thätft tu zu tief ihr in’s Auge fehn, 
Du fonntelt ja nimmermehr untergehn, 
Schienjt ewig nur für fie. 


Dieß Liedchen ift ein Abendreihn, 

Ein Wandrer ſang's im Vollmondſchein; 
Und die es leſen bei Kerzenlicht, 

Die Leute verſtehn das Liedchen nicht, 


Und iſt doch kinderleicht. 
Wilh. Müller. 





Sommernacht. 


Johanniskäaͤfer fleuern 

Durch Blütenmeeres Wellen, 
Die Abendgottesdienſte 

Der Blumen zu erhellen. 


Die lauen Abendlüfte 
Durchzieht ein weiches Koſen; 
Iſt's nicht ein Athemholen 
Von Lilien und Roſen? 


Dort oben in den Bäumen 

Ein wunderſames Rauſchen; 
Mir däucht, wer das verftünde, 
Der fönnte Geijtern laujchen. 


Und weiter über den Bäumen 
Die gold’nen Sterne glänzen, 
Der Erde Schlummernächte 

Mit Himmelslicht zu fränzen. 


Don Lorther tönen Worte 
Von felig-füßer Stille. 
Marum fo fern, o Friede, 


Zu wohnen war tein Wille? 
N. Reither. 


— 
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Mondnacht. 


Es war, als hätt! der Himmel 
Die Erde ftill gefüßt, 

Daß fie im Blüten-Schimmer 

Bon ihm nun träumen müßt. 


Die Luft gieng durch die Felder, 
Die Aehren wogten jacht, 

Es raujchten feis die Wälder, 
So fternflar war die Nacht. 


Und meine Seele fpannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Flog durch die ftillen Lande, 


Als flöge fie nach) Haus. 
J. v. Eichendorff. 


— — — 


Mondſchein. 


Es ruht der goldne Mondenſchein 
Ob dieſem Dorf und Thale, 
Als ob ein Mutterwunſch herein 


In Kindeswiegen ſtrahle. 
K. Maner. 





Nachtſtille. 


In ſtiller Nacht, die Sterne giengen 

Am Himmel hoch in ernſter Pracht, 

Gin Säuſeln hört' ich und ein Klingen 
Wohl durch die ftille Mitternacht. 

Doch war e8 nicht der Blätter Naufchen, 
Es war nicht Nachtigallenjang: 

Aus tiefjter Seele mußt’ ich laufchen 
Den nie gehörten, füßen Klang. 
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Und o mir war's, als kaͤm geflogen 
Ein Flötenton aus Fels und Stein, 
ALS fangen aus tes Baches Wogen 
Sirenen ihren Zauberreihn ; 

Als lullten leije, fchlummertrunfen, 

In fügen Traum fich Feld und Wald, 
Wie halb in Schlummer ſchon gejunfen 
Ein Kindlein noch Gebete lallt; 


Als ob in feinem Silbernachen 

Der Mond ein Schifferlied fich fang, 

Als ob geheim in taujend Sprachen 

Der Sterne nächtlich Plautern Fang; 

Als ftiege ſchon vom Himmel nieder 

Der Träume leichtbefchwingter Chor, 

Und jänge Märchen, fänge Lieber 

Dem Schlummernden in’s wache Ohr! — 


Das, o Natur, ift deine Weife, 

Es ift dein nächtlich Feierlied; 

Das hell wie Orgelflang, und Ieife 
Wie ein Gebet das Al durchzieht. 

Und wo dich Sterbliche vernehmen, 
Da machft du fchnell die Herzen weit: 
Zu linter Wehmuth wird ihr Grämen, 
Zu ftiller Hoffnung wird das Leid. 


So tönet fort, ihr füßen Lieber, 

Ihr Engelsjtimmen hell und rein! 
Etrömt leiſe wie ein Balfam nieder 
In jedes wunde Herz hinein! 

Und wo getrennt von feiner Schönen 
Ein Jüngling unter Thränen macht, 
Da jagt ihm mit ver Piebften Tönen 
Ein Herzig füßes: Gute Nacht! 


— — — 


R. E. Prutz. 
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Sommernadt. 


Es wallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt es fich aus; 
Doc) liegt auf jeinem ftillen Grunde 
Nicht Seegewürm noch ander Öraus: 
Da träumen Blumen nur von Kraͤnzen 
Und trinfen der Geſtirne Schein. 

O goldnes Meer, bein friedlich Ölänzen 
Saugt meine Seele gierig e.n! 

An meiner Heimat grünen Ihalen 

Da herrjcht ein alter jchöner Brauch; 
Wann heil die Sommerjterne jtrahlen, 
Der Glühwurm fehimmert durch den Strauch: 
Dann geht ein Flüjtern und ein Winfen, 
Das fich dem Aehrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinfen 
Bon Sicheln durch die goldne Saat. 
Das find die Burjche, jung und wacker, 
Die fammeln fich im Feld zu Hauf 

Und ſuchen ten gereiften Acker 

Der Wittwe oder Waiſe auf, 

Die feines Vaters, feiner Brüder 

Und feines Knechtes Hilfe weiß — 

Ahr fchneiden fie ten Segen nieber, 

Die reinfte Luft ziert ihren Fleiß. 
Schon find die Garben feit gebunden- 
Und ſchon in einen Kranz gebracht; 
Wie lieblich floh’n die jtillen Stunten, 
Es war ein Spiel in Fühler Nacht! 
Nun wird gejchwärmt und heil gejungen 
Sm Garvenkreis, bis Morgenduft 

Die nimmermüpden, braunen Jungen 


‚Zur eignen ſchweren Arbeit ruft. 
G. Keller. 
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An den Mond. 


Fülleft wieder Bufch und Thal 
Still mit Nebelglanz , 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Eeele ganz; 


Breiteft über mein Gefild 
Lindernd teinen Blick, 

Wie tes Freuntes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Seven Nachflang fühlt mein Herz 
Froh- und trüber Zeit, 

Mantle zwijchen Freud’ und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh! 

So verrauſchte Scherz und Kuh, 
Und die Treue fo. 


Sich bejaß es doch einmal, 
Mas fo köſtlich ijt! 

Daß man Doch zu feiner Qual 
immer es vergißt! 


Naujche, Fluß, tas Ihal entlang, 
Dhne Najt und Ruh, 

Rauſche, flüftre meinem Sang 
Melodien zu, 


Menn bu in der MWinternacht 
Wuͤthend überjchwillft, 

Dter um die Frühlingspracht 
Junger Knoſpen quillit. 
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Eelig, wer fich vor der Welt 
Dhne Haß verfchließt, 
Einen Freund am Bufen hält 
Und mit dem genießt, 


Was von Menjchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 
Durch tas Labyrinth ter Bruft 


Wandelt in der Nacht. 
W. v. Goͤthe. 


Bitte. 
Weil’ auf mir, du dunfles Auge, 
Uebe beine ganze Macht, 
Ernſte, milte, träumerifche, 
Unergründlich füge Nacht! 


Nimm mit deinem Jauberbunfel 
Dieje Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Peben 


Einſam ſchwebeſt für und für. 
N. Lenau. 


— — 


Vachtgeſang. 


O gib, vom weichen Pfuͤhle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe! was willſt du mehr? 
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Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr, 
Aus irdifchem Gewüuͤhle; 
Schlafe! was willft du mehr? 


Dom irdifchen Gewuͤhle 
Irennft du mich nur zu fehr, 
Bannſt mich in diefe Kühle; 
Schlafe! was willft du mehr? 


Bannft mich in diefe Kühle, 
Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 


Schlafe! was willft du mehr? 
W. v. Göthe. 


Zergnacht. 
Wie geht die mächtlich ſtille Reife 
So lieblich Hin im Mondenfchein, 
Die Pferde fennen ihre Gleiſe, 
Der Boftillon nickt fehlummernd ein. 


Die Berge ftehn wie ftarre Niefen 
An des Jahrtaufends Hünengrab 
Und werfen in die Thaleswieſen 
Die langen Schatten mir herab. 


Die Gemfe weidet in der Kühle, 

Die einfam alte Fichte laufcht, 

Wie braufend an dem Wehr der Mühle 
Die wilde Etſch vorüber raufcht. 


In meinem Herzen fchlägt es milter, 
Wie es feit Jahren nimmer fchlug, 
Durch meine Seele halten Bilder 

- Der Kindheit ihren MWallfahrtszug. 
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Ach wiege mid) fo felig heiter 

Am träumerischen Mondenſchein — 

Ach, gieng es jo Doch weit und weiter 

Bis in mein ftilles Grab hinein. 
: 2. Wohlmuth. 





Poſt im Walde. 


Im Malte rollt ter Wagen 
Bei tiefer ftiller Nacht; 
Die Paſſagiere jchlafen, 
Der Poſtillon fährt jacht. 


Beim Förfterhaus im Walde 

Mas bläjt ter Boitillon ? 

Die Baflagier’ envachen 

Und meinen, es wär’ Station. 
% 


Er bläft jo fanfte Pieter 

Zum Fenſter flar empor, 

Es hallt ter Wald fie wieter, 
Und fommt der Wiond hervor. 


Sa fcheine Mond in’ Feniter 
Des Liebehens hold herein: 
Da zieht durch ihre Träume 


Poſthorn und Monbdenjchein. 
D. 5. Gruppe. 


Wir fafen im Wagen. 
Wir ſaßen im Wagen zu Drei oter Vier, 
Ein verjchleieries Weib gegenüber mir. 
Der Mond fchien heil zum Fenfter herein 
Und floß um ihr Haupt wie Heiligenfchein. 
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Es war fo heimlich drinnen, fo traut, 
Ringsum in ter Nacht fein Licht, fein Laut. 
Nur die Räder fnarrten in jandigem Gleis, 
Und die leternen Boljter ſeufzten leis. 


Mer bift du, fremdes, liebes Geficht 
Mit ten dunfelen Augen im Mondenlicht? 


D halte die Blicke nicht abgewanbdt, 

Du bift einfam wie ich, fomm, reich mir die Hand! 
Und lehn' an meine Schulter dich an, 

Nenn die müde Stirn’ nicht mehr wachen kann! 
Sch Hörte fie athmen, ruhigetief, 

Der Buſen wogte, — Tas Mätchen jchlief ... 
Eine Stunde, fo hielt ter Wagen an, 

Am Schlage harrte ein großer Dann. 


Das Poithorn Hang, das Mädchen envacht‘, — 
Ein Grüßen, ein Küfjen ſcholl durch die Nacht. 


Eie hatten fich wieter, ein liebend’ Paar, 
Sie herzten fich, daß eine Freude war. 


Der Echleier entfiel, das Montenlicht 
Beleuchtete heil ein Engelsgejicht. 


Sch jah es von fern, mein Herz war voll, 
Eine Ihräne heiß aus ter Wimper quoll. 


Und als der Wagen von dannen flog, 
Da fiunten umjchlungen die Beiden nod). 


ch fuhr allein hinaus in die Nacht, — — 
Ach Gott! wär’ fie nimmer, nimmer erwacht! 
8. Dingelſtedt. 


— — — 
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Der Jüngling am Bade. 

An ver Quelle faß der Knabe, 

Blumen wand er fich zum Kranz 
Und er fah fie fortgeripen 

Treiben in der Wellen Tanz. 
Und fo fliehen meine Tage, 

Mie die Quelle, rajtlos Hin! 
Und fo bleichet meine Jugend, 

ie die Kränze ſchnell verblühn. 


Fraget nicht, warum ich traure 

In des Lebens Blütenzeit! 
Alles freuet fich und hoffet, 

Wenn der Frühling fich erneut. 
Aber diefe taujend Stimmen 

Der erwachenden Natur 
Wecken in dem tiefen Bufen 

Mir den ſchweren Kummer nur. 


Mas foll mir die Freude frommen, 
Die der ſchöne Lenz mir beut? 
Eine nur iſt's, die ich juche, 
Sie ift nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit’ ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbild, 
Ach, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeftillt! 


Komm herab, du fchöne Holde, 
Und verlaß dein ftolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu ich dir in deinen Schooß. 
Horch, der Hain erfchallt von Liedern, 
Und die Quelle riejelt Har! 
Raum tjt in ter Eleinften Hütte 


Für ein glücklich liebend Paar. 
$ v. Schiller 


— — — — 
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Müllers Abſchied. 


Da droben auf jenem Berge 

Da ftehet ein goldenes Haus, 
Da jcehauen wol alle Frühmorgen 
Drei Schöne Jungfrauen heraus. 


Die eine die heißet Sufanne, 

Die andere Anna⸗Marei, 

Die dritte die thu ich nicht nennen, 
Die foll mein eigen jein. 


Da drunten im tiefen Thale 

Da treibet das Waßer ein Rad; 
Mich aber, mich treibt nur die Liebe 
Von Morgen bis Abend fpat. 


Das Mühlrad ijt zerbrochen, 

Die Liebe hat doch fein End; 

Und wenn fich zwei Herzlieb thun jcheiben, 
So reichen ſ' einander die Händ'. 


Und jollt' ich einsmals fcheiden, 
Mo begräbt man mich dann hin? 
In meines Liebchens Garten, 
Wo rothe Röjelein ftehn. 


Und find es feine Röslein, 

So iſt's Musfatenfraut: 

Du haft mir die Treu verfprochen, 
Du bit nun meine Braut! 


Ach Scheiden, ach Scheiden, ach Scheiben! 
Mer hat doch das Scheiden erdacht ? 

Das hat mein jung frifch Herze 

So frühzeitig traurig gemacht. — 
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Das Liedlein hat hier ein Ente, 

Es hat's wol ein Müller erdacht, 

Den hat tes Nitters Töchterlein 

Vom Lieben zum Scheiden gebracht. 
Volkslied. 


Gelähmter Flug. 


Wär ich ein wilder Falke, 

Ach wollt mich jchwingen auf, 
Und wollt mich niederlaßen | 
Nor meines Grafen Haus. 


Und wollt mit ftarfem Flügel 
Schlagen an Liebehens Thür, 
Daß ipringen follt der Riegel, 
Mein Liebehen trät herfür. 


„Hörſt du die Schlüßel Elingen? 
Deine Mutter ijt nicht weit, 
So ziel) mit mir von binnen 
Wol über die Haide breit!” 


Und wollt in ihrem Nacken 
Die goldnen Flechten jchon 
Mit wildem Schnabel packen, 
Eie tragen zu diejen Höhn. 


Sa wol zu diefen Höhen, 

Hier wär ein jchönes Neſt — 
Nie iſt mir doch geichehen, 

Daß ich gejeset feit ? 

Und trüg ich fie im Fluge, 

Mich jchöß der Graf nicht todt, 
Seine Tochter, ihm zum Aluche, 
Die fiele fich ja todt. 
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So aber find die Schwingen 

Mir allerammt gelähmt; 

Wie heil ich ihr mag fingen, 

Mein Liebchen fich toch jchämt. 
Volkslied, 


— — — 


Lied vom Winde. 


Sauewind! Braujewind! 
Dort und bier! 
Deine Heimat jage mir! 


„Kindlein, wir fahren 

Eeit viel vielen Jahren 

Durch die weit weite Welt, 

Und möchten’s erfragen, 

Die Antivorferjagen, 

Bei den Bergen, ten Piceren, 

Bei tes Himmels klingenten Heeren, 
Die wißen es nie, 

Biſt du flüger als fie, 

Magit tu es jagen. 

— Fort, wohlauf! 

Halt! uns nicht auf! 

Kommen andre nach, unfre Brüter, 
Da frag’ wieter.” 


Halt’ an! Gemach, 

‚Cine kleine Friſt! 

Sagt, wo ter Liebe Heimat ift, 
Ihr Anfang, ihr Ende? 
„Wer's nennen fönnte! 
Schelmijches Kind, 

Lieb’ ijt wie Wind, 
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Raſch und lebendig, 

Nuhet nie, 

Ewig ift fie, 

Aber nicht immer beftändig. 
— Fort! Wohlauf! auf! 
Halt! uns nicht auf! 


Sort über Stoppel und Wälder und Wiefen ! 


Wenn ich bein Schägchen ſeh', 
Mill ich es grüßen; 
Kindlein, Ade!“ 

E. Mörike, 


Ein Stündlein wohl vor Ing. 


Derweil ich fchlafend lag, 

Ein Stündlein wohl vor Tag, 

Sang vor dem Feniter auf tem Baum 
Ein Schwälblein mir, ich hört‘ es faum, 
Ein Stündlein wohl vor Tag: 


Hör an, was ich dir ſag', 
Dein Schäßlein ich verklag': 
Derweil ich diejes fingen thu', 
Herzt er ein Lieb in guter Ruh, 
Ein Stündlein wohl vor Tag. 


D weh! nicht weiter ſag'! 

O ftill! nichts hören mag! | 
Flieg ab, flieg ab von meinem Baum! 
— Ach, Lieb’ und Treu’ ift wie ein Traum 


Ein Stündlein wohl vor Tag. 
G. Mörike, 


— — — — 
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Wie cs geht. 
Sie rebeten ihr zu: Er liebt Dich nicht, 
Gr jpielt mit dir — ta neigte fie das Haupt, 
Und Ihrären perlten ihr vom Angelicht 
Nie Thau von Nofen; o, daß ſie's geglaubt! 
Denn als er fam und zweifelnd fand tıe Braut, 
Mard er voll Troß; nicht trübe wollt' er ſcheinen, 
Er ſang und ſpielte, trank und lachte laut, 
Um dann die Nacht hindurch zu weinen. 
Wohl pocht' ein guter Engel an ihr Herz: 
„Er iſt doch treu, gib ihm die Hand, o gib.“ 
Wohl fühlt’ auch er durch Bitterkeit und Schmerz: 
„Sie liebt tich doch, fre ift ja doch dein Lieb, 
Ein freuntlich Wort nur jprich, ein Wort vernimm, 
Eo iſt ter Zauber, der euch trennt, gebrochen.“ — 
Sie giengen — Jahn ſich — o, ter Stolz ijt fchlimm — 
Das Cine Wort blieb ungeiprochen. 
Da jchieden fie. Und wie im Münfterchor 
Derglimmt ter Altarlampe rother Glan; — 
Erſt wird er matt; tann flackert er empor 
Noch einmal heil, und dann verlijcht er ganz — 
So ftarb die Lieb’ in ihnen, erit beweint, 
Dann heiß zurücferjiehnt, und dann — vergeben, 
Bis fie zulegt, es jei ein Wahn, gemeint, 
Daß fie jich je vereint beſeßen. 
Nur manchmal fuhren fie im Mondenlicht 
Rom Kiffen auf — von Ihränen war es naß, 
Und naß von Ihränen war noch ihr Geſicht; 
Seträumet hatten jie — ich weis nicht was. 
Dann tachten fie der alten jchönen Zeit, 
Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Scheiben, 
Und wie fie nun jo weit, jo ewig weit. — 


D Gott, vergib, vergib ven Beiten! 
G. Beibel. 
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Sie liebten fid) beide. 


Sie liebten fich beide, doch feiner 
Mollt’ es dem andern geſtehn; 
Sie jahen fich an jo feindlich, 
Und wollten vor Liebe vergehn. 


Eie trennten fich endlich und fahn fich 
Nur noch zuweilen im Traum; 
Sie waren längit gejtorben, 


Und wußten es jelber Faum. 
9. Heine. 


— — — * 


Das verlaßene Aägdlein. 


Früh, wann tie Hähne krähn, 
Eh' die Sternlein verſchwinden, 
Muß ich am Herde ſtehn, 

Muß Feuer zünden. 


Schön ift der Flammen Schein, 
Es jpringen die Funfen, 
Sch ſchaue jo drein, 


In Leid verjunfen. 


Plötzlich, da fommt es mir, 
Treulojer Knabe, 

Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 


Ihräne auf TIhräne dann 
Stürzet hernieter; 
So fommt der Tag heran — 
O gieng’ er wieter! 
G. Mörike. 


— — — 
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Des Mädchens Kluge. 


Der Eichwald braujet, 

Die Wolfen ziehn, 

Das Mägtlein figet 

An Ufers Grün, 

Es bricht fich die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und fie jeufzt hinaus in die finjtre Nacht, 

Das Auge vom Weinen getrübet: 


„Das Herz ijt geitorben, 

Die Welt ijt leer, 

Und weiter gibt fie 

Dem Wunjche nichts mehr. 

Du Heilige, rufe dein Kind zurücd, 
Sch habe genopen das irdifche Glück, 
Sch habe gelebt und geliebet!” 


Es rinnet der Ihränen 

Vergeblicher Lauf 

Die Klage, fie wecket 

Die Todten nicht auf; 

Doch nenne, was tröftet und heilet die Bruft 
Nach ter füßen Liebe verjchwundener Luft, 
Ich, die Himmliſche, will's nicht verſagen. 


„Laß rinnen der Thraͤnen 

Bergeblichen Lauf! 

Es wede die Klage 

Den Todten nicht auf! 

Das füßejte Glück für die traurende Bruft 
Nach ter jchönen Liebe verſchwundener Luft 


Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.” 
8 Schiller. 
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Die Trauernde, 


Mei Mutter mag mi net, 

Und fein Schag han inet, 

Ei warum ftirb i net, 
Was thu i do? 


Geſtern ijt Kirchweih g’we, 

Mi bat me g’wiß net g'ſeh, 

Denn mir ijt gar jo weh, | 
J tanz ja net. 

Laßt die drei Rösle ftehn, 

Die an tem Kreuzle blühn! | 

Hänt ihr das Mätle fennt, 


Die drunter liegt? 
Voltslied. 





Die Entfagende. 
1. 


Verbleibſt ihm dennoch hold gewogen, 
Mein Herz, das in der Jugend bricht! 
Er hat ja nimmer dich belogen, 

Du haſt ja gern dich ſelbſt betrogen, 
Was du gejubelt, weiß er nicht. 


Dein wonnig Leid, dein ſcheues Beben, 
Du haſt es ihm ja nie geklagt; 

Haſt keiner Seele preisgegeben 

Dein wundervolles Liebeleben, 

Dir's ſelbſt in Räͤthſeln nur gejagt. 


Kein Gott hat ihn mit Dir verbuͤndet, 
Dod) deine Sendung tft beftellt; 

Nie hat die Ahnung ihm verfündet, 
Wo teines Lebens Quelle mündet — 
Du bleibjt ihm fremd in diefer Welt! 
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2. 


Ein Blümchen ftand verborgen, 
Es trug ein blaues Kleid, 

Um Abend und am Miorgen 
Empfand es Herzeleid. 


Denn klettern fah es Die Neben, 
Den Epheu jung und jchlanf : 
Es wollte wie dieje fich heben 
Und wantern frijch und franf. 


„Ach!“ rief es, „muß ich verkommen 
Eo jung im engen Beet?.. .“ 

Da hat es der Herr vernommen, 

Als es zu ihm gefleht. 


Am Arm des fojenden Wintes 
Entjchlief es betrübt zu Nacht: 
In den Augen eines Kindes 
War's freudig aufgewacht. 


Nun zog es mit wachjenden Wonnen 
Wohl turch tie Echöpfung hin, 
Am lichen gieng es zum Bronnen, 
Und jah fi; blühen tarin. 


Es wuchs mit heitrem Behaben, 
Es jchimüchte fich, lief und trieh, 
Ach, bis es auf einem Knaben 
Verzaubert kajten blieb, 


Es ſprach: „Du freuft mich nimmer, 
Du thörichte Wanderluſt, 

Denn wurzeln will ich für immer 
In liebfter Menſchenbruſt!“ ... 
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Wie fich das Blümchen Fränfet, 
Und fieht zum Himmel blau! 
Alt Tag und Nacht getränfet 
Mit einem herben Thau. 


Es dachte zu blühen, zu lieben, 
Zu duften bis jpät und alt: 
Ach, wo es wurzeln blieben, 
War hart ver Boden und falt! 


Der Knabe werth vor Allen, 
Der ihr das Herz zerbricht, 
Ach, ex verjteht das Lallen 
Der Blumenjprache nicht. 


Es feufzte: „Bor Liebe verfommen 
Und nicht geliebet jein! 

Herr! wo du mich genommen, 
Dort grabe mich wieder ein.” — 


Das hörte der himmlische Meijter, 
Und fandte dem welfenvden Kind 
Aus feinem Reiche der Geiſter 

Den beiten, den jchönften gejchwind. 


Der hat es im Garten begraben; 
Dort jpäht es mit blauem Licht 
Nom Hügel nach dem Knaben, 


Das kleme VBergißmeinnicht! 
Karl Bed. 





Sie ſchlich fid) in ihr Kümmerlein. 


Sie fchlich fich in ihr Kämmerlein, 
Als Tant' und Bormund fchliefen, 
Und hob aus tem zierlichen Majerjchrein 
Ein Käjtchen, gefüllt mit Briefen. 
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Eie nahm ten erjten Brief zur Hand 
Und ſenkt' ihn ftumm in’s Feuer. 

Es war ein jeter der Liebe Pfand, 
Und jeder Brief jo theuer. 


Und als aus ter Aſche die Funken ziehn, 
Greift fie zum zweiten und dritten; 

Eie naht tem flammenten Kamin 

Mit jcheuen zögernten Schritten. 


Eine Ihräne quillt aus tem Auge heiß 
Und fällt auf den zweiten und dritten. 
Eie hört im Bujen ein Stimmchen Teis 
Und dringend um Gnade bitten. 


Sie wagt’s mit banger, zitternder Hand, 
Den einen zu entfalten, 

Die Züge, vem Herzen jo nah verwandt, 
An tas ſchwimmende Auge zu halten. 


Da grüßen fo freundlich, da winfen fo mild 
Die Zeilen, die fchmeichelnd warben, 

Und es erblüht manch zärtlich Bild 

Sn neuen, frijchen Farben; 


Und manche Hoffnung, mancher Traum, 
Geträumt in fchönern Zeiten, 

Manch Schloß erbaut in luft'gen Raum, 
Eieht fie vorüber gleiten. 


Sie lieſt und lieft mit ſtummem Schmerz, 
Kann ſich von den Briefen nicht trennen; 
Sie preßt ſie an's ſchmerzlich bewegte Herz — 


Und wird ſie nie verbrennen. 
Fr. Gaudy. 


— — — — 
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Was will die einfame Thrüne? 


Was will die einfame Thraͤne? 
Sie trübt mir ja den Blick, 
Sie blieb aus alten Zeiten 

In meinem Auge zurück. 


Sie hatte viel leuchtende Schweitern, 
Die alle zerfloßen find, 

Mit meinen Qualen und Freuten, 
Zerflogen in Nacht und Wind. 


Wie Nebel find auch zerfloßen 
Die blauen Sternelein, 

Die mir jene Freuden und Qualen 
Gelaͤchelt in’s Herz hinein. 


Ach, meine Liebe felber 
Zerfloß wie eitel Hauch! 
Du alte, einfame Thräne, 
Zerfließe jeßunter auch! 

“ 9. Heine, 





Mannesthräne. 


Maͤdchen, ſahſt tu jüngft mich weinen? — 
Eieh, tes Meibes Ihräne duͤnkt 

Mir der klare Ihau des Himmels, 

Der in Blumentelchen blinft. 


Ob die trübe Nacht ihn weinet, 

Ob ter Morgen lächelnd bringt, 
Stets Toch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt fie verjüngt. 
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Doch es gleicht des Mannes Ihräne 
Edlem Harz aus Oftens Alur, 

Zief in’s Herz tes Baums verfchloßen, 
Quillt's freiwillig felten nur, 


Schneiden mußt du in die Ninde 
Bis zum Kern tes Marks hinein, 
Und das etie Naß entträufelt 
Dann jo golten, heil und rein. 


Bald zwar mag ter Born verfiegen 

Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manchen Frühling, 
Doch ter Schnitt, die Wunde — bfeibt. 


Mädchen, tenf tes wunden Baumes 
Auf tes Oſtens fernen Höhn; 
Denfe, Mätchen, auch des Mannes, 


Den du weinen einft gejehn. 
A. Grün, 


Heimkehr. 


Pas war tereint ein Tag ter Echmerzen, 
Der uns getrennt auf immerbar; 

Du wandteſt dich von einem Herzen, 
Das reich und das dein eigen war. 


Sch weiß, id) hatte viel verfchuldet, 
Doch nicht jo viel, als du gemeint, 
Und bitter Hab’ ich drum geduldet, 
Und bfutig hab’ ich drum geweint. 


Doch nun auf's neu in deine Nähe 

Nach manchem Jahr mein Stern mich führt, 
Empfind' ich, wie fich Luſt und Wehe 

In meinem Bujen mächtig rührt. 
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Mir iſl's, ich follte dich nicht meiten, 
Und jprechen möcht’ ich: D vergib! 
Ob Welt und Sitt' uns ewig jcheiten, 
Du bift mir dennoch ſchön und lieb. 


Wohl lenkt' ich til! nach andern Zielen, 
‘ch rang mich fort durch Freud’ und Bein, 
Doch, wie tes Lebens Mürfel fielen: 
Vergeßen fonnt’ ich nimmer bein. 


ch warb um Luit, um Ruhm, um Tugend, 

Und manches Schöne fiel mir zu; 

Doch bleibt tas jehönite Glück tie Jugend, 

Und meiner Jugend Glück warjt Du. 
. G. Geibel. 





Erkenntniß. 


Daß ich dich Liebe tief und heiß, 
Das hab ich oft empfunten, 
Wenn teiner Nähe Zauberfreis 
Glückathmend mich umwunden; 
Wenn mich dein Arm ſo feſt umſchlang, 
Dein Wort in feiner Süße 
Zu meinem tiefiten Herzen drang, 
Wie taujend Senjeitsgrüße. 


Doch daß du felbft mein innerft Sein 
Und Herz von meinem Herzen, 
Daß du nur in der Seele mein 
Mach rufeft Luft und Schmerzen, 
Daß tu ein heil’ger Engel bift, 
Kür mich als Menſch geboren, 
Das weiß ich erſt feit furzer Friſt: 
Grit feit ich dich verloren. 
Bettn Paoli. 
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Troſt der Mühe. 


Im grünen Thal, da fteht ein Haus, 

An taufend Roſen verborgen, 

Das grüß’ ich, zieh’ ich zu Wald hinaus, 
Bon fern an jebem Morgen. 


Dort lagr’ ich am Quell mich till in's Gebüfch, 
Da flattern und bauen die Finfen, 

Da fommen die Nehe, munter und frifch, 

Die fehen mich an, und trinfen. 


Die Mutter des Neh’s die zwingt nicht ihr Reh, 
Den häßlichen Wolf zu freien ! 

Die Drofjeln thun dem Kinde nicht weh, 

Mit dem Liebften fich zu entzweien. 


Am grünen Thal, da fteht ihr Haus, 

Sn taufend Roſen verborgen, 

Das leuchtet mir, zieh’ ich von Wald heraus — 
Sie ſteht in der Ihür, voll Sorgen. 


Sie grüßt mich nicht, fie danft mir nicht, 
Eie fühlt in ver Bruſt, was ich leide! 

Mir fehn uns ftumm in das blaße Geſicht, 
Dann weicht fie zurück — und ich jcheite. 


Der große ftrahlende Abenditern 

Glänzt über ihr Nachts in der Kühle, 

Gr blickt auch zu mir, wie jchau ich ihn gern 
Vom naßgeweinten Pfühle! 


Wohl harrt auch ihr Kind mein, laufchend im Ihor, 
Die Häntchen voller Roſen; 

Da bleib’ ich ftehn, ta läuft es hervor, 

Da fann ich ihr Töchterchen koſen! 
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Das ift der Mutter Auge und Gruß, 
Ihr Umſchlingen, feit, wie ver Winde ; 
Das ijt der Mutter Lippe und Kup! 
Ihr Herz zu mir — in dem Sinte. 


Meit offen fteht mir das Land und die See — 
Was ift, wo ich Sie nicht fähe? 
Sind Zweie getrennt, und leiten fie Weh, 
Da jei es, zum Troſt, in der. Nähe! 
2. Schefer. 





Am Bergfee. 


Am Bergfee, wo tie Wipfel fteigen, 
Bis in die Nacht hab’ ich gelaufcht, 
Da hat der Wald mit feinen Zeigen 
Die alte Zeit mir wach geraujcht: 


Die Zeit, die nach zu furzem Echimmer 
Wie eine Sonn’ hinabgeglüht, 

Yon ter ein Nachglanz mir noch immer 
Wie Spätroth in der Seele blüht; 


Die Zeit, da ich mit dir gefchritten, 
Geliebtes Kind, im tiefen Hag, 
Da ich in hoher Buchen Mitten 
Zu deinen Füßen träumend lag. 


Da tu tein Aug’ in meines jenfteft 
Und lächelnd bald und weinend bald 
Mir teine junge Seele jchenttejt, 
Und Niemand wußt' e3, als ter Wald 


Da beine Hänte mich geiegnet, 
Und deine Lippen fromm gefeit 
Den meinen janft im Kuß begegnet, 
Und fie zu reinem Lied geweiht. 
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D Zeit der Liebe, Zeit ter Lieber, 
Der ftillen grünen Waldesluſt, 

Wie zog von dir ein Odem wieder 
Sehnſüchtig heut turch meine Bruft! 


Und du, die ewig mir erlejen 

An meines Herzens Tiefen ruht, 

Wie grüßte fill mich all dein Weſen 

Aus Yaub und Dämmrung, Luft und Flut! 


Der nächtlich tiefe Himmel blaute, 
Aufgieng der Mond im dunklen See: 
Mir aber war's, tein Auge jchaute 
Zu mir empor in ftillem Weh. 


Und ta hinab die Bergeslehnen 

Der Wind ten feuchten Wald durchftrich, 
Da fiel ter Ihau wie fühle Thränen, 
Mie deine Ihränen über mich. 


Da hielt ich's nicht. Mit wilden Klopfen 
Unbäntig quoll mein Herz empor, 
Und heiß vom Auge fühlt’ ich's tropfen, 
Mie tamals, da ich dich verlor. 

E. Geibel. 





Nachruf. 


Nur eine laß von deinen Gaben, 
Verſchwund'ne Liebe, mir zurück! 
Nicht reine Kreuten will ich haben, 
Nicht kein bejeligentes Glück. 


D fchenfe nur ten Schmerz mir wieder, 
Der jo gewaltig mich durchdrang, 

Den tiefen Sturm ter Klagelieder, 

Der aus ter wunden Bruſt fich ſchwang! 
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Sch will ja nicht ein fröhlich Zeichen, 
Auch feinen Blick, fein freundlich Wort; 
Nur nicht fo ftille laß mich jchleichen, 
Aus dieſer Ruhe treib mich fort! 


Laß teine Wehmuth mich erfüllen, 

Alieh weit, doch zieh mein Herz dir nach! 
Gib mir ven Durft, der nie zu ftillen, 
Gib mir dein Leiden, deine Schmach! 


Dein Seufzen, deine Laft, dein Sehnen, 
Pas andre nur an dir verjchmähn — 
O gib mir Alles, bis mir Thraͤnen 
An den erftorbnen Augen jtehn! 
8. Schwab. 


Die Erwartung. 


Hier fit’ ich am Gartenpförtchen 

Im goldenen Abendjchein ; 

Hier bift du hinausgegangen — 
Wann fommft du hier wieder herein ? 


Du bift von mir gezogen 
In die weite Welt hinein; 
Ich weinte dir bittere Thränen, 
Sch weine fie noch allein. 


Du bift nicht wiedergefommen, 
Weil Tod die Herzen zerbricht, 

Du haft nicht die Treue gebrochen, 
Ach breche Die Liebe dir nicht! 


Sie fommen alle wieder, 
Die Sterne, der fehlende Mond 
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hr ſüßes MWiederfehren 
Das bin ich jo jüß gewohnt. 


Wann alle Sterne zergehen, 

ann droben der Himmel zerbricht, 
Wann Tod und Liebe geftorben, 

Dann fommit du — und dann noch nicht! 


Bei goldenem Abenpdjcheine 
Ach, ſitz' ich und harre kein; 
Hier bijt du hinausgegangen — 
Wann kommſt du hier wieder herein ? 
2. Schefer. 


m — — 


Gebrochnes Her. 


Die Roſen und die Nelfen, 
Und Alieter und Jasmin, 
Die müßen wohl verwelfen, 
Und müßen wohl verblühn. 


Die Lieb’ ift Gab’ und Güte, 
Die Lieb’ ift Feine Pflicht, 
Die Lieb’ it eine Blüte — 
Verblüht und bleibet nicht! 
Die Rofen und der Flieder, 
Und Nelfen und Jasmin, 
Die fommen alle wieder 

Und werben wieder blühn. 


Nur nicht die Lieb’ und Treue, 
Wenn fie verloren ijt! 

Und feimt fein Herz auf's neue, 
Das jchon gebrochen ijt! 


— —— 


O. F. Gruppe. 
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Vach altdeutfher Weiſe. 


Es iſt beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man, was man am liebſten hat, 
Muß meiden; 

Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt 
Dem Herzen, ach! ſo ſauer fällt, 

Als Scheiden! ja Scheiden! 


So dir geſchenkt ein Knöſplein was, 
So thu es in ein Waßerglas, — 
Doch wiße: 

Blüht morgen dir ein Röslein auf, 

Es welft wohl noch die Nacht darauf; 
Das wiße! ja wiße! 


Und hat dir Gott ein Lieb beſcheert, 
Und haͤltſt tu fie recht innig werth, 
Die Deine — 

Es werden wohl acht Bretter fein, 
Da legjt tu fie, wie bald! hinein; 
Dann weine! ja weine! 


Nur mußt du mich auch recht verftehn, 
Sa, recht verjtehn! 

Wenn Menjchen auseinantergehn, 

Eo jagen fie: auf Wiederſehn! 


Sa Miererjehn! 
G. v. Feuchtersleben. 


Zweites Buch. 


Haus und Welt. 


Digitized by Google 


Der Pilgrim. 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ich, und ich wandert’ aus, 
Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


AU mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Bilgeritabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 


Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunfles Glaubenswort ; 
Wandle, riefs, der Weg ift offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 


Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangjt, da gehft du ein, 
Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich fein, 


Abend ward's und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ich ſtill; 
Aber immer blieb!s verborgen, 
Was ich fuche, was ich will. 
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Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 
Ueber Schlünde baut’ ich Stege, 
Brücden durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Geſtaden 

Kam ich, der nach Morgen floß; 

Froh vertrauend feinem Faden, 

Warf ich mich in feinen Schooß. 

Hin zu einem großen Meere 

Trieb mich feiner Wellen Spiel; 

Por mir liegt's in weiter Leere, 

Näher bin ich nicht dem Ziel. 

Ach, kein Steg will dahin führen, 

Ach, der Himmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das Dort ift niemals Hier ! 
Fr. v. Schiller, 


-——. 


Des Sremdlings Abendlied. . . 


Ich komme vom Gebirge her, ' 
Die Dämmrung liegt auf Wald und Meer; 
Ach Schaue nach dem Abendſtern, 

Die Heimat ift jo fern, fo fern. 


Es fpannt die Nacht ihr blaues Zeit 
Hoc über Gottes weite Welt, 

Die Welt jo voll und ich allein, 
Die Welt fo groß und ich jo klein. 


Sie wohnen unten Haus bei Haus, 
Und gehen friedlich ein und aus; 
Doch ach, des Fremblings Wanderſtab 
Seht landhinauf und landhinab. 


.181 


Es jcheint in manches liebe Thal 
Der Morgen- und der Abend-Strahl, 
Ach wandle ftill und wenig froh, 
Und immer fragt der Seufzer: wo? 


Die Sonne dünft mich matt und Kalt, 
Die Blüte welf, das Leben alt, 

Und was fie reden, tauber Schall, 
Ich bin ein Fremdling überall. 


Wo bift du, mein gelobtes Land, 
Geſucht, geahnt und nie gefannt? 

Das Land, das Land jo hoffnungsgrün, 
Das Land, wo meine Rofen blühn? 


Wo meine Träume wandeln gehn, 

Wo meine Todten auferftehn, 

Das Land, das meine Sprache fpricht, 
Und Alles hat, was mir gebricht ? 


Ach überfinne Zeit und Raum, 

Ich frage leife Blum’ und Baum; 

Es bringt die Luft den Hauch zurüc: 

„Da, wo du nicht bijt, ift das Glück!” 
Schmidt v. Lübeck. 


Vacht. 


Im Windsgeraͤuſch, in ſtiller Nacht 

Geht dort ein Wandersmann, 

Er ſeufzt und weint und ſchleicht ſo ſacht, 
Und ruft die Sterne an: 

Mein Buſen pocht, mein Herz iſt ſchwer, 
In ſtiller Einſamkeit, 

Mir unbekannt, wohin, woher, 
Durchwandl' ich Freud’ und Leid; 
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Ahr Fleinen goldnen Sterne, 
Ihr bleibt mir ewig ferne, 
Kerne, ferne, 
Und ach! ich vertraut’ euch jo gerne. 


Da Flingt es plößlich um ihn ber, 

Und heller wird die Nacht. 

Schon fühlt er nicht fein Herz jo fchwer, 
Er duͤnkt fich neu erwacht: 


O Menfch, du bift uns fern und nah, 
Doc einfam bijt du nicht, 

Vertrau’ uns nur, dein Auge ſah 

Oft unfer ftilles Licht: 


Mir Fleinen goldnen Sterne 
Sind dir nicht ewig ferne; 
Gerne, gerne, 


Gedenken ja deiner die Sterne. 
2. Tied. 


Heimkehr. 


Por der Thüre meiner Lieben 
Häng’ ich auf den Wanperftab, 
Mas mich durch die Welt getrieben, 
Leg’ ich ihr zu Füßen ab. 


Manderluftige Gedanken, 

Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 


Was uns in der weiten Kerne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
An dem traulich fleinen Raum. 
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Schwalben fommen hergezogen — 
Sept euch, Vöglein, auf mein Dad}! 
Habt euch mübe jchon geflogen, 

Und noch ift die Welt nicht wach; 


Baut in meinen Feniterräumen 
Eure Häuschen weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 


MWanderluft und Wanderharm! 
Wilh. Müller. 


— — — 


Aus der Jugendzeit. 


Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 

O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war! 


Was die Schwalbe ſang, was die Schwalbe ſang, 
Die den Herbſt und Frühling bringt; 

Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang 
Das jetzt noch Klingt ? 


„Als ich Abjchied nahm, als ich Abjchied nahm, 
Waren Kijten und Kaften fchmwer; 

ALS ich wieder fam, als ich wieder fam, 
War alles leer.” 


D du Kindermund, o du Rindermund, 
Unbewußter Weisheit froh, 

Dogeljprachefund, vogeljprachefund, 
Mie Salomo! 


D du Heimatflur, o du Heimatflur, 
Laß zu deinem heiligen Raum 

Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entfliehn im Traum! 
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As ich Abjchied nahm, als ich Abjchied nahm, 
Mar die Welt mir voll zu fehr; 
Als ich wieder Fam, als ich wieder fam, 
War alles Ieer. 


Wohl die Echwalbe kehrt, wohl die Schwalbe fehrt, 
Und der leere Kaſten ſchwoll; 

Aft das Herz geleert, ift das Herz geleert, 
Wird's nie mehr voll. 


Keine Schwalbe bringt, feine Schwalbe bringt 
Dir zurück, wonach du weinit; 

Doch die Schwalbe fingt, doch die Schwalbe fingt 
Im Dorf wie einft: 


„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiſten und Kaſten ſchwer; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 


War alles leer.“ 
Fr. Ruͤckert. 





O Jugendzeit! 


O Jugendzeit, du grüner Wald, 
Darin der Liebe Röslein blüht, 
Wie iſt dein Rauſchen mir verhallt, 
Verhallt im Ohr und im Gemüt! 
Boll Liedesluft der frifche Muth, 
Der helle Blick, der kecke Sinn, 
Das rafche, rothe Dichterblut, 

O fprich, o fprich, wo find fie hin! 


Es famen Zeiten ſchwer wie Blei, 
Der Zweifel ſchlich in diefe Bruft, 
Der Traum der Neigung floh vorbei, 
Und blaßer wurden Licht und Luft; 
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Und wenn ich in die Zukunft fchau, 
Das ift nicht mehr das alte Gold, 
Ich jeh ein trübes Nebelgrau, 
Wie's herbitlich um die Berge rollt. 


Und doch getroft! Die Blütenzeit 
Verweht hat fie des Windes Flucht, 
Doch reift in tiefer Einſamkeit 

Und unter Schmerzen reift viP Frucht. 
Die Sehnjucht laß’ ich nimmer los, 

Sie wächjt in franfer Bruft und fchwillt, 
Wie in der dunfeln Diufchel Schooß 
Empor die lichte Perle quillt. 


Drum Flag’ ich nicht, drum zag' ich nicht, 
Sie halt’ ich fejt in Noth und Bein, 

Und wenn mein Herz im Kampfe bricht, 
So muß die Sehnfucht Flügel fein. 

Da ſchwingt fie fühn fich auf mit mir, 
Daß heil wie Liedesgruß es fchallt, 

Und fchwebt, und trägt mich heim zu dir, 


D AJugendzeit, du grüner Wald! 
G. Geibel. 


— — — — 


Um Mitternadt. 


Um Mitternacht, in erniter Stunde, 
Tönt oft ein mwunderfamer Klang: 

's ift wie aus liebem Muttermunde 
Ein freundlich tröjtender Gejang. 


An fügen, unbelaufchten Thränen 
Loͤſt er des Herzens bange Bein, 
Und alles unmuthvolle Sehnen 
Und allen Kummer wiegt er ein. 
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Als Fam’ der Mai des Lebens wieder, 
Regt ſich's im Herzen wunderbar: 
Da quillen Töne, feimen Lieder, 

Da wird die Seele jung und ar. 


So tönet oft das ftille Käuten, 
Doch ich verfteh' die Weife nie: 
Und nur mitunter möcht’ ich's deuten, 


Als wärs der Kindheit Melodie. 
R. E. Prup. 





Wiegenlieder. 


1, 
Alles ftill in füßer Ruh, 

Drum, mein Kind, fo fchlaf auch du! 
Draußen fäufelt nur der Wind: 

Su ſuſu! fchlaf ein, mein Kind! 
Schließ du deine Neugelein, 

Laß fie wie zwei Knoſpen fein! 
Morgen wenn die Sonn’ erglüht, 
Sind fie wie die Blum’ erblüht. 


Und die Blümlein fchau ich an, 
Und die Yeuglein füß ich dann: 
Und der Mutter Herz vergißt, 
Daß es draußen Frühling ift. 
2. 
Die Aehren nur noch niden, 
Das Haupt ift ihnen fchwer, 
Die müden Blumen blicen 
Nur fchüchtern noch umher. 
Da fommen Abendwinde, 
Still wie die Engelein, 
Und wiegen fanft und linde 
Die Halm’ und Blumen ein. 
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Und wie die Blumen blicken, 

So jchüchtern blicfft du nun, 

Und wie die Aehren niden, 

Will auch dein Häuptlein ruhn. 

Und Abendflänge fchwingen 

Still wie die Engelein 

Sich um die Wieg’ und fingen 

Mein Kind in Schlummer ein. 
Hoffmann v. Faflersleben. 





Der Sandmann. 


Zwei feine Stieflein hab’ ich an 

Mit wunderweichen Söhlchen dran, 

Ein Sädlein hab’ ich hinten auf, 

Huſch, trippl ich rafch die Trepp’ hinauf. 
Und wenn ich in die Stube tret', 

Die Kinder beten das Abendgebet, 

Von meinem Sand zwei Störnelein 
Streu’ ich auf ihre Aeugelein, 

Da jchlafen fie die ganze Nacht 

In Gottes und der Englein Wacht. 


Von meinem Sand zwei Körnelein 
Streut' ich auf ihre Aeugelein, 

Den frommen Kindern foll gar ſchön 

Ein froher Traum vorübergehn. 

Nun rifch und rafch mit Sack und Stab 
Nur wieder jeßt die Trepp’ hinab! 

IH Fann nicht länger müßig ftehn, 

Ich muß noch heut zu Vielen gehn. 

Nun feht, mein Säcdlein öffnet’ ich faum, 


Da nicht ihr ſchon und lächelt im Traum! 
H. Kletke. 


nn — — — 


188 


Gottes Segen. 


Das Kind ruht aus vom Spielen, 
Am Fenſter raufcht die Nacht, 
Die Engel Gottes im Kühlen 
GSetreulich halten Wacht. 


Am Bettlein ſtill fie ftehen, 
Der Morgen graut noch faum, 
Sie küſſen 's, eh’ fie gehen, 
Das Kindlein lacht im Traum. 
I. vo. Gihendorff. 





Auf ein fhlummerndes Kind. 


Wenn ich, o Kindlein, vor dir ftehe, 
Wenn ich im Traum dich lächeln fehe, 
Wenn du erglühit fo wunderbar, 

Da ahne ich mit jüßem Grauen: 
Dürft’ ich in deine Träume fchauen, 
So wär’ mir Alles, Alles klar! 


Dir ift die Erde noch verjchloßen, 
Du haft noch feine Luft genoßen, 

Noch ift fein Glück, was du empfiengft: 
Wie Fönnteit du jo jüß denn träumen, 
Wenn du nicht noch in jenen Räumen, 


Woher du fameit, dich ergieng’ft? 
&r. Hebbet. 





Kindesauge. 


Will feine Freude dich erquiden, 
Derzehrt das Herz dir Gram und Bein: 
Dann fchau mit langen, tiefen Blicken 
In deines Kindes Aug’ hinein! 
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In feine Tiefen wird verfinten 
Die Welt mit ihrem Sram und Leid, 
Aus ihm wird dir ein Himmel winken 


Vol nie geahnter Seligfeit. 
G. Scherer. 





Der Roſenſtrauch. 


Das Kind jchläft unter dem Roſenſtrauch, 

Die Knoſpen fchwellen im Maienhauch. 

Es ruht fo felig, es träumt fo jüß, 

Und jpielt mit den Engeln im Paradies. 
Die Jahre vergehen. — 


Die Jungfrau fteht vor dem Rojenftrauch, 
Umifpielt von der Blüten duftigem Haud). 
Sie preßt die Hand auf die jchwellende Bruft, 
Grglühend in wunderfeliger Luft. 

Die Jahre vergehen. — 


Die Mutter fniet vor dem Roſenſtrauch, 

Die Blätter ſaͤuſeln im Abendhauch. 

Sie denkt an vergangene Tage zurüd, 

Es ſchwimmet in Thränen ihr trüber Blick. 
Die Jahre vergehen. — 


Entblättert trauert der Rojenitrauch, 
Die Blätter verwehten im Herbiteshauch, 
Die Blätter welften und fielen ab, 
Und deckten flüjternd ein ftilles Grab. 
Die Jahre vergehen. 
E. Ferrandb. 


Herbſtlied. 


Feldeinwarts flog ein Bögelein, 
Und fang im muntern Sonnenjcdein 
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Mit füßem, wunderbarem Ton: 
Ade! ich fliege nun davon, 
Weit! weit! 
Reif’ ich noch heut. 
Ach horchte auf den Feldgejang, 
Mir ward fo wohl und doch fo bang; 
Mit frohem Schmerz, mit trüber Lujt 
Stieg wechjelnd bald und fanf die Bruft: 
Herz! Herz! 
Brichft du vor Wonn' oder Schmerz? 
Doch als ich Blätter fallen jah, 
Da ſagt' ich: Ach! der Herbit ift da, 
Der Sommergait, die Schwalbe, zieht, 
Vielleicht jo Lieb und Sehnjucht flieht, 
Weit! weit! 
Nafch mit der Zeit. 


Doch rückwärts Fam der Sonnenfchein , 
Dicht zu mir drauf das Bögelein, 
Es jah mein thränend Angeſicht 
Und jang: die Liebe wintert nicht, 
Nein! Nein! 
Sit und bleibt Frühlingesjchein. 
2. Tied 


— 





Wenn dir blond die Locken fliegen. 


Wenn dir blond die Locken fliegen, 
Kennft du fein Gefühl von Sorgen, 
Melt und Leben ſiehſt du Liegen 

Wie den grünften Frühlingsmorgen ; 
Jubeln, Singen, Schwärmen, Hoffen, 
Das find deiner Seele Triebe, 

In das Herz, das heiter offen, 

Kehrt als füßer Saft die Liebe. 
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Du empfängjft fie, ach, mit Beben, 
Pflegſt fie weinend, pflegft fie lachend, 
Weihſt ihr all dein Thun und Streben, 
Tage träumend, Nächte wachend; 
Doc e8 trägt ver Strom vorüber, 
Kehrend nie, die Rojenblüte, 

Auch dein Leben zieht ſich trüber, 
Flieht die Jugend dem Gemüte, 


Uber ijt vermwelft die Blume, 

Sind die Becher ausgetrunfen, 
Wohl dir, glüht im Heiligthume 
Deines Herzens treu der Funken, 
Gieng dir nicht auf rauhen Wegen 
Annigfeit und Liebe fcheiden, 

Blieb die Liebe dir ein Segen 
Auch im fchmerzlich bittern Leiden ! 


Ob der Süd von Blumen glänze, 

Farben wirfen nicht und Düfte 

Mie im Norden, wo für Kränze 

Karg die Erde, trüb die Lüfte, 

Ach, die Liebe wird vergehen, 

Weiß fie nur von Glück und Scherzen; 

Mag in Wonne fie erjtehen, 

Heilig wird fie erft durch Schmerzen. 
Bolfg. Müller, 


Mad und nad). 


Durch's Feld mit zagenden Schritten 
Gieng Jedes gefonderten Pfad. 

Erſt als wir die Wiefe bechritten, 
Sind jcheu wir einander genaht. 
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Und als zu größerer Wonne 

Der Weg in die Büfche fi) wand, 
Da fpielte durch Zweige die Sonne, 
Da giengen wir Hand in Hand. 


Und als wir erreicht andächtig 
Des Walds hochjchirmendes Haus, 
Da mar es fo ftill und fo prächtig, 
Da taujchten Küſſe wir aus. 


Seitdem find Jahre verfloßen, 
Der Wald ijt gefällt und verjtreut, 
Der Bund, den dort wir gejchloßen, 


Gr grünet und blühet noch heut. 
®. Pfarriue. 


Unwandelbar. 


© fürchte nicht, wenn dir das Alter 
Bom Haupte Blüt’ um Blüte bricht, 
Daß dann ein Blick, ein trüber, Falter, 
Fall’ auf dein bleiches Angeflicht. 

Wohl bläßer wird der Außre Schimmer , 
Doch heller wird der innre Schein ; 
Drum lieber nur und tiefer immer 
Schau’ ich in's Auge dir hinein. 

Da feh’ ich all’ die Liebesfülle, 

Die reicher ward von Jahr zu Jahr; 
Es dringet durch des Alters Hülle 

Der Seele Schönheit hell und flar. 

Da feh’ ich nicht die müden Wangen, 
Der Zahre Furchen feh' ich nicht — 
Es ift mir ftrahlend aufgegangen 

Dein innres Engelsangeficht. i 


Pfau. 
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An Sie im Alter. 
2. 

Bin ich auch noch jo alt geworben, 
Starb doc, die junge Liebe nicht, 
Und gern, wie in der frühften Jugend, 
Seh’ ich dir noch in's Angeficht. 
3a lieber noch: denn was ung freute 
Und was uns jchmerzte, liegt nun hier, 
Es find nicht mehr bloß Frühlingszüge, 
Mein ganzes Leben blickt aus dir. 
Und wie nach noch fo vielen Wettern 
Ein Stern in gleichem Lichte ſcheint, 
So blieb dein Aug’ das alte, Elare, 
Haft du's auch oftmals trüb gemeint. 


2. 


D wär’ ich Alter noch im Stand 
Ein junges Lied zu heben an, 

Wie ſaͤng' ich euch von ihrer Hand, 
Und was Die Liebes hat gethan! 
Die liebe Hand, die fleiß’ge, die 
Die Spuren ihrer Arbeit trägt, 
Öefchrieben hat ein Buch fie nie, 
Sich nie auf dem Klavier bewegt. 
Die liebe Hand! die fleiß'ge Hand! 
Die Spindel hat fie oft gedreht, 
An manchem Hemde und Gewand 
Bis in die fpäte Nacht genäht. 

Sie hat gekocht, fie hat gejtrickt, 
Daß fie die Arbeit machte roth; 

Dft hat ein Wand’rer fie gedrückt, 
Dem vollauf Speif’ und Tranf fie bot. 
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Noch fühl’ ich ihren eriten Drud 

In meiner Hand zur jetz'gen Stund, 
Wie mächtig mit magnet'ſchem Zug 
Er fuhr in meines Herzens Grund. 
Und wenn die liebe, treue Hand 

Sich mir auf's Herz, das bange, legt, 
Wird mir der Zauber wohl bekannt, 
Den dieſe Hand ſtill in ſich traͤgt. 


Mein Mund kuͤßt fie mit Jugendglut, 

Aus blindem Auge faͤllt auf ſie 

Oft meiner Thraͤnen heiße Flut. — 

Iſt dieſe Hand nicht Poeſie? 
3 


uſt. Kerner. 





Mir fiel eine weiße Flocke. 


Mir fiel eine weiße Flocke 

Auf's Haupt; als ſchmolz der Reif, 
Blieb in der dunklen Locke 

Zurüd ein heller Streif. 


Er taucht wie der filberweiße 
Faden der Parzen auf, 
Du aber lege leije 


Deiner Liebe Rofe darauf. 
8, v. Ploͤnnies. 





Die Greifin. 


Auch du giengft einft, Die Myrt' im Haare, 
An Bräut’gams Arme zum Altare, 
Friſchbluͤhend wie der Mat; | 

Auch du bift unter Blütenfränzen 
Umbergeichwebt in muntern Tänzen, 

Bon aller Sorge frei. 
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Ach nun, wie bleich dir deine Wangen, 
Wie deiner Augen Licht vergangen, 
So müde Seel und Leib! 
Db Frühling blüh’, ob Herbitlaub gelbe, 
Dein Sit am Ofen ftets derfelbe, 
Schon halb entjchlummert 


Und doch — ein Hauch! und deine Mängel 
Sind abgefallen! du ein Engel 

Vor Gottes lichtem Thron! — 
Mühfam it hier die Bahn zu mwallen, 
Schwer das Beftehen, leicht das Fallen, 


Doch überreich der Lohn. 
&r. de fa Motte Zouqub. 





Die alte Wafdfrau. 


Du fiehft gefchäftig bei dem Linnen 
Die Alte dort in weißem Haar, 

Die rüftigfte der Wäfcherinnen 

Im jechsundfiebenzigiten Jahr. 

So hat ſie ſtets mit ſaurem Schweiß 
Ihr Brod in Ehr' und Zucht gegeßen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 

Den Kreis, den Gott ihr zugemeßen. 


Sie hat in ihren jungen Tagen 

Seliebt, gehofft und fich vermählt; 

Sie hat des Weibes Loos getragen, 

Die Sorgen haben nicht gefehlt; 

Sie hat den franfen Mann gepflegt; 

Sie hat drei Kinder ihm geboren, 

Sie hat ihn in das Grab gelegt 

Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 
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Da galt’s die Kinder zu ernähren ; 
Sie griff es an mit heiterm Muth, 
Sie zog fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung find ihr Gut. 
Zu fuchen ihren Unterhalt 

Entließ fie jegnend ihre Lieben, 

So ftMod fie nun allein und alt, 

Ahr war ihr heitrer Muth geblieben. 


Sie hat gefpart und hat gefonnen 

Und Flache gekauft und Nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gejponnen, 
Das Garn dem Weber hingebracht 

Der hat's gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte fie, die Nabel, 
Und nähte fich mit eigner Hand 

Ahr Sterbehemde fonder Tabel. 


Ahr Hemd, ihr Sterbehemd, fie jchäßt es, 
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Es iſt ihr Erftes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erjparter Schab. 

Sie legt es an, des Herren Wort 

Am Sonntag früh fich einzuprägen, 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 

Bis fie darin zur Ruh’ fie legen. 


Und ich, an meinem Abend, wollte, 
Sch Hätte, dieſem Weibe gleich, 
GSrfüllt, was ich erfüllen jollte 

In meinen Gränzen und Bereich; 
Ich wollt‘, ich hätte jo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und fönnt am Ende gleiche Luft 


An meinem Sterbehemde haben. 
A. v. Chamiffo. 
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Des Hageſtolzen Geburtstug. 


Ein Brief? Bon wen? Bon meinem Neffen. 
Ne theure Sippichaft! Was wird's fein! 
Die unfranfirten Schreiben treffen 
Poſttag für Poſttag wieder ein. 
Der furze Sinn der langen Klagen 
Iſt Doch das leid'ge: Schicke Geld: 
Sch werde 'mal Sujannen fragen, 
Was fie von dem Gefchreibjel hält? 
Was Taufend! Berfe! — Das geiteh’ ich — 
Wird der Patron noch gar Poet? 
Hm! Kurz und lang gereimt — was jeh’ ich? 
„Beburtstag — Lenze — Kränze — jpät — 
Glück — Augenblick — in fernften Tagen” — 
Wo hat der Jung’ in aller Welt — 
Da will ich doch Sufannen fragen, 
Mas die von dem Gedichte hält? 
'S ift richtig. Zwei und jechszig Jahre 
Sind’s heut! — — ich dachte nicht daran. 
Doch ftill davon. Kein Menfch erfahre 
Ein Wort. Noch) fieht man mir’s nicht an. 
Felt ift mein Schlaf, gelund der Magen, 
Wenn auch das Haar in’s Graue fällt — 
Sch will doch gleich Sufannen fragen: 
Wie alt mich wohl die Alte hält? 
Dem Neffen aber zwölf Dufaten — 
Weiß Gott, der Schlingel hat Talent. 
Dem Sohn der Schweiter, meinem Pathen 
Muß ich doch manchmal ein Präfent — 
Selbft will zur Poſt den Brief ich tragen, 
So fräht fein Hahn nach jenem Geld — 
Doch mill ich erft Sujannen fragen: 
Ob ſie's nicht für Verſchwendung hält? 


3 | 
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Sufanne ift ja fonft verftändig — 
Nur das Gebrumme meidet man 
Mo möglich. Sagt fie nein, jo wend id) 
Ein neu’ Merinofleid daran. 
Kein Menfch darf mich zu meiftern wagen — 
Frei bin ich, fein Pantoffelheld — 
Sufannen will ich auch nur fragen 
Pro forma, was fie davon hält? 
Mein Gimpel pfeift mit feifem Tone: 
„God save the King“ als wuünſcht' er Ölüd. 
Das alte treue Thier — ich [ohne 
Ihm mit dem größten Zucerftüd. 
Und Nachmittags nehm’ ich 'nen Wagen 


Vor's Thor — ja — nach dem Türfichen Zelt — 


Nur will ich erft Sufannen fragen: 
Ob heute fich das Wetter hält? 


— — 


Fr. v. Gaudy. 


Das Blatt im Buche. 
Ih hab’ eine alte Muhme, 
Die ein altes Büchlein hat, 
Es liegt in dem alten Buche 
Gin altes, dürres Blatt. 
So dürr find wohl auch die Hände, 
Die einft im Lenz ihr's gepflückt. 
‚Was mag doch die Alte haben ? 
Sie weint, fo oft ſie's erblidt. 
1 


Grün. 





Aſyl. 


Wenn du ein tiefes Leid erfahren, 
Tiefſchmerzlich, unergründlich bang, 
Dann flüchte aus der Menjchen Schaaren, 
Zum Walde richte deinen Gang. 
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Die Felfen und die Bäume wißen 

Ein Wort zu jagen auch von Schmerz; 
Der Sturm, der Blik hat oft zerrißen 
Die Feljenbruft, das Waldesherz. 


Sie werden dir fein Troftwort jagen, 
Wie hilfereich die Menfchen thun; 
Doch wird ihr Echo mit dir Flagen, 
Und mwieber ſchweigend mit dir ruhn! 
2, U. Frankl. 





Der Eihwald. 


Ich trat in einen heilig düftern 
Eichwald, da Hört’ ich leiſ und ind 
Ein Bächlein unter Blumen flüftern, 
Wie das Gebet von einem Kind. 


Und mich ergriff ein füßes Grauen, 
Es raufcht' der Wald geheimnißvoll, 
Als möcht’ er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wißen joll; 


Als möcht er heimlich mir entveden, 
Was Gottes Liebe finnt und will: 
Doch ſchien er plöglich zu erſchrecken 
Bor Gottes Naͤh' — und wurde ftill. 


N. Lena. 


— — 


Waldfriede. 


Im Kreis von Wald und Binſen, 
Bedeckt mit Waßerlinſen, 

Wie ruht der kleine See! 

Zu den geheimſten Stellen, 
Umgaukelt von Libellen, 

Tritt hier ein badend Reh. 
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O fei nicht fcheu und blöde! 
Bei mir ift feine Rede 
Don Jagd, Verlegung, Tod; 
Mir thut's um Waldesfrieden, 
Den Gott auch dir befchieben, 
Ja felber einzig Noth. 
8. Maper. 





Der Weiher. 


Er liegt fo ftill im Morgenlicht, 

So friedlich, wie ein fromm Gemißen ; 

Wenn Wefte feinen Spiegel küflen, 

Des Ufers Blume fühlt es nicht; 

Libellen zittern über ihn, 

Blaugoldne Stäbchen und Karmin, 

Und auf des Sonnenbildes Glanz 

Die Waßerfpinne führt den Tanz; 

Schmertlilienfran; am Ufer fteht 

Und horcht des Schilfes Schlummerliede; 

Ein lindes Säufeln fommt und geht, 

Als flüftr es: Friede, Friede, Friede! — 
A. v. Drofte-Hülshof. 


— — u. 


Der trüumende See. 


Der See ruht tief im blauen Traum, 
Bon Waßerblumen zugedeckt; 

Ihr Voͤglein hoch im Fichtenbaum, 
Daß ihr mir nicht den Schläfer weckt! 


Doch leife weht das Schilf und wiegt 
Das Haupt mit leichtem Sinn; 
Ein blauer Falter aber fliegt 
Darüber einfam hin! 
I. Mofen. 
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Im Walde. 


Windes Raufchen, Gottes Flügel, 
Tief in kühler Waldesnacht ; 

Wie der Held in Roffes Bügel, 
Schwingt fich des Gedanfens Macht. 
Wie die alten Tannen jaufen, 

Hört man Geiſtes Wogen braufen. 


Herrlich ift der Flamme Leuchten 
An des Morgenglanzes Roth, 
Oder die das Feld befeuchten, 
Blige, fchmwanger oft von Tod. 
Raſch die Flamme zuckt und lodert, 
Wie zu Gott hinaufgefodert. 


Ewig's Raufchen fanfter Quellen, 
Zaubert Blumen aus dem Schmerz; 
Trauer, doch in linden Wellen, 
Schlägt uns locfend an das Herz ; 
Zernab hin der Geift gezogen, 

Die uns locken, durch die Wogen. 


Drang des Lebens aus der Hülle, 
Kampf der ftarfen Triebe wild; 
Wird zur fchönften Liebesfülle, 
Durch des Geiftes Hauch geſtillt. 
Schöpferifcher Lüfte Wehen 
Zühlt man durch die Seele gehen. 


Windes Raujchen, Gottes Flügel, 
Tief in dunkler Waldesnacht! 

Frei gegeben alle Zügel, 

Schmwingt fich des Gedanfens Macht, 
Hört in Lüften ohne Graufen 


Den Gefang der Geifter braufen. 
gr. v. Schlegel- 





202 


Waldruhe. 


In Waldes gruͤnem Dämmerſchein, 

Wo die Quellen rauſchen und toſen, 

Wie ruht ſich's da jo kühl auf Stein 
Und Moofen! 


Des Waldes grüner Dämmerfchein 
ft durchweht von heimlichem Flüftern, 
Nur fpärlich Flimmern irrt allein 

Am Düjtern. 


In Waldes grünem Dämmerjchein 

Auf der harzigduftenden Halbe, 

Vergißeſt du das nicht’ge Sein 
So balde. 


O felig füße Träumerei'n, 

Bon des Lebens Wirren gejchieden, 

In Waldes grünem Dämmerjchein 
Iſt Frieden. 


JR. Vogl. 


Wald und Wiefe. 


Wie find wir beide, Wald und Wieſe, 
Zu fo vertrautem Grün gejellt! 

Wie froh ich fchattig fie umfchließe, 
Wie licht und fanft ihr Plan fich ſchwellt! 
Ach! fo in unfern Einfamteiten 
Genießen wir ein glücklich Sein; 

Es kehren nur die Jahreszeiten 

Sn fanften Wechſel bei ung ein. 

Die ändern öfters unfre Farben, 

Doch unfer fehönes Bündniß nicht, 
Und wenn wir winterlich erftarben, 
So wedt uns bald des Frühlings Licht. 
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Dann lächelt fie, die Freundin Wieſe, 


Mit ihren Blumen neu mich an; 


Und meinem Bächlein ſag' ich: gieße 
Dich wieder frei durch ihren Plan! 


Und all die muntern Sänger ſchweben 


Als unfre Boten hin und her, 
Und unfer träumend Liebeleben 


Laͤßt feinen Raum für Wuͤnſche mehr. 


Nur fehn wir gern als traute Säfte 
Den Dichter und ein treues Paar. 
Still fei ihr Loos und fo das beite, 


Wie ed von jeher unfres war! 


— — —— — 


Abſchied. 


© Thaͤler weit, o Höhen, 
O fchöner, grüner Wald, 


8. Mayer. 


Du meiner Luft und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt! 

Da draußen, ftets betrogen, 
Saujt die gejchäft'ge Welt, 
Schlag’ noch einmal die Bogen 
Um mich, du grünes Zelt! 


Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blinft, 
Die Bögel Iuftig fchlagen, 
Daß dir dein Herz erklingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erbenleid, 

Da follft du auferftehen 

In junger Herrlichkeit! 
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Da fteht im Wald gefchrieben 

Ein ftilles, ernftes Wort 

Bon rechtem Thun und Lieben, 
‚ Und was des Menjchen Hort. 

Ach habe treu gelejen 

Die Worte, ſchlicht und wahr, 

Und durch mein ganzes Wefen 

Ward's unausfprechlich Far. 


Bald werd’ ich dich verlaßen, 
Fremd in der Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gaßen 
Des Lebens Schaufpiel jehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernſt's Gewalt 
Mich Einjamen erheben, 
So wird mein Herz nicht alt. 
J. v. Eichendorff. 


Rückblick. 


Mit zwanzig leichten Lenzen 
Lag ich in dieſem Wald, 
Und ſeh' ihn heute glaͤnzen 
In gleicher Lichtgeſtalt! 

Es duften ſeine Wuͤrzen 
Und ſeine Bäche ftürzen, 
Sa, nimmer wird er alt. 


Mit rüft'gen Mannesjchritten 
Seh’ ich noch durch ihn hin, 
Ach bin an Willen, Sitten, 

Ach bin der Alt’ an Sinn; 

Und dennoch muß ich jagen, 
Sch muß mit Schmerzen klagen, 
Daß ich ein Andrer bin! 
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Die Buchen und die Eichen, 
Mit Wurzeln tief und breit, 
Sie waren meines Gleichen, 
Was wußt' ich von der Zeit? 
Gleich diejen Feljenquadern 
Fuͤhlt' ich in allen Adern 
Getroſt Unfterblichkeit. 


Wohl bin ich jegt ein Andrer, 
Bin fein Gewächs des Hains; 
Sch bin ein flücht'ger Wandrer, 
Und denfe nur an Eins: 

Daß ich wie Windeswehen 

Durch diejen Wald muß gehen — 


D kurzer Traum des Seins! 
G. Schwab. 





Ehmals und Jebt. 


In jüngern Tagen war ich des Morgens froh, 
Des Abends weint’ ich: jetzt, da ich Alter bin, 
Beginn ich zweifelnd meinen Tag, doch 
Heilig und heiter ift mir fein Ende. 
5. Hölderlin, 





An eine Quelle, 
(die Weende bei Göttingen). 
Quelle, du bift mir werther, denn des lauten, 
Feljenjtürzenden Stroms erzürnte Woge! 
Deinem leiſen Lifpel entichlüpfen füße 
Freuden der Seele! 


Freuden der Seele fliehn der Welt Getöfe, 

Sind der Ruhe Geſpielen! lieben deine 

Blumenthale, lieben, wie du, die Kühle 
Duftender Erlen! 


— — — 


2. v. Stolberg. 


206 


Das fandleben. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säufeln des Baums, jedes Geräufch des Bachs, 
Seder blinfende Kiefel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm! 


Jedes Schattengefträuch ift ihm ein heiliger 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorüberwallt; 
Seder Rafen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhabnen Eniet. 


Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall weckt flötend ihn wieder auf, 
Wann das liebliche Frühroth 
Durch die Baum’ auf fein Bette fcheint. 


Dann bewundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
In der fteigenden Pracht deiner Verkuͤnderin, 
Deiner herrlichen Sonne, 
Dich im Wurm und im Knoſpenzweig; 


Ruht im wehenden Gras, warn fich die Kühl ergießt, 
Der ftrömet den Quell über die Blumen aus; 
Trinft den Athem der Blüte, 
Trinft die Milde der Abendluft. 


+ Sein beftrohetes Dach, wo fich das QTaubenvolf 
Sonnt und fpielet und hüpft, winket ihm füßre Raft, 
Als dem Städter der Goldſaal, 
Als der Polſter der Städterin. 


Und der jpielende Trupp fchwirret zu ihm herab, 
Gurrt und fäujelt ihn an, flattert ihm auf den Korb, 
Picket Krumen und Erbien, 
Picket Körner ihm aus der Hand. 


207 


Einfam wandelt er oft, Sterbegedanfen voll, 
Durch die Gräber des Dorfs, feget fich auf ein Grab, 
Und bejchauet die Kreuze 
Mit dem wehenden Todtenfranz, 


Und das jteinerne Mal unter dem Fliederbuſch, 
Wo ein biblifcher Spruch freudig zu fterben lehrt, 
Mo der Tod mit der Senje 
Und ein Engel mit Balmen fteht. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stabt entfloh! 
Engel jegneten ihn, als er geboren ward, 
Streuten Blumen des Himmels 


Auf die Wiege des Knaben aus! 
2. Höltn. 


— um nn 


Cändliches Feſt. 


Ich mochte wollen oder nicht, 

Ich mußte ſchau'n dem Feſte zu, 
Sie tanzten mir faſt in's Geſicht, 
Der Spielmann ließ mir keine Ruh. 


Die Tänzer — Schnacken hießen ſie — 
Kleiner als Elfenbuͤblein find, 

Mit Füplein — zärt’re jah ich nie — 
Drehten fich in der Luft gejchwind. 


Der Spielmann Grille fonnverbrannt 
Saß Iuftig geigend auf dem Stein 

Wie ein Zigeunermufifant, 

Bor ihm ein Tropfen Thau ftatt Wein. 


Theob. Kernen 
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Das Abendroth. 


Wie lieblich, wann dein rother Schein 
Den ftillen See bemalt, 

Und in den thaubefprengten Hain 
Durch Blütenzmweige ftrahlt; 

Auf goldner Wogenflut des Korns 
Leicht hin und wieder fchlüpft, 

Und funfelnd auf des Wiefenborns 
Umſchaͤumtem Silber hüpft! 


Mie lieblic), warın er mit dem Bach 
Die Blumenau durchipielt, 

Und fich durch das Hollunderdach 
An meine Laube ftiehlt; 

Wann wollichtfraufer Wölfchen Heer 
Sein Burpur überzieht, 

Und, roth vom Wiederfchein, das Meer 
Wie Lavaftröme glüht! J 
O Pracht, wann du der Berge Blau 
Mit goldnem Saume zierſt, 

Bevor du dich in's matte Grau 

Der Dämmerung verlierſt! 

Noch wunderfchöner ftrömt die Flut 
Don deinem Rofenlicht 

Dem Mädchen unterm Halmenhut 
Ans blühende Geficht. 


Wann bei der Heidelerchen Sang 
Dein legter Strahl erjtirbt, 

Im Tobtenacker leiſſ und bang 
Noch die Gicade zirpt: 

Dann lächelt die Vergangenheit 
Durch der Erinn’rung Flor; 

In milden Lichte fteigt der Zeit 
Verblichnes Bild empor. 
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Aus deines Kranzes Rofen thaut 
MWehmüthiges Gefühl, 

Im Spiegel ftiller Ahndung jchaut 

Mein Geift der Wallfahrt Ziel; 

Vom Hauch der Hoffnung fühl ummweht, 
Vergißt er Gram und Schmerz: 

Die Erde rings um ihn vergeht, 

Er jchwingt fich Himmelmärts. 


3. 6. v. Salis. 





Abendſtille. 
Die Schwalbe ſchwingt zum Abendliede 
Sich auf das Stänglein unterm Dach: 
Am Feld und in der Stadt ift Friede, 
Fried’ ıjt im Haus und im Gemach. 
Ein Schimmer fällt vom Abendrothe 
Leiſ' in die ftille Straß’ herein, 
Und vor'm Entjchlafen jagt der Bote, 


Es werd’ ein jchöner Morgen fein. 
dr. Rüdert. 





Mondfcheingemälde, 
Der Bollmond ſchwebt im Dften; 
Am alten Geijterthurm 
Flimmt bläulich im bemoosten 
Seftein der Feuerwurm. 
Der Linde fchöner Sylfe 
Streift jcheu in Lunens Glanz; 
Im dunfeln Uferjchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 
Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
An Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wiejenborn ; 


14 
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Am Lichte wehn die Ranken 

Der öden Feljenkluft; 

Den Berg, wo Tannen wanfen, 
Umjchleiert weißer Duft. 


Wie fchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs bejäumt, 

Der hier durch Binjenftellen, 
Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
Als lodernde Kaskade 

Des Dorfes Mühle treibt, 

Und wild vom lauten Rade 

In Silberfunfen jtäubt. 


Durch Fichten fenft der Schimmer, 
So bleich und jchauerlich, 

Auf die bebüfchten Trümmer 

Der Waperleitung fich ; 

Beftrahlt die düftern Eiben 

Der fleinen Meierei, 

Und hellt die bunten Scheiben 

Der gothijchen Abtei. 


Wie fanft verjchmilzt der blafen 
Beleuchtung Zauberjchein 

Die ungeheuren Maffen 
Sezackter Zeljenreihn, 

Dort wo, in milder Helle, 
Von Ammergrün ummebt, 

Die Eremitenzelle 

An grauer Klippe jchwebt. 


Der Elfen Heere fchmweifen 
Durch Feld und Wiejenplan, 
Es deuten Silberjtreifen 
Dem Schäfer ihre Bahn; 
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Er weiß am Purpurkreiſe, 
Vom Wollenvieh verſchmaͤht, 
In welchem Blumengleiſe 
Ihr Abendreihn ſich dreht. 


Bald bergen, bald entfalten, 

In lieblicher Magie, 

Sich wechſelnd die Geſtalten 

Der regen Phantaſie. 

Die zarten Blüten feimen, 

D Mond! an deinem Licht, 

Die fie, in Feenträumen, 

Um unjre Schläfe flicht. 
dr. v. Matthiffon. 





FJernſicht unter den Finden. 


Mein Dad) find grüne Linden, 
Wie ift das Thal fo fchön! 
Des Flußes Glimmer winden 
Sich zwifchen fanften Höhn. 


Und ob dem Kranz der Hügel, 
Aus funfelndem Azur, 

Erhebt die weißen Flügel 

Die hehre Alpnatur. 


So fhwimmt fie ftill in Träumen, 
Ein Schwan von Duft und Licht, 
Der über tiefen Räumen 

Den Schaum der Welle bricht. 


Und drüber hergeflogen, 
Boll Heimweh jüß und weich, 
Durchſaͤuſeln Frühlingswogen 
Der Lüfte blaues Reich. 
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Mir ift, fern hört’ ich klingen 
Den Heerdenfchall der Höhn, 
Und nah die Vögel fingen: 
Wie ift das Thal jo jchön! 
8 


8. Tanner. 





Die Alpen. 


Don Hermelin den Mantel umgejchlagen , 
Das trunfne Haupt weit über mir im Blauen, 
Die Alpen — wie jo jtolz darein fie fchauen, 
Als wüßten fie, daß fie den Himmel tragen! 


Gleich Teichtbejchwingten Liebesboten jagen 

Die Silberjtröme hin durch Nacht und Grauen, 
Dem Detane von den hohen Frauen 

Manch einen fehnjuchtövollen Gruß zu fagen. 


Die Heerden läuten und die Adler fliegen, 
Das ijt ein ewig Naufchen, ewig Rinnen, 
Als könnt das Leben nimmer hier verfiegen. 


Laͤßt fich ein fchöner, jchöner Bild erfinnen? 

Und doch hab ich das jchönfte noch verjchmwiegen : 
Den frommen, jtillen Friedhof mitten drinnen! 

G. Herwegh. 


— — — — 


Lieder aus Wilhelm Tell. 
1. Fifcherfnabe (fngt im Kahn). 


Es lächelt ver See, er ladet zum Babe, 
Der Knabe jchlief ein am grünen Geſtade, 
Da hört er ein Klingen, 
Wie Flöten fo füß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im Paradies. 
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Und wie er erwachet in jeliger Luft, 
Da fpülen die Waßer ihm um die Bruft. 
Und es ruft aus den Tiefen: 
Lieb Knabe, bift mein! 
Sch locke den Schläfer, 
Sch zieh ihn herein. 
2. Hirt (fingt auf dem Berge). 


Ahr Matten, lebt wohl! 

Ahr fonnigen Weiden! 

Der Senne muß fcheiden, 

Der Sommer ift hin. 
Wir fahren zu Berg, wir fommen wieder, 
Wenn der Kuduf ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde fich Eleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mat. 

Ahr Matten, lebt wohl! 

Ahr fonnigen Weiden ! 

Der Senne muß jcheiden, 

Der Sommer ift hin. 


3. Alpenjäger (erfcheint gegenüber auf der Höhe bes Felſens). 


Es donnern die Höhen, e8 zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schügen auf jchwindlichtem Weg; 
Er fchreitet verwegen 
Auf Feldern von Eis; 
Da pranget fein Frühling, 
Da grünet fein Reis; 
Und, unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menfchen nicht mehr; 
Durch den Riß nur der Wolfen 
Erblickt er die Welt, 
Tief unter den Waßern 


Das grünende Feld. . 
3. v. Schiller. 
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Derglied. 


Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 

Er führt zwiſchen Leben und Sterben; 

Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 

Und drohen dir ewig Verderben, 

Und willſt du die ſchlafende Löwin* nicht wecken, 
So wandle ftill durch die Straße der Schreden. 


Es ſchwebt eine Brücke, hoch über den Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen, 

Sie ward nicht erbauet von Menfchenhand, 
Es hätte ſich's Keiner verwogen, 

Der Strom brauft unter ihr fpät und früh, 
Speit ewig hinauf, und zertrümmert fie nie. 


Es öffnet fich fchwarz ein ſchauriges Thor, 
Du glaubft dich im Reiche der Schatten, 
Da thut fich ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbit und der Frühling fich gatten; 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in diefes glückjelige Thal. 
Pier Ströme braufen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der ift ewig verborgen; 

Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt, 
Nach Abend, Nord, Mittag und Morgen, 
Und wie die Mutter fie raufchend geboren, 
Fort fliehn fie und bleiben fich ewig verloren. 


Zwei Zinken ragen in’s Blaue der Luft, 
Hoch über der Menjchen Gefchlechter, 

Drauf tanzen, umjfchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolfen, die himmlischen Töchter. 

Sie halten dort oben den einfamen Neihn, 

Da ftellt fich fein Zeuge, Fein irdijcher, ein. 


* Löwine. 
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Es ſitzt die Königin hoch und klar 

Auf unvergänglichem Throne, 

Die Stirn’ umfränzt fie fi) wunderbar 

Mit diamantener Krone; 

Darauf jchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 

Sie vergolden fie nur und erwärmen fie nicht. 
Fr. v. Schiller. 


Ein Abend im Hochgebirge. (1846.) 


Im Walde fchreit ich hin auf wild vermachsnen Wegen, 
Dem dunklen Geift der Nacht und des Gebirgs entgegen. 


Ringsum fein Laut, als dann und mann bes Spechtes 
Hämmern, 
. Ein Artjchlag, ein Geblöf von Gaiſen oder Lämmern. 


Des fernen Meilers Nauch, der Nebel aus den Schlünden, 
Dampft, dick vermifcht, empor und balltfich in den Gründen. 


Und langfam rollt und jchwer und fternenlos und bleiern 
Die Dämmerung herab mit kühlen, grauen Schleiern. — 


So wandl ich einfam fort, den Ruß von dunfeln Ranken 
Umftrieft, und das Gemüt von dunfleren Gedanken. 


Ahr Räthſel der Natur, die ihr mich rings umdüſtert, 
Löſt euch die Stimme auf, die dort im Laube flüftert ? 


er wagt es, Urgebirg, mit deinem Geiſt zu ringen 

* Und fein Geheimniß ihm gewaltig abzuzwingen ? 

Mer hält jic) auf dem Rand, dem fchmalen, wo die beiden 
Abgründe, — Krömmelei und Zweifel — jchroff fich fcheiden ? 


Verſuch's, im Glauben dich inbrünftig zu verjenfen: 
Bevor du glauben lernft, verlernft du leicht das Denken. 
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Verſuch's mit fichrer Hand den Zweifel fejtzuhalten ; 
Du kannt jo gut als ihn den Nebel dort geftalten. 


Und zwijchen beiden durch führt nur Ein Weg uns Alle; 
Das Maulthier findet ihn, das Pferd geräth zu Falle! — 


Ich Fannte jolch ein Pferd: ein Muſenroß, beflügelt, 
Geſpornt von feinem Fuß, Durch Feine Fauft gezügelt; 


Ein edles VBollblut-Roß, das der Atlantis Wogen, 
Und das ihr Spiegelbild, die Pußte, frei durchzogen, 


Das ftolz von Ziel zu Ziel, von Sieg zu neuen Siegen, 
Gerannt und jede Höh in heißem Flug erjtiegen. 


Auf jenem ſchmalen Rand, da blieb es fchwindelnd ftehen 
Und — fiel!!... Aufjchrieen wir, die ſolchen Fall gejehen! — 


Mein Lenau, armer Freund! dringt feines Sternes Helle 
In deiner Seele Nacht, in deine Kerkerzelle? 


Erſcheint fein Engel dir, fein Bote mehr der Gnade, 
Der aus dem Labyrinth dich führt auf janftem Pfade? — 


Daß eine Stunde nur, und wär" es feine letzte, 
Mit wunderthätigen Thau das franfe Auge nekte! 


Daß nur Ein Strahl des Tags das brechende noch träfe, 
Gin Hauch) des Morgenwinds die heißen Seherjchläfe! 


D Himmel, nimm ihn nicht in einer dunfeln Wolfe 
Dem er die Leuchte war, dem Volke, jeinem Volke! 


Laß ihn von fern nicht bloß, einmal nur laß im Naben 
Ihn jehn das Kanaan, das feine Lieder fahen! 


Lab im gelobten Land ihn ruhen, den Propheten, 


Don unjrem Danf bedeckt und unjeren Gebeten! 
Fr. Dingelftedt. 
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Des Knaben Bergliev. 
IH bin vom Berg der Hirtenfnab’, 
Seh auf die Schlößer all herab. 
Die Sonne ftrahlt am erften hier, 
Am längjten meilet fie bei mir. 
ch Bin der Knab' vom Berge! 


Hier ift des Stromes Mutterhaus, 

Sch trink ihn frifch vom Stein heraus, 
Er brauft vom Fels in wilden Lauf, 
Sch fang’ ihn mit den Armen auf, 

Sch bin der Knab' vom Berge! 


Der Berg, der ift mein Eigenthum, 
Da ziehn die Stürme rings herum, 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So überjchallt fie doch mein Lied: 
Sch bin der Knab' vom Berge! 


Sind Blitz und Donner unter mir, 
So ſteh id) doch im Blauen hier; 
ch kenne fie und rufe zu: 

Laßt meines Vaters Haus in Ruh! 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


Und wann die Sturmglock einft erjchallt, 
Manch Feuer auf ven Bergen wallt, 

Dann fteig ich nieder, tret in's Glied, 

Und ſchwing mein Schwert, und fing mein Lied. 


Ich bin der Knab' vom Berge! 
8, Uhland. 





Die Kapelle. 
Droben ftehet die Kapelle, 
Schauet ftill in’s Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und heil ver Hirtenfnab'. 
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Traurig tönt das Slöckfein nieder. 
Schauerlich der Leichenchor; 

Stille find die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fich freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe, Hirtenfnabe! 


Dir auch fingt man dort einmal. 
2. Uhland. 


— — — 


Ih ſtand auf einem Berg. 
Ih fand auf einem Berg, da hört’ ich fingen 
Zur Linken plöglich ernite, trübe Lieder; 
Ein Opfer war e8 für die Erde wieder, 
Sch Fannte wohl der Glocke dumpfes Klingen. 


Zur Rechten jah ich einen Säugling bringen; 

Wie eines Schmetterlinges bunt Gefieder 

Biel Iuft’ge Bänder wehten auf und nieder, 

Ein Glöckchen wollt’ vor Freude ſchier zerfpringen. 


Die Andacht wagt’ fein Weſen rings zu ftören: 
Die Heerden hielten ftill auf ihren Weiden, 
Wie fromme Beter flüfterten die Föhren. 


Als ob die Glocken ſich umarmt, die beiden, 
Konnt' ich bald Einen füßen Klang nur hören 
Und Tod und Leben nicht mehr unterfcheiden. 

®. Hermwegh. 


Die Wurmlinger Kapelle (bei Tübingen). 


Luftig, wie ein leichter Kahn, 

Auf des Hügels grüner Welle, 
Schwebt ſie lächelnd himmelan, 
Dort die friedliche Kapelle. 
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@inft bei Sonnenuntergang 
Schritt ich durch die öden Näume, 
Priefterwort und Feitgefang 
Eäufelten um mich wie Träume. 


Und Maria's fchönes Bild 
Schien vom Altar fich zu fenfen, 
Schien in Trauer, heilig mild, 
Ulter Tage zu gedenken. 


Röthlich kommt der Morgenſchein, 
Und es fehrt der Abenpfchimmer 
Zreulich bei dem Bilte ein; 

Dod die Menfchen fommen nimmer. 
Leiſe werd’ ich hier ummeht 

Von geheimen, frohen Schauern, 
Gleich, als hätt’ ein fromm Ghebet 
Sich verfpätet in den Mauern. 


Scheidend grüßet hell und klar 
Noch die Sonn’ in die Kapelle, 
Und der Gräber ftille Schaar 
Liegt fo traulich vor der Schwelle. 


Freundlich fchmiegt des Herbftes Ruh 
Sich an die verlaßnen Grüfte; 

Dort, dem fernen Süden zu, 
Wandern Vögel durch die Lüfte. 


Alles ſchlummert, Alles fchmweigt, 
Mancher Hügel ift verfunfen, 

Und die Kreuze ftehn geneigt 

Auf den Gräbern — fchlafestrunfen. 
Und der Baum im Abendwind 

Läpt fein Laub zu Boden wallen, 
Wie ein fchlafergriffnes Kind 

Läpt fein buntes Spielzeug fallen. — 
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Hier ift al’ mein Erdenleid 

Wie ein trüber Duft zerfloßen ; 

Suͤße Todesmüpdigfeit 

Hält die Seele hier umfchloßen. 
N 


. Lenau. 





Schäfers Sonntagslied. 


Das ift der Tag des Herrn! 
Sch bin allein auf weiter Flur, 
Noch Eine Morgenglode nur; 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend Enie’ ich hier. 

D füßes Graun! geheimes Wehn! 
Als Enieten Viele ungejehn 

Und beteten mit mir. 


Der Himmel, nah und fern, 
Er ift fo klar und feierlich, 
So ganz, als wollt’ er öffnen fich. 


Das ift der Tag des Herrn! 
2. Uhland. 


— — — 


Der Fandgeiſtliche am Sonntagnachmittage. 


Kirchlein ſtehet ſtill, verlaßen, 
Orgelton iſt längſt verhallt; 
Durch die Fruchtgefilde wandelt 
Eine freundliche Geſtalt. 


Muͤtterchen und Greiſe blicken 
Nach dem Theuern unverwandt, 
Mädchen ſingend ziehn vorüber, 
Knaͤblein faßen ihm die Hand. 
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Aus den Lippen, aus den Augen 
Ihm manch herzlich Grüßen bricht, 
Seiner Rede milden Segen 
Zeigt ihm jegliches Geficht. 
u 


— — nn 


ug. Stöber, 


Abfchied von der Schweiz. 


Zum letztenmal, o Schweizerland! 
Blick ich von dieſem Bergesrand 

In deine ſel'gen Gauen. 

Bald liegſt du meinem Auge fern, 
Drum will ich dir noch einmal gern 
Recht tief in's Herze ſchauen. 


Das Hochgebirg da drüben winkt, 

Das dir zu Häupten filbern blinft — 
Ein Diadem fo prächtig! 

Dort ſchaut mir nach ein blauer See — 
Dein feuchtes Aug voll Abſchiedsweh — 
Wie rührt es mich jo mächtig! 


Du jcheinft mir, wie die Alpenhaid 
Zu glühn, als eine roj’ge Maid 
In bräutlichem Geſchmeide. 

Mir iſt, es tönt zum Alphornklang 
Dein ſeelenvoller Reigenſang 

In ſüßem Abſchiedsleide. 


Du liebe, wundervolle Schweiz, 
Wie iſt mir deiner Schöne Reiz 
So tief in's Herz gedrungen: 
Als hielte mich die Lorelei 

Mit ihrer Minne Zauberei, 
Mit ihrem Sang bezwungen! 
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Doch nein, nicht eine Zauberin — 

Du bijt mir eine Briejterin 

So hehr und voller Weihe. 

Nicht nur bezaubert, nein! erbaut 

Hab ich dein Angeficht gejchaut 

Und deiner Wunder Reihe. 

Bon Gottes Weisheit, Güt’ und Macht 
Bift du in deiner hohen Pracht 
Berfünderin gemwefen. 

Sch hab in deiner Alpentrift, 

Als wie in Mofis heil’ger Schrift, 
Vom Schöpfungswerf gelejen. 

Mich hob ver Alpen Silberfnauf 

Zur Anbetung, zu Gott hinauf, 

Wie eine Himmelsleiter. 

Ach geh zu deinem Thor hinaus, 
GSleichwie man geht aus Gottes Haus — 


Erbaut und jeelenheiter. 
Ad. Stöber. 


Das Münfter in der Sternennadt. 


Am Tage ftehft du ftill und wie verbroßen, 

Die junge Welt dir um die Füße jchwärmt; 
Nur warn vom Sternenlicht du ganz umfloßen, 
Berfündjt du, was Jahrhunderte dich härmt. 


Dann ift dein Scheitel wunderfam umfchimmert, 
Dann ftehft du, wie ein Seher, eingetaucht 

Sn alter Zeiten Pracht, und jo umflimmert, 
Haſt du dein Klaglied in die Luft gehaucht. 
Dann wird's auch hell dort über deinem Aheine: 
Am fernen Süpen ift der Nacht entglüht 

Das Freiburgmünfter, das im Silberjcheine 
Dem einz’gen Freunde — Dir, entgegenglüht. 
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Ahr haltet Zwieſprach dann, ihr taucht die Klagen 
Des Heimmehs um die Jängftvergangne Welt, 
Propheten feid ihr, feht die Wunden fchlagen, 
Und wißet, was das Heil gebunden hält. 

Aug. Stöber. 


— — — 


Abſchied von Gaflein. 


Die Trennungsftunde fchlägt, und ich muß fcheiden; 
So leb denn wohl, mein freundliches Gaftein! 

Du Tröfterin fo mancher bittern Leiden, 

Auch meine Leiden Iulltejt du mir ein. 

Was Gott mir gab, warum fie mich beneiden, 

Und was der Quell doch ift von meiner Bein, 

Der Dualen Grund, von Wenigen ermeßen, 

Du ließeft mich’8 auf kurze Zeit vergeßen. 


Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen, 
Mit einem Male ftrahlend fich verflärt, 

Rings Hört du der Verwundrung Ruf erfchallen, 
Und jedes Aug’ iſt ftaunend hingefehrt; 

Indeß in diefer Flammen glühndem Warllen 

Des Stammes Darf und Leben fich verzehrt; 
Der, wie die Lohe fteigt vom glühnden Herde, 
Nur defto tiefer niederfinft zur Erde, 


Und wie die Perlen, die die Schönheit ſchmuͤcken, 
Des Waßerreiches waßerhelle Zier, 

Den Finder, nicht die Geberin beglücken, 

Das freudenlofe, ftille Mufchelthier; 

Denn Krankheit nur und langer Schmerz entdrücken 
Das heißgefuchte, traur'ge Kleinod ihr. 

Und was euch fo entzückt mit feinen Strahlen, 

Es ward erzeugt in Todesnoth und Qualen. 
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Und wie der Waßerfall, def lautes Wogen 
Die Gegend füllt mit Nebel und Getos; 

Auf feinem Bufen ruht der Regenbogen, 

Und Diamanten fchütteln rings fich los; 

Gr wäre gern im ftillen Thal gezogen 

Gleich feinen Brüdern in der Wiejen Schooß. 
Die Klippen, die ſich ihm entgegen jegen, 
Berfchönen ihn, indem fie ihn verlegen. 


Der Dichter fo; wenn auch vom Glück getragen, 
Umjubelt von des Beifalls lauten Schall, 
Er ift der welfe Baum, vom Blitz gejchlagen, 
Das arme Mufchelthier, der Wapßerfall ; 
Mas ihr für Lieder haltet, es find Klagen, 
Geſprochen in ein freudenlojes AI; 
‚ Und Rlammen, Perlen, Schmuck, die euch umfchweben, 


GSelöfte Theile ſind's von feinem Leben. 
Ft. Grillparzer. 


Dergmannslied. 


Der ift der Herr der Erbe, 
Wer ihre Tiefen mißt, 
Und jeglicher Beſchwerde 
In ihrem Schooß vergißt. 


Wer ihrer Feljenglieder 

Geheimen Bau verfteht, 
Und unverdroßen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


(Sr ift mit ihr verbündet, — 
Und inniglich vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 
Als wär fie feine Braut. 
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Er fieht ihr alle Tage 

Mit neuer Liebe zu, 

Und jcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie läßt ihm feine Ruh. 

Die mächtigen Gefchichten 
Der längft verfloßnen Zeit, 
Sit fie ihm zu berichten 

Mit Freundlichkeit bereit... 
Der Vormelt heilige Lüfte 
Ummehn fein Angeficht, 

Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 
Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbefanntes Land, 
Und gern fomınt fie entgegen 
Den Werfen feiner Hant. 


Ihm folgen die Gewäßer 
Hilfreich den Berg hinauf; 
Und alle Zeljenfchlößer 
Thun ihre Schäg’ ihm auf. 
Er führt des Goldes Ströme 
In feines Königs Haus, 
Und jchmüct die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 


Zwar reicht er treu dem König 
Das glückbegabten Arm, | 
Doch frägt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 
Sie mögen fich erwürgen 

Um Fuß um Gut und Geld; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


Novalie, 





226 


Das Schloß Bonconrt. 


Ih träum' als Kind mich zurüde, 
Und jchüttle mein greijes Haupt; 
Wie fucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergeben geglaubt ? 


Hoch ragt aus fchatt'gen Gehegen 
Fin jchimmerndes Schloß hervor, 
‘ch Eenne die Thürme, die Zinnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 


Es ſchauen vom Wappenjchilde 
Die Löwen jo traulich mid) an. 
Ach grüße die alten Befannten, 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinr am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort, hinter diejen Fenitern, 
Vertraͤumt' ich den erften Traum. 


Ach tret’ in Die Burgfapelle 

Und fuche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


Noch leſen umflort die Augen 

Die Züge der Inſchrift nicht, 

Wie heil durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


So ftehft vu, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feft in vem Sinn, 

Und bift von der Erde verſchwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 
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Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
ch fegne dich mild. und gerührt, 
Und ſegn' ihn zmwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


Sich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchichweifen, 


Und fingen von Land zu Land. 
N. v. Chamiffo,. 





Der König auf dem Thurme. 


Da liegen fie alle, die grauen Höhn, 
Die dunfeln Thäler in milder Ruh; 
Der Schlummer waltet, die Lüfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


Für Alle hab’ ich gelorgt und geitrebt, 

Mit Sorgen tranf ich den funfelnden Wein ; 
Die Nacht ift gekommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. 


D du goldne Schrift durch den Sterneraun! 
Zu dir ja ſchau ich liebend empor. 

Ahr Wunderflänge, vernommen faum, 

Wie bejäufelt ihr fehnlich mein Ohr! 


Mein Haar ift ergraut, mein Auge getrübt, 
Die Siegeswaffen hängen im Saal, 

Habe Recht gefprochen und Recht geübt, 
Mann darf ich raften einmal? 


O jelige Raft, wie verlang’ ich dein! 
D herrliche Nacht, wie ſaͤumſt du jo lang, 
Da ich fchaue der Sterne lichteren Schein 


Und höre volleren Klang. 
2. Uhland. 


— —— — 
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An mid als König. 


Vorwärts, vorwärts follft du fchauen, 
Darfft zurüce niemals jehn ; 

Ach! ver Ruhe ftille Auen 

Mupten wie ein Traum verwehn. 


Slüclich nur in dem Beglüden 
Kannft du jekt und fünftig fein, 
Bloß in Anderer Entzücden 
Sründet deines fich allein. 


Blumenfaaten fannft du ftreuen, 
Doc die heitre Blütenflur 
Wird dich nimmermehr erfreuen, 
Findeſt nie zu ihr die Spur. 


An dem enbelofen Meere 

Treibt das Schiff ver Stürme Spiel, 
Bor ihm lieget ewig Leere, 

Nimmer heimmärts wogt der Kiel. 


Bift dir felbften nun geftorben, 
Lebft in Allen wieder auf, 
Haft Erinn’rung nur erworben 
Dir in deines Lebens Lauf. 


Selige Erinn’rung einer 
Herrlichen verjunfnen Welt! 
Alles war dort lichter, reiner, 
Naͤher an das Herz geftellt. 


Aber nicht zurücke fehen 
Darfft du,-vorwärts geh’ dein Blick, 
Borwärts, vorwärts mußt du gehen, 


Treue folgen dem Geſchick. 
König Ludwig. 
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Geiftes Gruß. 


Hoch auf dem alten Thurme fteht 
Des Helden edler Geiſt, 

Der wie das Schiff porübergeht 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, diefe Senne war fo ftarf, 
Dieß Herz fo feft und wild, 

Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt; 


Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
Verdehnt' die Hälft in Ruh, 
Und du, du Menjchen-Schifflein dort, 
Fahr’ immer immer zu!” 

W. v. Böthe. 


Mein altes Roß. 


Mein altes Roß, 
Mein Spielgenoß, 

Was ſiehſt du mich wiehernd an? 
Deine Sehne, wie lahm, 
Meine Seele, wie zahm, 

Wir reiten nicht mehr hindan! 


Du ſchuͤttelſt dein Haupt, 
Deine Nüſter ſchnaubt! 

Ich glaube, du träumft, Kamerad: 
Wir fliegen zuſamm' 
Ueber'n Bergesfamm, 

Den alten geliebten Pfad! 


Ein fnarrendes Thor, 
Du fcharrft davor, 
Deine ſchaͤumende Stange tropft! 
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Sin raufchend Gewand, 
Eine weiße Hand, oo 
Die den funfelnden Hals dir klopft! 


Es ftäubt der Kies, 
Schlaf füß, fehlaf füß, 
Und hinaus in die blauende Nacht! 
Auf thauigem Rain 
Im Mondenjchein, 
Dahin mit Macht, mit Macht! 


Berhängt den Zaum, 
Im Herzen ein Traum, 
Auf der Lippe den legten Kuß; 
Dumpfhallender Huf 
Und Wachtelruf, 
Und fern ein raufchender Fluß! 


Der Nachtwind haucht, 
Das Mondlicht taucht 
Sn das filberwogende Korn. 
Boll blüht ver Mohn, 

Und mit jchläfrigem Ton 
Flüſtert der Hagedorn! 


Einen legten Blick 
Zurück, zurücd 
Auf der Liebften fchlafendes Haus! 
Mein Kamerad, 
Wie Schad’, wie Schad’, 
Das Alles, Alles ift aus! 


Mein Kamerad, 
Den geliebten Pfad, 
Den hat verweht der Schnee! 
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Und das Thor verbaut 
Und verloren die Braut, 


Und mein Herz fo weh, fo weh! 
M. Graf Strachwiß. 


Ad nur einmal noch im Leben! 





Im Fenſter jenes alt verblichnen Gartenfaals 

Die Harfe, die, vom leifen Windhauch angeregt, 

Lang ausgezogne Töne traurig wechjeln läßt 

An ungepflegter Spätherbit - Blumen : Cinjamteit, 

Iſt jchön zu hören einen langen Nachmittag. 

Nicht völlig unwerth ihrer holden Nachbarfchaft 
Stöhnt auf dem grauen Jwingerthurm die Fahne Dort, 
Wenn ftürmijcher oft die Wolfen ziehen überhin. 


In meinem Garten aber (hieß er nur noch mein!) 
Gieng fo ein Hinterpförtchen frei in’s Feld hinaus, 
Abfeits vom Dorf. Wie manches liebe Mal ftieß ich 
Den Riegel auf an der gefchwärzten Gatterthür 

Und bog das überhängende Gefträuch zurück, 
Indem ſie ſich auf roft’gen Angeln ſchwer gedreht. 
Die Thür nun, muſikaliſch mannigfach begabt, 

Zür ihre Jahre noch ein ganz annehmlicher 

Sopran (wenn fie nicht eben wetterlaunijch war), 
Verrieth mir eines Tages — plößlich, wie es jchien, 
Erweckt aus einer lieblichen Erinnerung — 

Ein jchöneres Empfinden, höhere Fähigfeit. 

Ich Öffne fie gewohnter Weife, da beginnt 

Sie zärtlich eine Arte, die mein Ohr ſogleich 
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Bekannt anſprach. Wie? rief ich ftaunend: träum’ ich denn ? 
Mar das nicht „Ach nur einmal noch im Leben“ ganz ? 
Aus Titus, wenn mir recht ift? — Alsbald ließ ich fie 
Die Stelle wiederholen; und ich irrte nicht! 

Denn langfamer, bejtimmter, jeelenvoller nun 

Da capo jang die Alte: „Ach nur einmal noch !* 

Die fünf, jechs erften Noten nämlich, weiter faum, 
Hingegen war auch diejer Anfang tadellos. 

— Und was, frug ich nach einer furzen Stille fie, 
Was denn noch einmal? Sprich, woher, Elegifche, 
Haft du das Lied? Gieng etwa denn zu Deiner Zeit 
(Die neunziger jahre meint’ ich) hier ein jchönes Kind, 
Des Pfarrers Enkeltochter, fittfam aus und ein, 

Und hörtejt du fie durch das offne Fenjter oft 

Am grünlacirten, goldbeblümten Bantalon 

Hellitinimig fingen? Des geftrengen Mütterchens 
Gedenkſt du auch, der Hausfrau, die jo reinlich ſtets 
Den Garten hielt, gleichwie fie felber war, wann fie 
Nach jhwülem Tag am Abend ihren Kohl begop, 
Dermeil ver Pfarrherr ein paar Freunden aus der Stadt, 
Die eben weggegangen, das Geleite gab; 

Gr hatte fie bewirthet in der Yaube dort, 

Ein lieber Mann, redfeliger Meitjchweifigfeit. 

Vorbei ift nun das Alles und Fehrt nimmer jo! 

Mir Jüngern heutzutage treiben’8 ungefähr 

Zwar gleichermaßen, wackre Leute ebenfalls; 

Doch befer dünft ja Allen was vergangen ift. 

Es kommt die Zeit, da werden wir auch ferne weg 
Sezogen fein, den Garten laßend und das Haus; 
Dann wünfcheft du nächjt jenen Alten ung zurüd, 

Und ſchmuͤckt vielleicht ein treues Herz vom Dorf einmal, 
Mein denfend und der Meinen, im Vorübergehn 


Dein morfches Holz mit hellem Ackerblumenkranz. 
E. Mörite 
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Had einem alten Siede. 


Sagt, mo find die Veilchen hin, 

Die jo freudig glänzten, 

Und der Blumen - Königin 

Ihren Weg befränzten ? 
„Juͤngling, ach! der Lenz entflieht: 
Diefe Veilchen find verblüht.” - 


Sagt, wo find die Roſen hin, 
Die wir fingend pflücten, 
ALS fih Hirt’ und Schäferin 
Hut und Bufen fhmückten? 
„Mädchen, ach! der Sommer flieht: 
Dieje Rojen find verblüht.” 


Führe denn zum Bächlein mich, 
Das die Beilchen tränfte, 
Das mit leifem Murmeln fich 
In die Thäler ſenkte. | 
„Luft und Sonne glühten ſehr: 
Jenes Büchlein ift nicht mehr.” 


Bringe denn zur Laube mich, 

Wo die Rofen ftanden, 

Wo in treuer Liebe fich 

Hirt und Mädchen fanden. 
„Wind und Hagel ftürmten fehr: 
Jene Laube grünt nicht mehr.“ 


Sagt, wo iſt das Mädchen hin, 
Das, weil ich's erblickte, 
Sich mit demuthvollem Sinn 
Zu den Beilchen bückte? 
„Juͤngling! alle Schönbeit flieht: 
Auch das Mädchen iſt verblüht.“ 
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Sagt, wo ift der Sänger hin, 
Der auf bunten Wiefen 
Veilhen, Rof und Schäferin, 
Laub und Bach geprieien ? 
„Mädchen, unfer Leben flieht: 


Auch der Sänger ijt verblüht.“ 
J. G. Jacobi. 


Die Blumen. 


Blumen, eure lieben Augen 
Sollten nicht zum Sehen taugen ? 
Lieblinge des Angeſichts, 
Schautet ihr vom Maie nichts ? 


Ahr entzücktet Erd’ und Lüfte, 
Und entbehrtet Blic® und Düfte, 
Und der Vogel fänd’ euch taub, 
Der euch preift aus jungem Laub? 


Sagt man nicht, daß felbit die Seele 
Eurer füßen Unjchuld fehle? 
Blumen, ihr beglücktet nur, 

Selbft verwaiſt von der Natur? 


Doch, wer fennt die ftillen Sinne 
Eurer Maienlujt und Minne? 
Sel’ge Blumen, ihr nur wißt, 
Melches Gluͤck euch eigen ift! 
———— K. Mayer. 


Blumen. 
1. 
Als des Jahres Abendſterne, 
Wenn Natur zu Ruͤſte gebt, 


Grüß’ ich Dich vor allen gerne, 
Du mein liebes Afternbeet ! 
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Flehend mit gebrochnen Blicken 

Sagen deine Kinder mir: 

Mann, du darfft uns ja nicht pflücen, 
Denn mir find die legten hier! 


2. 


Da fteht fie, fern von froher Schaar, 
Sich felbft mit ftiller Duldung tragend, 
Die ſchönen Augen niederfchlagend 
Und aufgelöft das grüne Haar. 


D Paſſiflora, fchönes Bild, 
Wie gleicheft du dem Dichterherzen, 
Aus deffen liederreichen Schmerzen 


Der fremden Menschen Freude quillt! 
F. Dingelſtedt. 


Nachtblumen. 


Warum biſt du aufgewacht 
Erſt im Sternenſcheine, 
Arme Blume? deine Pracht 
Blüht jetzt ganz alleine, 
In der Nacht. 


Deine Zweige nicken jacht, 
Kühle Winde wehen; 
Sonne, die jo golden lacht, 
Wirſt du niemals jehen, 
In der Nacht. 


AM die Freuden, reich entfacht, 
Darfft du nicht erwerben; 

Wo fein Auge dein hat Acht, 
Mußt verlaßen jterben, 

In der Nacht. 
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Auch in manches Herzens Schacht 
Thut ſolch Blümlein ftehen, 
Defien noch fein Aug’ gedacht, 
Wird wie du vergehen, 

In der Nacht. 


Die Waldrofe. 
Sei mir gegrüßt, du ftille Rofe, 
In deiner düftern Einſamkeit! 
Entſproßen dunflem Waldesſchooße 
In maͤrchenvoller Sommerzeit. 


2. Pfau. 


Wenn längft im warmen Lenzeshauche 
Mit bunten Blüten prangt die Welt, 
Schlägft erft dein träumerijches Auge 
Du jchüchtern auf im Waldeszelt. 


An glühnden Liebesliedern grüßen 
Die Nachtigallen deine Pracht, 
Still lagert fi) zu deinen Füßen 
Das Neh in fühler Sommernadt. 


Mit raſchem Sprung ftürzt fich die Quelle 
Dom Felfen, wie fie dich erfchaut, 

Und ruht als Spiegel Far und hell 

Por dir, du Nachtigallenbraut! 


Wenn Schmetterlinge dich umgaufeln, 
Und Abendwinde dich umwehn 

Und dich in holde Träume fchaufeln — 
ie ift dein Leben reich und jchön! 


Und wenn fich deine Blätter färben, 

D wie beneid’ ich da dein Loos! 

Du neigft das Haupt und ftreuft im Sterben 
Sie ſchmerzlos auf das weiche Moos. 
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Die Böglein alle in ven Bäumen, 

Sie Flagen nicht in herbem Leid; 

Sie zwitfchern leis von Blütenträumen 
Und Wiederfehn zur Lenzeszeit. 


Die Sonne grüßt noch durch die Gipfel, 
Bevor fie ſcheidend niedergeht; 

Ein Schauern zittert durch die Wipfel, 
ALS fprächen fie ein ftill Gebet. 


— — — — — 


G. Scherer. 


Die Georgine. 


Warum fo fpät erſt, Georgine? 

Das Rofenmärchen ift erzählt 

Und honigſatt hat fich die Biene 

Das Bett zum Schlummer fchon gewählt. 


Sind nicht zu kalt dir dieſe Nächte? 
Wie lebſt du diefe Tage hin? 

Wenn ich dir jest den Frühling brächte, 
Du feuergelbe Träumerin! 


Wenn ich mit Maithau dich benegte! 
Gar mild ift Julis-Sonnenlicht; 

Doc ach, dann waͤrſt du nicht die legte, 
Die ftolze Einzige auch nicht! 


Wie, Träumerin! loc’ ich vergebens ? 
So reich’ mir ſchweſterlich die Hand; 
Ach hab’ den Frühling diefes Lebens, 
Wie du den Maitag, nicht gekannt. 


Und fpät wie dir, du Feuergelbe, 
Stahl fich die Liebe mir in's Herz; 
Ob fpät, ob früh, es ift dasſelbe 


Entzüden und derfelbe Schmerz. 
H. v. Gilm. 


— — — — 
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Die Alpenrofe. 


Hoch auf dem Berg, im braunen Mooſe, 
Bon Eis umglänzt und halb verjchneit, 
Blüht ftill empor die Alpenroje: 

Ein füß Gedicht der Einjamteit. 


Der lauen Frühlingslüfte Fächeln 
Küpt ihre jungen Blätter nicht; 
Sie fteht wie ein verloren Lächeln 
Am ftarren Feljenangeficht. 


Die Falten Gletfcherwände fteigen 
Anthürmend mächtig Stüd für Stüd, 
Und unbemerkt im ew’gen Schweigen 
Waͤchſt fie wie ein verfchwiegen Glück. 


D jelig Der, dem wohlgeboygen, 
Sm oftdurchfrofteten Gemüth, 
Hoch über allen Lebensjorgen 
So eine füge Blume blüht! 
5 Löwe 


— ——— — 


Die ſterbende Waldblume. 


Es fällt der Abendſchatten in das Thal, 
Die Sonne finft, nur an der Lindenblüte 
Hängt bienengleich ihr letzter PBurpurftrahl. 


Im Scheiben ftreift er noch das Fenfter jekt, 
Als grüßte er die trauernde Orchide, 
Süngft aus dem Walde in den Topf verjebt. 


Die jchaut wie träumend in das Netherblau, 
Dentt an das fühle Moos, an Baumes-Raufchen, 
An Vogeljang und den verlornen Than. 
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Der Mondenjchein umflattert ihr das Haupt, 
Die Sterne blicken tröftend auf fie nieder, 
Sie denkt der Heimat nur, der fie geraubt. 


Der Morgen naht, rings blühet auf die Luit, 
Doch Eine Blume fieht die Sonne nimmer — 
Sie ftarb am Heimmeh nach der Mutterbruft. 


Theob. Kerner. 


— — — — 


Die ſterbende Zlume. 


Hoffe! du erlebſt es noch, 

Daß der Fruͤhling wiederkehrt. 
Hoffen alle Baͤume doch, 

Die des Herbſtes Wind verheert, 
Hoffen mit der ſtillen Kraft 
Ihrer Knoſpen winterlang, 

Bis ſich wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entiprang. 


„Ach, ich bin Fein ftarfer Bauın, 
Der ein Sommertaujend lebt, 
Nach verträumten Wintertraum 
Neue Lenzgedichte webt. 

Ah, ich bin die Blume nur, 

Die des Maies Kuß geweckt, 

Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab fie deckt.” - - 


Wenn du denn die Blume bift, 

D bejcheidenes Gemüt, 

TIröfte dich, bejchieden tft 

Samen Allem, was da blüht. 

Laß den Sturm des Todes doch 
Deinen Xebensjtaub verftreu'n, 
Aus dem Staube wirft du noch 
Hundertmal dich jelbft erneu’n. — 
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„Sa, es werden nach mir blühn 
Andre, die mir ähnlich find; 
Ewig ift das ganze Grün, 

Nur das Einzle welkt geſchwind. 
Aber, find fie, was ich war, 
Bin ich jelber es nicht mehr; 
Sept nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


Wenn einft fie der Sonne Blid 

MWärmt, der jest noch mich durchflammt, 
Lindert das nicht mein Geſchick, 

Das mich nun zur Nacht verdammt. 
Sonne, ja du Ääugeljt ſchon 

Ahnen in die Kernen zu; 

Warum noch mit froft’gem Hohn 

Mir aus Wolfen lächelit du? 


Weh mir, daß ich dir vertraut, 
Als mich mach gekuͤßt dein Strahl; 
Daß in’s Aug’ ich dir gejchaut, 
Bis es mir das Leben ftahl! 

Diefes Lebens armen Reft 

Deinem Mitleid zu entziehn, 
Schließen will ich krankhaft fejt 
Mich in mich, und dirrentfliehn. 


Doch du fchmelzeft meines Grimms 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm’s, 
Ewige, zu bir hinauf! 

Ja du fonneft noch den Gram 

Aus der Seele mir zulekt; 

Alles, was von dir mir fam, 
Sterbend dank’ ich dir es jegt: 
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Aller Lüfte Morgenzug, 

Dem ich fommerlang gebebt, 

Aller Schmetterlinge Flug, 

Die um mich im Tanz gefchwebt; 
Augen, die mein Glanz erfrifcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut; 

Wie aus Duft und Glanz gemijcht 
Du mich ſchufſt, dir dank’ ich's heut. 


Eine Zierde deiner Welt, 

Menn auch eine Fleine nur, 
Ließeft du mich blühn im Feld, 
Wie die Stern’ auf höh’rer Flur. 
Einen Odem bauch’ ich noch, 
Und er foll fein Seufzer ſein; 
Einen Blick zum Himmel hoch, 
Und zur jehönen Welt hinein. 


Ew'ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmen mich an dir! 
Himmel, fpann bein blaues Zelt, 
Mein vergrüntes finfet hier. 
Heil, o Frühling, deinem Schein! 
Morgenluft, Heil deinem Wehn! 
Ohne Kummer jchlaf’ ich ein, 
Dhne Hoffnung, aufzuftehn.” 
Fr. Rüdert. 


Meine Strüuße. 


So oft mir ward eine liebe Stund’ 
Unterm blauen Himmel im Freien, 
Da hab’ ich, zu des Gedenkens Bund, 
Mir Zeichen geflochten mit Treuen, 

16 
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Einen schlichten Kranz, einen wilden Strauß, 
Ließ drüber die Seele wallen; 

Nun ftehe ich einfam im ftillen Haus, 

Und fehe die Blätter zerfallen. 


PVergigmeinnicht mit dem Roſaband — 

Das waren daͤmmrige Tage, 

ALS euch entwandte der Freundin Hand 

Dem Weiher drüben am Hage; 

Mir ſchwaͤrmten in wirrer Gefühle Flut, 

An fechzehnjährigen Schmerzen ; 

Nun fchläft fie ange. — Sie war doc) gut, 
Ich liebte fie recht von Herzen! 


Gar weite Wege haft du gemacht, 
Camelia, ftaubige Schöne, 

In deinem Kelche die Flöte wacht, 
Trompeten und Gymbelgetöne; 

Wie zitterten durch das grüne Revier 
Buntfarbige Lampen und Schleier! 
Da brach der zierliche Gärtner mir 
Den Strauß beim bengalifchen Feuer. 


Dieß Alpenröschen nährte mit Schnee 
Ein eisgrau ftarrender Rieſe; 

Und diefe Tange entfijcht' ich der See 
Aus Wiufchelgefcherbe und Kiefe; 

Es war ein volles, gejegnetes Jahr, 
Die Trauben hiengen gleich Pfunden, 
Als aus der Rebe flatterndem Haar. 
Sch diefen Kranz mir gewunden. 


Und ihr, meine Sträuße von wilden Haid’, 
Mit lockerm Halme gefchlungen, 

D füße Sonne, o Einſamkeit, 

Die uns redet mit heimifchen Zungen! 
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Ich hab’ fie gepflückt an Tagen fo lind, 
Wenn die goldenen Käferchen fpielen, 
Dann fühlte ich mich meines Landes Kind, 
Und die fremden Schlacen zerfielen. 


Und wenn ich grüble an meinem Teich, 
Im duftigen Moofe geftrecket, 

Wenn aus dem Spiegel mein Antlitz bleich 
Mit riefelndem Schauer mich necket, 
Dann lang’ ich fachte, ſachte hinab, 

Und fifche die träufelnden Schmeblen ; 
Dort hängen fie, drüben am Fenfterftab, 
Wie arme vertrocnete Seelen. 


So mochte ich ftill und heimlich mir 
Eine Zauberhalle bereiten, 
Wenn es dDämmert dort, und drüben, und hier, 
Von den Wänden feh ich es gleiten; 
Eine Fey entfchleicht der Gamelia fich, 
Liebesjeufzer ftöhnet die Rofe, 
Und wie Blutes Adern umfchlingen mich 
Meine Waperfäden und Mooſe. 
A. v. Drofle-Hälshof. 


Sob des Flachſes. 


Wohl hat Sommer fich zum Kranze 
Manche Blüte zart gewoben ; 

Aber, Flachs, dich mildſte Pflanze 
Muß ich doch vor allen loben. 
Blauen Himmel ausgeſtreuet 

Haſt du über dunkle Auen, 

Deine milde Schönheit freuet 

Die gleich zart geſchaffnen Frauen. 
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Meiches Grün den Stengel zieret, 
Blüte trägt des Himmels Helle, 
Leis vom Weſthauch angerühret 
Wogt fie fanft in blauer Welle. 


Aft die Blüte dir entfallen, 

Zieht man dich aus dunkler Erden, 
Darfjt nicht mehr im Weſthauch wallen, 
Mußt durch Feu’r zu Silber werden. 


Und die Hand geichäfttger Frauen 
Nührt dich unter muntern Scherzen, 
Klar wie Mondichein anzufchauen, 
Bift du theuer ihrem Herzen. 


An dem blanfen Mädchenzimmer, 
Leis berührt von zartem Munde, 
Schön verflärt von Sternenfchimmer 
Wird dir manche liebe Stunde. 


Nächtlich in des Landmanns Hütte, 
Mo ein flammend Holz die Kerze, 
An viel muntrer Mägdlein Mitte, 
Bift du bei Gefang und Scherze. 
Draußen braufen Sturm, Geſpenſter; 
MWandrer wird der Sorg' entladen, 
Sieht er hinter hellem Feniter 
Heimifch deinen golonen Faden. 
Zarten Leib in dich gefleidet 

Tritt das Mägplein zum Altare; 
Liegft, ein fegnend Kreuz, gebreitet 
Schimmernd über dunkler Bahre. 
Bift des Säuglings erfte Hülle, 
Spieleft lind um feine Glieder; 
Bleich in dich gehüllt und ftille 
Kehrt der Menfch zur Erde wieder. 


X. Kerner. 
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Per Wirthshaustifch. 


Unlängft auf einem Wirthshaustifch 
Sah ich der Namen bunt Gemijch 
Vom Rande bis zur Mitten 

In's Eichenholz gefchnitten. 


Nachdenflich ſaß ich auf der Bank 
Und trank und las und las und tranf, 
Und viel Gedanfen famen 

Mir bei den vielen Namen. 


Der Eine hatte breit und ftolz 
Recht derb gefchnitten in das Holz; 
Der mochte auch im Leben 

Sich auszudehnen ftreben. 


Ein Andrer von befcheidner Art 
Schloß feinen Namen, rein und zart, 
Mit fchöngezacten Kränzen 

In zierlic) enge Öränzen. 


Der Eine grad, der Andre frumm , 
Der Dritte wohl im Kreis herum, — 
Und Manchem fremde Namen 

Gar grob dazwifchen kamen. 


Mit deinen Namen, alter Tifch, 
Gemahnſt du mich an’s Weltgemifch , 
Wo aud) die bunte Menge 

- Sid) umtreibt im Gedränge. 


Fa würde jeder Nam’ ein Mann: 

Die Nachbarn fönnten leichtlich dann, 
Die jest fich ftill bequemen, 

Beim Kopf einander nehmen. 
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Don ihres Habers Strom erfaßt 
Fürmwahr, es wäre feinem Gaſt 
Sein Gläschen Wein im Frieden 
Zu trinken mehr bejchieben. 


Drum bfeibet ruhig wie Ihr ſeid! 
Bertragt Euch ohne Haß und Neid! 
Es ſoll zu Mord und Schrecken 
Euch nie ein Kadmus wecken! 


So lang ein leeres Eckchen bleibt 
An dieſem Tiſch: ſo lange ſchreibt 
Ein Jeder auf das Plaͤtzchen 

Sich und vielleicht ein Schägchen. 


Und Mancher lieft’s und denkt dabei: 
Wo diefer jet, wo jener ſei? 

Doch kommt der Meifter Schreiner, 
So bleibt von Allen Keiner ! 


Denn glatt gehobelt wird das Holz; 
Und Kränze, Zahlen, Kunft und Stolz 
Sind in zwei kurzen Stunden 

Bon Tifch und Welt verjchwunden. 


Am blanken Tifche wieder zecht 
Vergnügt ein jüngeres Geſchlecht; 
Die Ahnen find vergeben , 
Die einft daran geſeßen. 
G. Pfizer. 





Preis der Tanne. 


Iüngfthin Hört’ ich, wie die Nebe 
Mit der Tanne fprach und jchalt: 
Stolze! himmelwärts dich hebe, 

Dennoch bleibit du ſtarr und. kalt! 
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Spend’ auch ich nur Fargen Schatten 
MWegemüden, gleich wie bu, 

Zühret doch mein Saft die Matten, 
D wie leicht! der Heimat zu. 


Und im Herbfte, — welche Wonne 
Bring’ ich in des Menjchen Haus! 
Schaff' ihm eine neue Sonne, 
Wann die alte löjchet aus. 


So ſich brüſtend fprach die Rebe; 
Doc die Tanne blieb nicht jtumm, 
Säufelnd ſprach fie: gerne gebe 
Ach dir, Rebe, Preis und Ruhm. 


Eines doch ift mir bejchieben: 
Mehr zu laben als dein Wein 
Lebensmüde! — welchen Frieden 
Schließen meine Bretter ein! 


Ob die Rebe fich gefangen 
Gab der Tanne, weiß ich nicht; 
Doch fie ſchwieg, — und Thränen hangen 
Sah ich ihr am Auge licht. — 
. ernet, 





Die Tanne. 
L; 

Auf des Berges höchfter Spike 
Steht die Tanne, ſchlank und grün, 
Durch der Felswand tiefite Ritze 
Läpt fie ihre Wurzeln ziehn ; 
Nach den höchften Wolfenbällen 
Laͤßt fie ihre Wipfel ſchweifen, 
Als ob fie die vogeljchnellen 
Mit den Armen wollte greifen. 
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Ja, der Wolfen vielgeftalt’ge 
Streifen, flatternd und zerrißen, 
Sind der Edeltann’ gemwalt’ge, 
Regenſchwangre Nadelkiſſen. 


Tief in ihren Wurzelknollen, 

In den faſerigen, braunen, 
Winzig klein, und reich an tollen 
Launen, wohnen die Alraunen, 


Die des Berges Grund befahren 
Ohne Eimer, ohne Leitern, 
Und in ſeinen wunderbaren 
Schachten die Metalle läutern. 


Wirr läßt fie hinunterhangen 
Ahre Wurzeln in’s Gewölbe; 
Diamanten fieht fie prangen, 
Und des Goldes Glut, die gelbe. 


Aber oben mit den dunfeln 

Aeften fieht fie fchönres Leben ; 

Sieht durch Laub die Sonne funfeln, 
Und belaujcht des Geiftes Weben, 
Der in diefen ftillen Bergen 
Regiment und Ordnung hält, 

Und mit feinen flugen Jwergen - 
Alles leitet und beftellt ; 


Dft zur Zeit der Sonnenmwenden 
Nächtlich ihr vorüberfauft, 

Eine Wildfcehur um die Lenden, 
Eine Kiefer in der Fauft. 

Sie vernimmt mit leifen Ohren, 
Wie die Bögel fich befprechen ; 
Keine Sylbe geht verloren 

Des Gemurmels in den Bächen. 
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Dffen liegt vor ihr der ftille 
Haushalt da der wilden Thiere. 
Melcher Friede, welche Fülle 
An dem jchattigen Reviere! 


Menfchen fern ; — nur Rothmwildftapfen 
Auf dem moosbewachſ'nen Boden! — 
D, wohl magft du deine Zapfen 
Freudig fchütteln in die Loden! 


O, wohl magit du gelben Harzes 
Duft’ge Tropfen niederiprengen, 
Und dein ftraffes, grünlichichwarzes 
Haar mit Morgenthau behängen! 


O, wohl magit du lieblich wehen ! 
D, wohl magft du trogig raufchen ! 
Einſam auf des Berges Höhen 
Starf und immergrün zu ftehen — 
Tanne, könnt’ ich mit dir taufchen! 


2. 


Anmitten der Fregatte 

Hebt fich der ftarfe Maft, 

Mit Segel, Flagg’ und Matte; 
Ihn beugt der Jahre Laft. 


Der ſchaumbedeckten Welle 
Klagt zurnend er fein Leid: 
„Das hilft mir nun dieß helle, 
Dieß weiße Segelfleid ? 

Mas helfen mir die Fahnen, 
Die ſchwanken Leiterftricke ? 
Ein ftarfes innres Mahnen 
Zieht mich zum Forſt zurüde. 
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- An meinen jungen Jahren 
Hat man mich umgehauen ; 
Das Meer ſollt' ich befahren 
Und fremde Länder jchauen. 


Ich habe die See befahren; 
Meerkön’ge ſah ich thronen ; 

Mit ſchwarzen und blonden Haaren 
Sah ich die Nationen. 


Islaͤndiſch Moos im Norden 
Gruͤßt' ich auf Felſenſpalten; 
Mit Balmen auf fünlichen Borden 
Hab’ Zwiefprach ich gehalten. 
Doch nach dem Heimatberge 
Zieht mic) ein ftarker Zug, 
Wo ich in’s Neich der Zwerge 
Die haarigen Wurzeln jchlug. 
O ftilles Leben im Walde! 

D grüne Einjamfeit ! 

O blumenreiche Halbe! 

Wie weit jeid ihr, wie weit!“ 


F. Freiligrath. 





Meeresſtille. 


Tiefe Stille herrſcht im Waßer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekuͤmmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 
Keine Luft von Feiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich ! 

An der ungeheuern Weite 
Reget keine Welle fich. 


9 | | XL 
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Glückliche Fahrt. 


Die Nebel zerreiben, 
Der Himmel ift helle 
Und Xeolus löjet 

Das ängitliche Band. 
Es jäujeln die Winde, 
Es rührt fich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh' ich das — 





. dv. Goͤthe. 
Auf dem See. 
Wie ladeit du zur Wellenbahn, 
D Sonne, Himmelsjchein ! 


Am Ufer wieget fich der Kahn, 
Die Ruder tauchen ein; 


Schon ſchweben wir im Flug dahin, 
Entlang dem dunklen Wald, 

Er raufcht und neigt fich mitzuziehn, 
Wir aber ſcheiden bald; 


Und immer weiter lockt die Flut 
Der ftillen Wünjche Trieb, 

ALS juchten fie ein füßes Gut, 
Das in der Ferne blieb; 


D Echo, das vom Berge fchallt, 

Du gleicheit unſerm Gluͤck; 

Wenn einst die Gegenwart verhallt, 

Erinnrung tönt zurüd! 
Friedt. Be, 
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Seemorgen. 


Der Morgen friſch, die Winde gut, 
Die Sonne glüht fo helle, 

Und braufend geht e8 durch die Flut; 
Wie wandern wir fo fchnelle! 


Die Wogen ftürzen fich heran; 

Doch wie fie auch fich bäumen, 

Dem Schiff fich werfend in die Bahn, 
In toller Mühe fchäumen: 


Das Schiff voll froher Wanberluft 
Zieht fort unaufzuhalten,, 

Und mächtig wird von feiner Bruft 
Der Wogendrang geipalten ; 


Gewirkt von goldner Strahlenhand 
Aus dem Geiprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit’ ein Jrisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 


So weit nach Rand mein Auge fchweift, 
Seh’ ich die Flut fich dehnen, 

Die uferlofe; mich ergreift 

Ein ungeduldig Sehnen. 


Daß ich fo lang euch meiden muß, 
Berg, Wiefe, Laub und Blüte! — 
Da lächelt feinen Morgengruß 
Ein Kind aus der Kajüte. 


Wo fremd die Luft, das Himmelslicht, 
Im falten Wogenlärme, 
Wie wohl thut Menfchenangeficht 
Mit feiner ftillen Wärme! 
N. Lenau. 


— — — 
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Der Abend am See. 


Die Sonne tauchet leiſe 
Zum blauen See hinein, 
Die goldnen Wellenfreife 
Erglühn vom Widerfchein. 


Sm Nachen, der gelinde 
Bewegt am Ufer liegt, 
Vom älteren Fifcherfinde 
Ein jüng'res wird gewiegt. 


Die Mutter fehrt zurücke 

Und fjchürt des Herdes Brand, 
Mit Gruß und füßem Blicke 
Hinaus zum Kahn gewandt. 


Der junge Fifcher richtet 
Die Nepe mit Bedacht, 

Die Tonnen ftehn gefchichtet 
Zum Zange für die Nacht. 


Großvater, dem in’s Kühle 
Den Lehnſtuhl fie gerückt, 
Iſt auf dem weichen Pfühle 
In Schlummer eingenickt. 


Bom nahen Hügel ſchwanket 
Ein morjches Kreuz in’s Thal; 
Mit wildem Grün umranfet, — 
Ein fchlichtes Todtenmal. 


Es fieht dem warmen Weben 
Im Thale finnend zu: 
„Dort ift fo fchön das Leben, 
Als felig hier die Ruh." — 
®. Scheurlin. 


— nn nn 
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Mir faßen am Sifcherhaufe. 


Wir faben am Fifcherhaufe, 
Und jchauten nach der See; 
Die Abendnebel famen, 
Und ftiegen in die Höh'. 


Im Leuchtthurm wurden die Lichter 
Allmählig angeftedt, 

Und in der weiten Ferne 

Ward nod) ein Schiff entdeckt. 


Mir jprachen von Sturm und Schiffbrucdh, 
Vom Seemann, und wie er lebt, 

Und zwifchen Himmel und Waßer, 

Und Angft und Freude ſchwebt. 


Wir ſprachen von fernen Küften, 
Vom Süden und vom Nord, 
Und von den feltiamen Völkern 
Und jeltjamen Sitten dort. 


Am Ganges duftet's und leuchtet’s 
Und Riejenbäume blühn, 

Und jchöne, ftille Menfchen 

Bor Xotosblumen fnien. 


In Lappland find ſchmutzige Leute, 
Plattköpfig, breitmäulig und klein; 
Sie fauern um’s Feuer, und baden 
Sich Fiſche, und quäfen und fchrei'n. 


Die Mädchen horchten ernfthaft, 
Und endlich ſprach Niemand mehr; 
Das Schiff war nicht mehr fichtbar, 
Es dunkelte gar zu jehr. | 
H. Heine. 
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‚Auf dem Ser. 


Der Abend ift gefommen, 

Die Nire geht zur Ruh’ 

In's Bett der grünen Wogen, 
Und Nebel deckt fie zu. 


Es jpielt auf den grauen Dunen 
Als Nachtlicht Mondenfchein, 
Und Abendgloden fingen 

Die müde Schläftin ein. 


Und horch, , wie leifes Flüftern 
Ringsum im See erwacht; 
Es Sagen ſich Schilf und Wellen 
Schlaftrunfen: Gute Nacht! 

Fr. Halm. 





Meeresabend. 


Sie hat den ganzen Tag getobt 
Als wie in Zorn und Pein, 
Nun bettet ſich, nun glaͤttet ſich 
Die See und ſchlummert ein. 


Und druͤber zittert der Abendwind, 
Ein mildes heiliges Wehn, 

Das iſt der Athem Gottes, 

Der ſchwebet ob den See'n. 


Es kuͤßt der Herr auf's Lockenhaupt 
Die ſchlummernde See gelind, 

Und ſpricht mit ſaͤuſelndem Segen: 
Schlaf ruhig, wildes Kind! | 
M. Graf Etrahmip. 
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Abend am Meere. 


O Meer im Abenpftrahl, 
An deiner ftillen Flut 

Fuͤhl ich nach langer Dual 
Mich wieder fromm und gut. 


Das heiße Herz vergibt, 
Woran ſich's müd' gekämpft, 
Und jeder Wehruf ijt 

Zur Melodie gedämpft. 


Kaum daß ein leijes Weh 
Durchgleitet das Gemüt, 
Wie durch die ftumme See 


Ein weißes Segel zieht. 
U. Meißner. 





Abend am leere. 


Noch einen Strahl, eh’ in dem Wogenbette 
Du deines Tages legte Glut ertränfit, 

Und fern auf andre, glüclichere Städte, 
Belebende! dein Himmelsauge Ienfit! 

Noch einmal webe um die rothe Firne 

Des Feljens deinen zauberijchen Glaft, 

Ein Diadem um eines Riefen Stirne, 

Das hell der Falten grauen Ernft umfaßt. 


Sie winkt, die Sonne, freundliche Gewährung 
Und laufcht aus Wolkenfchleiern groß hervor; 

Es ſchwimmt das Meer, die Inſel in Verklärung, 
Der ganze Weiten fcheint ein flanımend Thor. 
Aus lauter Strahlen baut fich eine Brücde, 

Den Himmel einend mit dem dunklen Strand, 
ort ftrebt die Welle, ftrebt zum Land zurüce 
Und fpinnt fo hin und ber ihr funfelnd Band, 
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Wer wandeln könnte auf dem goldnen Pfade, 
Dem Lichte nach, in die Unendlichkeit! 

Men der Delphin hintrüge, die Najade, 

Die Wogen auf und ab, wer weiß wie weit? 
Dort, wo der Sonne Feuerball fich bettet 

In Well’ und Wolkenpfuͤhle eingehüllt, 

D wer dahin, dahin fich erjt gerettet, 

Dem Glüdlichen wär Wunfch und Traum erfüllt. 


Da fangen Brüf’ und Band an zu zerrinnen, 

Die Bogen löjen fich in Schaum und Duft, 

Es dunfelt um des Eilands Feljenzinnen , 

Die Nacht bewältigt Meer und Land und Luft. 

Fahr wohl, fahr wohl! Noch ſeh' ich deinen Schimmer, 
Den fterbenden, der mir verheißend winft, 

Doc ach! erreichen kann ich dich ja nimmer, 

Da mit dir auch der lichte Pfad verſinkt. 


So fteht enttäufcht, die Arme ausgebreitet, 

Der Dichter an des Lebens nactem Strand; 

Das luft'ge Bild, das jeinem Blick entgleitet, 
Dergeblich wähnt er’s nah-gerückt, gebannt. 

Nach Zielen ſchwärmt er in der Weihe Stunden, 
Zu denen glanzvoll fich ein Weg ihm beut, 

Doc mit dem Ziel ift auch ver Weg verjchmunden 
Wie jene goldne Sonnenbrüde heut. 


Seh heim! Es harret an dem Felſengange 
Im legten Häuschen eine Zelle dein, 

Dort wiege bei dem nächtlichen Geſange 

Des Winds, der Welle dich getröftet ein. 

Und fieh', ift auch die Sonne gleich verjunfen, 
Du bift verlaßen, bu bift lichtlos nicht, — 
Am Oſten taucht ja eben, Wehmuth-trunfen 


Und mild, empor des Mondes Angeficht. 
Fr. Dingeljtebt. 


17 
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An die Vordfee. 


Ich lieg aufs Neu’ anbetend dir zu Füßen, 

Du ewig fchöne wunderbare See! 

Aus tiefjter Bruft laß mich auf's Neu’ Dich grüßen, 
Du nur allein verftehft mein heimlich Web. 
Geheimnißworte will ich mit dir taufchen, 

Laß durch mein Singen deine Wogen raujchen! 


D ich verftehe dich, du Wandelbare, 

An deiner Wonne, deiner tiefen Qual, 

An deinem Frieden, wenn der blaue, Flare 
Himmel dich grüßt mit heil'gem Liebesitrahl. 

Am beiten doch verjteh’ ich dein Erbeben, 

Wenn fich im Sturm die Wogen brandend heben. 


So jah ich dich, o See! vor wen’gen Tagen, 
Wie fämpften da, wie flogen deine Wellen! 
An jeder jchien ein ſtürmiſch Herz zu fchlagen, 
An jeder eine Bruft im Kampf zu jchmwellen, 
Aus jeder ftieg ein Ton der bangen Qual — 
So fangen Millionen den Choral. 


Doch jeßt, wie fchön! In Reue hingegoßen, 
Liegſt du, wie Magdalena, ftill und groß; 

Du haſt des Himmels heil'ges Bild umſchloßen, 
Und Frieden finft herab in deinen Schooß, 
Und über all dein Sündigen, dein Leiden 


Mill er den blauen Yiebesmantel breiten. 
2. v. Plönnies. 


Der ſterbende Schiffer. 
Aus der Hütte engen Wänden 
Tragt mich in den Kahn hinaus! 
Auf dem Meere will ich enden, 
Nicht im dumpfen Erdenhaus. 
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Meine bange Fieberhige 

Kühl der friiche Hauch der See, 
Und die weiße Woge fpriße 

Mir in’s Angeficht ven Schnee! 


Dftmals mit der Flut gerungen 
Hab’ ich in dem Segelkahn, 

Hab’ mit lauten Ton gefungen 
An dem braufenden Drfan. 
Dftmals blieb ich drinnen liegen 
In der hellen Mondennadht, 

Ließ mich von den Mogen wiegen, 
Sah empor zur Sternenpradht. 


Solche Nacht ift unvergeplich ! 
Schöner als am hellſten Tag, 
Glatter Mieerflut unermeßlich 
Grüner Spiegel vor mir lag. 

Dft dann wünfcht' ich mir die Ruhe 
In der freien Wogen Gruft, 

Nicht in enger Kirchhofstruhe 
Eingefentt in Moderduft. 


Nicht vom Trauerzug geleitet 

Und der Glocken dumpfem Schall, 
Nein, den Himmel ausgebreitet 
Ueber freiem Wogenjchwall. 

Nicht von Brettern eingefchloßen 
Und gedeckt mit Erde ſchwer — 
Nein, von Hügeln licht umfloßen, 
Wie fie fpielend wölbt das Meer! 


Meine Stunde hat gefchlagen ! 
Kahn, jpann deine Segel aus! 
Sollſt als offner Sarg mich tragen 
In mein herrlich Grab hinaus. 
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Löft die Seele ſich vom Leibe, 
Dann vom Ufer löft den Kahn, 
Daß er mit dem Todten treibe 


An den Weltenocean! 
2. v. Blönnies,. 


— — — — — 


Vineta. 
(Zwiſchen Pommern und Rügen.) 


Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 

Von der ſchoͤnen alten Wunderſtadt. 


In der Fluten Schooß hinabgeſunken 
Blieben unten ihre Truͤmmer ſtehn. 

Ihre Zinnen laßen goldne Funken 
Widerſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 
Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendroth, 

Nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 

Ob auch rings umher die Klippe droht. 


Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir, wie Glocken, dumpf und matt: 
Ach, fie geben wunderbare Kunde * 
Bon der Liebe, die geliebt e8 hat. 


Fine ſchöne Welt ift da verfunfen, 

Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 

Laßen fich als goldne Himmelsfunfen 

Dft im Spiegel meiner Träume fehn. 

Und dann möcht ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verfenfen in ven Widerfchein, 

Und mir ift, al8 ob mich Engel riefen 


In die alte Wunperftadt herein. 
With. Müller. 
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Seegeſpenſt. 


Ich aber lag am Rande des Schiffes, 
Und ſchaute, traͤumenden Auges, 

Hinab in das ſpiegelklare Waßer, 

Und ſchaute tiefer und tiefer — 

Bis tief, im Meeresgrunde, 

Anfangs wie daͤmmernde Nebel, 

Jedoch allmälig farbenbeſtimmter, 
Kirchenkuppel und Thuͤrme ſich zeigten, 
Und endlich, ſonnenklar, eine ganze Stadt, 
Alterthumlich niederländifch, 

Und menſchenbelebt. 

Bedaͤchtige Männer, ſchwarzbemaͤntelt, 
Mit weißen Halskrauſen und Ehrenketten 
Und langen Degen und langen Geſichtern, 
Schreiten uͤber den wimmelnden Marktplatz, 
Nach dem treppenhohen Rathhauſ', 

Wo ſteinerne Kaiſerbilder 

Wacht halten mit Zepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuſer-Reihn, 

Wo ſpiegelblanke Fenſter 

Und pyramidiſch beſchnittene Linden, 
Wandeln ſeidenrauſchende Jungfern, 
Schlanke Leibchen, die Blumengeſichter 
Sittſam umſchloßen von ſchwarzen Muͤtzchen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 

Bunte Geſellen, in ſpaniſcher Tracht, 
Stolziren vorüber und nicken. 

Bejahrte Frauen, 

In braunen, verſchollnen Gewaͤndern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritts, 

Nach dem großen Dome, 
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Setrieben von Glockengelaͤute 
Und raufchendem Orgelton. 


Mich felbft ergreift des fernen Klangs 
Seheimnißvoller Schauer! 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmuth, 
Beichleicht mein Herz, 

Mein kaum geheiltes Herz; — 

Mir ift, als würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgefüßt, 

Und thäten wieder bluten, — 

Heiße, rothe Tropfen, 

Die lang’ und langſam niederfall'n 
Auf ein altes Haus, dort unten 

An der tiefen Meerftadt, 

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haus, 
Das melancholifch menfchenleer ift, 
Nur daß am untern Fenfter 

Ein Mädchen fikt, 

Den Kopf auf ven Arm geftügt, 

Mie ein armes, vergeßenes Kind — 
Und ich kenne dich, armes, vergepenes Kind! 


So tief, meertief alſo 

Verſteckteſt du dich vor mir, 

Aus Findifcher Yaune, 

Und fonnteft nicht mehr herauf, 
Und faßeft fremd unter fremden Leuten, 
Tahrhunderte lang, 

Derweilen ich, die Seele voll Sram, 
Auf der ganzen Erde dich juchte, 
Und immer dich fuchte, 

Du Ammergeliebte, 

Du Fängitverlorene, 

Du Endlichgefundene, — 
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Sch hab’ dich gefunden und fchaue wieder 
Dein fühes Geficht, 

Die Fugen, treuen Augen, 

Das Tiebe Lächeln — 

Und nimmer will ich dich wieder verlaken, 
Und ich fomme hinab zu bir, 

Und mit ausgebreiteten Armen 

Stürz ich hinab an dein Her; — 


Aber zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuß der Kapitain, 
Und zog mic) vom Schiffsrand, 
Und rief, ärgerlich lachend: 


Doktor, find Sie des Teufels? 
H. Heine. 


nn 


Venedig. 


1. 
Wie lieblich iſt's, wenn fich der Tag verfühlet, 
Hinaus zu jehn, wo Schiff und Gondel jchmeben, 
Wenn die Yagune, rubig, fpiegeleben,, 
In fich verfließt, Venedig fanft umjpület! 


In's Innre wieder dann gezogen fühlet 
Das Auge ſich, wo nach den Wolfen ftreben 
Pallaſt und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Nialto wühlet. 


Ein frohes Bölfchen lieber Müpiggänger, 

Es jchwärmt umher, es läßt durch nichts fich ftören, 
Und ftört auch niemals einen Örillenfänger. 

Des Abends fammelt ſich's zu ganzen Ghören, 


Denn auf dem Marfusplage will’s ven Sänger, 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 
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2. 


Venedig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen, 
Es Liegt der Leu der Republik erfchlagen, 

Und öde feiern feines Kerfers Räume, 


Die eh'rnen Hengjte, die durch ſalz'ge Schäume 
Dahergefchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben find fie, ach fie tragen 
Des korſikan'ſchen Ueberwinders Zaͤume. 


Wo iſt das Volk von Königen geblieben, 
Das dieſe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die num verfallen und gemadh zerftieben ? 


Nur jelten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge fich gefchrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


3. 


Es jcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, die fich leife regen, 

Aus jenen Hüllen weht es mir entgegen, 

Wo Scherz und Jubel font gepflegt zu thronen. 
Venedig fiel, wiewohl's getrogt Aeonen, 

Das Rad des Glücks kann nichts zurückbewegen: 
Ded’ ift der Hafen, wen'ge Schiffe legen 

Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 

Wie Haft du jonft, Venetia, geprahlet 

Als ftolzes Weib mit goldenen Gewaͤndern, 

So wie dich Paolo Veronefe malet! 


Nun fteht ein Dichter an ven Prachtgeländern 
Der Riefentreppe ftaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern! 


Be 


A. v. Blaten. 


— e — — 
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Böhmifche Elegieen. 
1. 


Dreimal unfelig Volk, dein Leid 
Bewegt fein Herz mehr, daß es weine, 
Es it ein Leid aus alter Zeit 

Und gleicht bemooſtem Leichenjteine. 


Beweint wird Polens junges Weh, 

Weil es in Warfchau’s Schutt noch glutet; 
Du bift im Wald ein todtes Reh, 

Das laͤngſt im Stillen fich verblutet. 


D Gott, die Weipenbergerichlacht 
Erreicht wohl Oftrolenfa’s Trauer, 
Und die darauf gefolgt, die Nacht 
Hat trüb’re als Sibirien’s Schauer. 


Ruhmlos zieht durch die Welt dein Gram — 
Kein Dichter wagt es laut zu trauern, 

Er fühlet feiner Knechtichaft Scham — 

Die Harfe hängt an öden Mauern. 


Muſik, Muſik, das Mägdlein mild, 
Sie blieb allein noch deinen Söhnen, 
Sie zieht in's meitefte Gefild 

Mitleid erfleh'nd mit trüben Tönen. 


Sie machet über Belt und Sund 
Und zum Ohio Bettlerreifen, 

Und fingt und Elagt die Herzen wund 
Mit den geheimnisvollen Weijen. 


Und wenn bei’'m Klang der Normann weint, 
Die Wilden weich zu jcheinen zagen, 

Sie wißen nicht, daß fie vereint 

Dich, armes Böhmen, nur beflagen. 
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2: 
Das ftille Prag, dein Lieblingsfind, 
Wie hat ihm ftolz das Herz gejchlagen 
Sin Zeiten, die entſchwunden find: 
Sept gleicht’s dem Bild auf Sarfophagen. 


Du haft es mütterlich geſchmückt 

Mit goldnem fürftlichen Gewande, 
Ahm hundert Kronen aufgedrüct, 
Auf daß es glänze durch die Lande. 


Sin Kind von fürftlicher Geburt 

Trug's Schwert und Zepter in den Händen, 
Und wie ein demantreicher Gurt 

Schlang ſich der Strom um feine Lenden. 


Nun ift es worden grau und alt — 
Ein Fürft nach zeitiger Entthronung, 
Träumt feine traurige Geftalt 

Nun in der öden Trümmenwohnung. 


An feinen Kronen nagt der Roft, 

Die Königsfleider find verblichen — 
Nur eine Stadt hat noch der Oft, 
Mit der du fchmerzvoll dich verglichen. 


Ein flavifches Jeruſalem, 

Das bijt du, wie dein Kind Dich nennet, 
D Prag! das dich von ehedem 

Und das in deinem Gram dich Fennet. 


Du bift es; — denn wie der Prophet 
Den Engel fah auf Zion trauern, 
Seh’ ich den Mond, der weinend geht 


Und fummerblaß auf deinen Mauern. 
M. Hartmann. 
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Die Auswanderer. 


Ih kann den Blick nicht von euch wenden ; 
Ach muß euch anfchaun immerbar; 

Wie reicht ihr mit gefchäftigen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ahr Männer, die ihr von dem Nacken 
Die Körbe langt, mit Brod befchmwert,, 
Das ihr, aus deutſchem Korn gebaden, 
Geröſtet habt auf deutjchem Herd; 


Und ihr, im Schmuck der langen Zöpfe, 

Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und jchlanf, 
Wie ſorgſam ftellt ihr Krüg’ und Töpfe 

Auf der Schaluppe grüne Banf! 


Das find diefelben Töpf und Krüge, 
Dft an der Heimat Born gefüllt; 
Wenn am Miffouri Alles ſchwiege, 
Sie malten euch der Heimat Bild: 


Des Dorfes fteingefaßte Quelle, 

Zu ber ihr fchöpfend euch gebückt, 
Des Herdes traute Reuerftelle, 

Das Wandgefims, das fie gefchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Weften 

Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen &äften, 
Boll frifchen Trunfes, eure Hand. 

Es trinkt daraus der Ticherofefe, 
Ermattet, von der Jagd beitaubt; 
Nicht mehr von deutjcher Nebenlefe 
ragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 
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D fprecht! warum zogt ihr von dannen ? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Speffart Elingt des Aelplers Horn. 


Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimatberge Grün, 

Nach Deutfchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn ! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird e8 euch vor der Seele ftehn. 


Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden! 
Gott fchüß’ euh, Mann und Weib und Greig! 
Sei Freude eurer Bruft befchieden, 


Und euren Feldern Reis und Mais! 
F. Freiligrath. 





Der ausgewanderte Pichter. 
ı 


Oft wandl ich Abends auf den fteilen Höhen, 
Einſam mit meiner Lieb’ und meinem Grimme, 
Zu meinen Füßen die gewalt’gen Seen — 

Und dann erheb’ ich meine tiefe Stimme. 


Die werthen Lieder aus den alten Tagen, 
Die ich mit Freunden hundertmal gefungen, 
In diefe Wälder hab’ ich fie getragen, 

Drin nie zuvor ein deutjches Lied geflungen. 


Wie zitterte, darauf ich lag, der Gipfel, 

Wie gab mir jener froh mein Singen wieder, 
Wie flüfterten der alten Bäume Wipfel, 

Als fie vernahmen Ludwig Uhlands Lieder! 
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Wie ftugeten und hoben ihre Hörner 

Die Hirfch' im Thal, als auf den Bergen oben 

Ich Lieder drauf von Kerner und von Körner, 

Bon Schwab und Arndt und Schenfendorf erhoben! 


D, fchmerzlich wohl flang manches mis, dem Wandrer! 

Hier Heimatlieder! — Dennoch, als fie Hangen, 

Stand ich ein Orpheus — mit den Liedern Andrer! 
Zwar Steine nicht, doch tanzten wilde Schlangen. 


2. 


Und als wir matend durch die Kurt nun jegten, 
Voran den Führer, den vorficht'gen Schreiter, 
Da fpornte jenfeits einen fchaumbenegten, 
Rangmähn’gen Rappen ein Savannentreiter. 


Gedrungne Formen, Glieder wie von Erze, 
Lichtblaues Jagdhemd mit jcharlachner Rranze, 
Buntfarb’ges Tüchlein um des Haares Schmärze — 
So fam er näher mit gefällter Lanze. 


Im Flug nur, ſchien es, wollt’ er uns betrachten; 
Umfonft hinüber jandt' ich Ruf und Zeichen. 

Er jah mich winken, ohne drauf zu achten, 
Wandte fein Roß, und trat es in die Weichen; 


%log dann hinan des Ufers jähe Treppe, 

Daß Kies und Mergel dran herunter flirrten. 
Es war ein Greef, ein Bebuin der Steppe; — 
Gluͤck zu! noch heute wirft du dich entgürten! 


Dann wird dein Weib dir deine Kinder bringen ; 
Sie ftreicheln furchtlos deines Thieres Mähne; 
Die Buben fagen: „Vater, laß es fpringen !“ 
Und ziehn ihm dreift den Knebel durch die Zähne. 
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Du aber wirft an deinen Herd dich feßen, 
Und deine Gattin mit der Ferne Bildern 

Und mit den Wundern deiner Züge letzen, 
Vielleicht die Jäger auch im Strome fchildern. 


Die jebt erreichen triefend das Geſtade: — 

Sieh’ da die Grasbahn, die dein Noß gegangen! 
Wohl find ich Hütten, folg’ ich diefem Pfade — 
Doch, ach! wie dich wird feine mid) empfangen! 


3. 


Ach fonne mich im legten Abenditrahle, 

Und leiſe ſaͤuſelt über mir die Rüfter. 

Du jetzt, mein Leben, wandelſt wohl im Saale, 

Der Teppich rauſcht, und ſtrahlend flammt der Luſtre. 


Und Alles naht ſich, feiernd dich zu grüßen, 
Und Alles huldigt deiner milden Schöne; 
Sie legen Alles, Herrin, dir zu Füßen, 

Auf daß dein Lächeln diefen Abend kröne. 


O, laß e8 dringen auch in diefe Wildniß; 

Send’ e8 herüber taufende von Meilen! 

Nor meine Seele treten laß dein Bildniß; 

Zuckt auch mein Herz; — e8 wird ja doch nicht heilen! 


Eo in des Kreiſes athemlofer Stille 

Mit deiner Harfe jaßeft du vor Zeiten! 

Das ift dein Auge! — deiner Kochen Fülle 
Ergießt fich dunfel auf die lichten Saiten! — 


Das ift dein Singen! durch die prächt’gen Räume 
Gluͤhend und innig fluten meine Lieder! — 

Im Abendwinde fehütteln fich die Bäume; 

Schwarz auf den Urwald fenft die Nacht fich nieder. 
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4. 


Die Indianer figen um die Flamme, 

Und fchüren düfter fie, ſchweigſame Schürer. 

Da plöglid — wohl der Xeltefte vom Stamme — 
Spricht zu den Andern alſo Einer ihrer: 


„In Frieden ruh' er, den wir heut’ begruben 
Dort, wo den Urwald fäumet die Savannah! 
Nie einem Weißen, diefem gleich, erhuben 

Ein Mal vom Lorenz wir zum Eusquehannah! 


Er war nicht wie die Andern feiner Farbe; 
Drum zu den Rothen hat er fich gejchlagen. 
In unfern dunfeln Reihn glich er der Garbe 
Des Maisforns, die zu Tannen man getragen. 


Was mocht’ ihm fein? — mit feinen Jagdgeräthen 
Stand oft er finnend unter einem Baume, 

Und hört’ er rufend in das Holz uns treten, 

So fuhr er auf, und folgt' uns wie im Traume. 


Auch ftand er einfam wohl am Strome dorten; 
Dft durch die Büfche fahn ihn die Genoßen. 
Dann war es, daß in fremder Sprache Worten 
Ihm lange Reden von den Lippen floßen. 


Der Worte feines haben wir veritanden, 

Doch hörten gerne wir der Worte Schallen. 

Es war ein Takt drin, wie wenn Kriegerbanden 
Mit gleichem Schritt auf hartem Schneefeld wallen. 


Berftanden haben wir der Worte feines, 

Doch hat uns ftets zu hören fie verlanget. 

Es war ein Klang drin, gleich den Tönen eines 
Schilds, der im Wind den Aſt fchlägt, dran er hangel. 
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Und um fich ſchaut' er, war er nun zu Ende, 
Und ſah erſt jest, daß Keiner ihn vernommen. 
Dann drückt er ftumm jein Antliß in die Hände, 
Und ift zum Wigwam ftill zurücgefommen. 


An Frieden ruh' er, den wir nicht mehr fehen! 

Laßt eine Hütt’ auf feinem Grab uns bauen. 

Sein Haupt liegt weſtwärts, denn jein letztes Flehen 

Mar: „Krieger, o, nach Morgen laßt mich fchauen!” 
%. Freiligrath. 


— — — 


Heimweh. 


O Heimatliebe, Heimatluſt, 

Du Born der Sehnſucht unergründet, 
Du frommer Strahl, in jeder Bruft 
Vom Himmel jelber angezündet, 
Gefühl, das wie der Tod fo ftark 

Uns eingefenft ward bis in's Mark, 
Das uns das Thal, da wir geboren, 
Mit taufendfarb’gem Schimmer ſchmückt, 
Und wär's im Steppenjand verloren, 
Und wärs von ew’gen Schnee gedrückt: 
Wohl keinem ward zum tiefften Grunde 
Von deiner Allgewalt die Kunde, 

Der pilgernd nie aus feinem Ohr 

Der Mutterfprache Laut verlor, 

Und nie, an fremder Thür gejeßen, 

Der Fremde bittres Brod gegeßen. 

Doch wer, vom eignen Herd verbannt, 
Irrt in ungaftlich fernem Land, 

Der Wand’rer, der auf wüften Meer 
Nur Luft und Waßer fieht umher, 
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Der Pilger, der mit kecken Sinnen 
Durch Wälder, über Bergeszinnen 
Auf irrem Pfad zu weit gefchweift, 
Der iſt's, den deine Macht ergreift; 
Doch wandelt ihm fi) im Gemüte 
Zum fcharfen Dorn die Nojenblüte, 
Du ziehft, o wilde Heimatluft, 

Als Heimmeh durch die franfe Bruft. 
Dann bijt du's, die im Frühlingsmwalde 
Sm Beilchenhag umijpielt vom Weit 
Das arme Kind der eif’gen Halbe 
Nach feinem Norden fchmachten läßt; 
Dann bift du’s, die mit herber Flamme 
Des Bolenflüchtlings Herz verzehrt, 
Und die dem Sohn von Juda's Stamme 
Am Tod die Füße oftwärts kehrt, 

Als möcht er jterbend noch erftreben 
Das Land, das ihm verjagt im Leben; 
Dann lockſt du, Flingt im Mondenglanze 
Des Alphorns heimatjeliger Gruß, 

Zu Straßburg von der hohen Schanze 
Den Schweizer in den wilden Aluß, 
Und von den Klängen, von den Wogen 
Wird er in feinen Tod gezogen. — 


Sch felber hab’ in vor'gen Jahren 
Dieß wunderſame Weh erfahren, 

Da Aegeus' Flut wie lautres Gold 
Zu meinen Füßen noch gerollt. 

D wohl iſt's fchön an jenem Mieer, 
Die fchlanfe Balme jah ich ragen, 
Der Tempel Säulentrümmer lagen 
Umblüht von Roſen um mich ber; 
Der Himmel mwölbte ſich kryſtallen, 
Bon Düften fchien die Luft zu wallen, 





274 


Au leifem Githerichlag erflang 

Vom Meer des Fiſchers Abendjang, 

Der in der Barf auf lichter Spur 

Gen Salamis hinüberfuhr. 

Und doch! Ich fühlte feine Luft, 

Es ſchlich ein krankhaft brennend Sehnen 
Wie Fieberhauch durch meine Bruſt, 

Und kaum erwehrt' ich mich der Thraͤnen. 
Ach ſaß auf zack gem Fels und lauſchte, 
Ob nicht aus Nord ein Lüuͤftchen rauſchte: 
Das fog ich durjtig athmend ein, 

Als ob's mich tief erquichen müßte; 

Es fonnte ja zur fernen Küite 

Fin Gruß aus Deutjchlands Wäldern fein. 


Und ward es ftill, da blickt! ich wieder 
Hinab in’s Buch auf meinen Knien, 
Und ließ die alten goldnen Lieder 
Homer’s durch meine Seele ziehn; 

Den eignen Schmerz dann fühlt’ ich mit 
Am Sammer, den der Dulber litt, 

Ach fucht! ihn in des Sängers Tönen 
Zugleich mit jenem zu verfühnen. 

Da wurdeſt du in meinem Weh 

Mir oftmals Hoffnung, Troft und Steuer, 
Du ewig Lied der Abenteuer, 


Du Lied des Heimmehs, Odyſſee! 
— E. Geibel. 


Deutſches ſied. 


Von allen Laͤndern in der Welt 
Das deutſche mir am beſten gefaͤllt, 
Es träuft von Gottes Segen; 

Es hat nicht Gold noch Edelſtein, 
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Dod Männer hat es, Korn und Mein 
Und Mädchen allermegen. 


Don allen Sprachen in der Welt 

Die deutfche mir am beften gefällt, 

Iſt freilich nicht von Seiden; 

Doch wo das Herz zum Herzen jpricht, 
Ihr nimmermehr das Wort gebricht, 
In Freuden und in Leiden. 


Bon allen Mädchen in der Welt 
Das deutiche mir am beften gefällt, 
Iſt gar ein herzig Veilchen; 

Es duftet, mas das Haus bedarf, 
Iſt nicht, wie Roſe, bornenjcharf. 
Und blüht ein artig Weilchen. 


Don allen Frauen in der Welt 

Die deutfche mir am beiten gefällt, 
Bon innen und von außen: 

Sie ſchafft zu Haufe, was fie fol, 
Die Schüßel und die Wiege voll, 
Und ſucht das Glück nicht draußen. 


Bon allen Freunden in der Welt 
Der deutſche mir am beften gefällt, 
Bon Schale, wie von Kerne; 

Die Stirne falt, der Bufen warm, 

- Wie Blig zur Hilfe Hand und Arm, 
Und Troft im Augenfterne. 


Bon allen Sitten in der Welt 

Die deutfche mir am beiten gefällt, 

Iſt eine feine Sitte; 

Geſund an Leib und Geift und Herz, 
Zu rechten Stunden Ernſt und Scherz, 
Und Becher in der Mitte! 
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Es lebe die gefammte Welt! 

Dem Deutfchen deutſch am beiten gefällt, 
Er hält fich felbit in Ehren; 

Und läßt den Nachbar links und rechts, 
Meß Landes, Glaubens und Geſchlechts, 


Nach Herzensluft gewähren. 
Schmidt v. Tübed. 





Das Fied der Deutſchen. 


Deutſchland, Deutſchland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt, 

Wenn es ſtets zu Schutz und Trutze 
Bruͤderlich zuſammenhaͤlt, 

Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etſch bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutſchland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt! 


Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
Deutſcher Wein und deutſcher Sang 
Sollen in der Welt behalten 

Ihren alten ſchönen Klang, 

Uns zu edler That begeiſtern 

Unſer ganzes Leben lang — 
Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
Deutſcher Wein und deutſcher Sang! 
Einigkeit und Recht und Freiheit 
Fuͤr das deutſche Vaterland! 
Danach laßt uns Alle ſtreben 
Brüderlich mit Herz und Hand! 
Einigkeit und Recht und Freiheit 
Sind des Glückes Unterpfand — 
Blüh’ im Glanze dieſes Glückes, 
Blühe deutjches Vaterland! 


Hoffmann vo. Fallersleben. 


u 
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Autterſprache. 


Mutterſprache, Mutterlaut, 
Wie ſo wonneſam, ſo traut! 
Erſtes Wort, das mir erſchallet, 
Süßes, großes Liebeswort, 
Erſter Ton, den ich gelallet, 
Klingeft ewig in mir fort. 


Ach, wie trüb’ ift meinem Sinn, 
Menn ich in der Fremde bin, 
Wann ich fremde Jungen üben, 
Fremde Worte brauchen muß, 
Die ich nimmermehr kann lieben, 
Die nicht Flingen als ein Gruß! 


Sprache, ſchön und wunderbar, 
Ach, wie Elingeft du fo Klar! 
Will noch tiefer mich vertiefen 
An den Reichthum, in die Pracht; 
ft mir's Doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 


Klinge, klinge fort und fort, 
Heldenfprache, Liebeswort, 

Steig’ empor aus tiefen Grüften, 
Längft verfcholl'nes, altes Lieb! 

Leb’ aufs neu’ in heil’gen Schriften, 
Daß dir jedes Herz erglüht. 


Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig ift wohl mancher Brauch. 
Aber foll ich beten, danken, 

Geb' ich meine Liebe fund, 
Meine feligiten Gedanken: 


Sprech’ ich, wie der Mutter Mund. 
M. v. Schenkendorf. 


— [ao 
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Preis der deutfchen Sprache. 


Mlutterfprache deutichen Klanges, 
D wie hängt mein Sinn an dir! 
Des Gebetes und Gejanges 
Heil’ge Laute gabft du mir. 
Sollt’ ich deine Fülle miffen, 

D mich Fränfte der Verluft 

Wie ein Kind, das man geriben 
Von der warmen Mutterbruſt! 


D wie Flingt in deinen Tönen 
Gottes Wort fo voll und reich, 
Mächtig, wie Bofaunen dröhnen, 
Und wie Hirtenflöten weich! 

Wie die Orgel mannigfaltig, 

Leihſt du jedem Geift den Mund, 
Thuſt Prophetenernft gewaltig, 
Juͤngermilde lieblich fund. 

Gilt's dem edlen Vaterlande, 
Seiner freiheit, feiner Chr’; 

Gilt es gegen ſchnöde Bande 
Heiligen Kampf und tapfre Wehr: 
Wie die Schlachttrompete fchmettert, 
Zürnen deine Laute dann; j 
Wie ein Schwert, das Blitze wettert, 
Dienejt du dem freien Mann. 


Non der Heimat trauten Räumen, 
Don des Haufes Luft und Schmerz, 
Von der Kindheit Rojenträumen 
Sprichjt du wie ein Mutterherz, 
Weißt in farbenhellen Bildern 

Und im goldnen Märchenftyl 

Treu die Kinderwelt zu jchildern 
Und der Häuslichfeit Aſyl. 
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Des Gemütes tiefften Saiten 
Lockſt du ab ven hellen Laut; 
Seine zartiten Heimlichfeiten 
Hat das Herz dir anvertraut: 
Liebesweh und Liebesiwonnen, 
Sehnſucht und Befriedigung, 
Was im Bujen fich entiponnen, 
Kündet deiner Töne Schwung. 
Maienluft und Herbitestrauer, 
Alpengrün und Öletjcherpracht, 
Blütenduft und Windsbrautichauer, 
Miefenglanz und Waldesnacht — 
Deutejt mit geweihten Zeichen 
Du Bertraute der Natur, 

Mie Druiden unter Eichen 
Laujchten auf des Gottes Spur. 


Immer forſchend unerjchrocen, 
Zu gewinnen edlen Fund, 
Senkſt du deine Taucherglocken 
An der Wahrheit tiefſten Grund, 
Sammeljt an verborgnem Riffe 
Einen reichen Perlenkranz:; 
Aller Wißenfchaft Begriffe 
Leuchtend in des Wortes Ölanz. 
Sa, jo weit als die Gedanken, 
Fliegft du deinen hohen Flug, 
Schmwebend über engen Schranken 
Wie ver Wanderpögel Zug. 
Meltumfaßend fei dein Streben, 
Wie des Himmels blaue Flur, 
Reich und rege wie das Leben, 


Groß und frei wie die Natur! 
ad. Stöbern 
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Nur in Peutfchland, nur 


Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald, 
Da wachjen unfre Reben. 
Grüß’ mein Lieb am grünen Rhein, 
Grüß’ mir meinen Fühlen Wein! 
Nur in Deutichland 
Da will ich ewig leben. 


Fern in fremden Landen war ich auch, 

Bald bin ich heimgegangen. 

Heiße Luft und Durſt dabei, 

Dual und Sorgen mancherlei — 
Nur nach Deutjchland 

Thaͤt mein Herz verlangen. 


Iſt ein Land, es heißt Stalia, 

Blühn Orangen und Gitronen. 

Singe! fprach die Römerin, 

Und ich fang zum Norden hin: 
Nur in Deutfchland 

Da muß mein Schäßlein wohnen. 


ALS ich fah die Alpen wieder glühn 

Hell in der Morgenſonne: 

Grüß’ mein Liebchen, goldner Schein, 

Grüß mir meinen grünen Rhein ! 
Nur in Deutjchland 


Da wohnet Freud’ und Wonne. 
Hoffmann v. Fallersleben. 


— 


Der Rhein. 
Du heil'ger Strom, gebenedeiter Strand, 
Wo iſt ein Deutſcher, der nicht frommen Dranges, 
Ein andachtglüh'nder Pilger an dir ſtand? 
Wo iſt ein Schwan germaniſchen Geſanges, 
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Dep Flügelichlag nicht über dir geraufcht, 

Der nicht dem Säujfeln deines Schilfs gelaufcht, 
Der nicht gewiegt ſich auf dem deutjchen Ganges? 
Du bieteft allen deinen Friedenskuß, 

Den Landen rings, der Berge blauen Reigen; 

Naht nicht mit euren Schwertern diefem Fluß, 

Laßt eure Fahnen tief fich vor ihm neigen! 

Auf diejer Waßer jtillem Bette ruht 

Des Volkes Stolz — zum Pfühl dient ihm die Flut — 
Erweckt ihn nicht, antaftet nicht fein Eigen! 

Er ruht und träumt; der Wellen Schlummerlied 

Hat eingewiegt den blondgelocten Reden ; 

Des Waßerfpiegels wallend Nebeln zieht, 

Des kaiſerlichen Träumers feione Deden ; 

Wer will ihm rauben, was er theu’r erfauft, 

Was er mit blutigen MWeihungen getauft, 

Wer wagt’s, aus jeinem Schlummer ihn zu ſchrecken? 


Der Fluß ift fein! Aus diefer Schale trinkt 

Der deutjchen Liebe und der Sehnjucht Taube, 
Umher in duftigem Gewinde blinkt 

Des deutjchen Weines fewrdurchglühte Traube, 
Und wo die hohen Kathedralen ftehn, 

Verſteinte Siegsgejänge der Idee'n, 

Da wohnt der deutjche Ariedensfürft, ver Glaube. 
Horch, wie den Strom das Läuten überflingt! 
Hell fingend fommt die Wallerfchaar gezogen, 
Im leichten Kahn, der mit dem Schaume ringt, 
Don blüh’ndem Kranz und weh’ndem Band umflogen; 
Auf morjchem Erker zagend laujcht das Reh, 
Vom Ringeltanz in’s Dieficht fchlüpft die Fee — 
Das ift der beutjche Rhein, das ift jein Wogen! 
Der deutjche Rhein! Seit aus des Epheus Blühn 
Die grauen Burgen jonnig niederfchauen ; 
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Eeit vielgethürmte große Städte kuͤhn 

Mit ihren Mauern jeine Wellen jtauen ; 
Seit auf der Männer Stirn, ein Paraclet, 
Flammenden Hauches der Gedanke jteht, 
Die ftille Andacht auf der Stirn der Frauen; 
Geit durch's Portal von diejen Feljenhöhn 
Der neuen Aera Morgenglut gedrungen, 
Und unter ihm, in heller Glorie Wehn, 

Der Karol Magnus jein Banier geſchwungen; 
Seit in den Blenden, überzweigt von Grün, 
Wie finnend grüßende Geſtalten blühn, 
Roland, Faftrade und die Nibelungen ; 


Seit, veffen Herrlichkeit die Welt umfpannt, 
Der Barbaroita thronte zu Gerichte, 

Als Neichskleinod die Erde in der Hand: 
Geit Ejchilbach, der Kaiſer im Gedichte, 

Die goldnen Klänge alter Melodein 

Zur Krone fich verflocht, ift dieſer Rhein 
Bulsaderftrom germanifcher Gejchichte. 

Eie hütet till und ernft ihr Eigenthum, 
Indeß der Dichtfunft Arme fie umranfen ; 
Zu beider Füßen ruht der deutiche Ruhm, 
Ein grauer Löwe mit gewalt’gen Pranfen, 
Der an der Milch der Schlachten aufgenährt, 
Den blut'gen FZlamberg hütet und das Schwert, 
Das wir gefchweißt aus ehernen Gedanken. 


Derfelbe, ver ven Libanon durchichritt, 

Vom Zorn blutgier'ger Feinde wild umfchnoben, 
Der einft Byzanz und Uccon niebderftritt, 

Der Noma’s Yar in’s Banner fich gewoben ; 
Der grimmig hingeſtreckt auf feinem Schild, 
Dalag in dem Noncalijchen Gefild, 

Der Pranfen Trug gen Mailand aufgehoben. 
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Bor dem Sicilien und das welſche Land 
Wie vor des Aetna's Alammenguß gezittert, 
Der von der Seine grünem Hügelland 
Bis zur Loire neulich noch gewittert; 
Derjelbe Leu: und donnernd tönt fein Ruf: 
eh’ über euch, wenn eurer Roſſe Huf 


Das Ufer meines Rheines mir En 
2. Shüding. 


Dus Kid vom Rhein. 


Es klingt ein heller Klang, 

Ein fchönes deutiches Wort 

In jedem Hochgeiang 

Der deutichen Männer fort: 

Ein alter König hochgeboren, 

Dem jedes deutjche Herz geſchworen. — 

Mie oft fein Name wiederfehrt; 

Man hat ihn nie genug gehört. 

Das ijt der heil’ge Rhein, 

Ein Herrjcher, reich begabt, 

Dep Name jchon, wie Wein, 

Die treue Seele labt. 

Es regen fich in allen Herzen 

Viel vaterländ’sche Luft und Schmerzen, 

Wenn man das deutfche Lied beginnt 
Vom Rhein, dem hohen Feljenfind. 

Sie hatten ihm geraubt 

Der alten Würden Glanz, 

Bon feinem Königshaupt 

Den grünen Nebenfranz. 

In Febeln lag der Held geichlagen : 

Sein Zürnen und fein ftolzes Klagen, 

Wir haben’s manche Nacht belaufcht, 

Bon Geiſterſchauern hehr umraufcht. 
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Was fang der alte Held? — 

Ein furchtbar dräuend Lied: 

„O weh’ dir, ſchnöde Welt! 

Wo feine Freiheit blüht, 

Von Treuen los, und bar von Ehren! 
Und willft du nimmer wiederfehren, 
Mein, ach! geitorbenes Gefchlecht! 
Und mein gebroch'nes deutjches Recht ? 
D meine hohe Zeit! 

Mein goldner Yenzestag ! 

Als noch in Herrlichkeit 

Mein Deutjchland vor mir lag, 

Und auf und ab am Ufer wallten 

Die ftolzen adligen Geſtalten, 

Die Helden weit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Schwert! 
Es war ein frommes Blut * 

In ferner Riejenzeit, 

Boll fühnem Leuen- Muth, 

Und mild als eine Maid. 

Man fingt es noch in fpäten Tagen, 
Wie den erjchlug der arge Hagen. 
Was ihn zu folcher That gelenft, 

An meinem Bette liegt’S verjenft. ** 
Du Sünder, wüthe fort! 

Bald ift dein Becher voll; 

Der Nibelungen Hort 

Griteht wohl, wann er joll. 

Es wird in dir die Seele graufen, 
Wenn meine Schreden dich umbraujen. 
Sch habe wohl und treu bewahrt 

Den Schatz der alten Kraft und Art!” — 


* Giegfried, Held der Nibelungen. 
** Der Echag oder Hort der Nibelungen. 
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Erfült ift jenes Wort: 

Der König ift nun frei, 

Der Nibelungen Hort 

Erſteht und glänzet neu! 

Es find die alten deutjchen Ehren, 
Die wieder ihren Schein bewähren: 
Der Bäter Zucht und Muth und Ruhm, 
Das heil’ge deutiche Kaijerthum ! 
Wir huld'gen unjerm Herrn, 

Mir trinken feinen Wein. 

Die Freiheit ſei der Stern! 

Die Lofung fei der Rhein! 

Wir wollen ihm aufs neue ſchwoͤren; 
Wir müßen ihm, er uns gehören. 
Dom Feljen fommt er frei und hehr: 


Er fliege frei in mung Meer! 
.». Schentendorf. 


Marine vor dem Bhein. 


An den Rhein, an ven Rhein, zieh nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rathe dir gut: 

Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 

Da blüht dir zu freudig der Muth. 


Sieht die Mädchen fo frank und die Männer fo frei, 
Als wär es ein adlig Geſchlecht; 

Gleich bift du mit glühender Seele dabei: 

So dünft es dich billig und recht. 

Und zu Schiffe, wie grüßen die Burgen fo fchön 

Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 

In den Bergen, wie klimmſt du zu ſchwindelnden Höhn 
Und blickſt hinab in den Strom. 


Und im Strome, da tauchet die Nix aus dem Grund, 
Und haft du ihr Laͤcheln gefehn, 
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Und fang dir die Lurlei mit bleihem Mund, 
Mein Sohn, fo iſt es geichehn: 

Dich bezaubert ver Laut, dich bethört der Schein, 
Entzücen faßt dich und Graus. | 
Nun fingft du nur immer: Am Rhein, am Rhein, 
Und fehrit nicht wieder nach Haus. 


— 


K. Simrod. 





Aheinweinlied, 

Befränzt mit Laub den lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihn fröhlich leer. 

In ganz Europia, ihr Herren Zecher! 
Iſt jolch ein Wein nicht mehr. 

Er fommt nicht her aus Ungarn noch aus Polen, 
Noch wo man franzmänn'ich fpricht; 

Da mag Sanct Veit, der Ritter, Wein fich Holen, 
Mir holen ihn da nicht. 

Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; 
Wie wär’ er fonft fo gut! 

Wie wär’ er font fo edel, wäre ftille, 
Und doch voll Kraft und Muth! 

Er wächft nicht überall im deutjchen Reiche, 
Und viele Berge, hört! 

Sind wie die weiland Kreter, faule Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth. 

Thüringens Berge, zum Erempel, bringen 
Gewächs, fieht aus wie Wein ; 

Iſt's aber nicht. Man kann dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 

Am Erzgebirge dürft ihr auch nicht fuchen, 
Menn ihr Wein finden wollt. 


Das bringt nur Silbererz und Koboltfuchen, 
Und etwas Laufegolp. 
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Der Blocksberg ijt der lange Herr Philifter, 
Er macht nur Wind wie der; 

Drum tanzen auch der Kuckuk und fein Küfter 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 


Am Rhein, am Rhein, da wachfen unfre Neben ; 
Sefegnet fei ver Rhein! 

Da wachjen fie am Ufer hin und geben 
Uns diejen Yabewein. 


So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freun und fröhlich fein! 
Und müßten wir, wo Jemand traurig läge, 


Wir gäben ihm ven Wein, 
Matth. Claudius. 


Trinklied im Juni. 


Was duftet von des Berges Haupt 

So tief in's Thal hinab? 

Die Rebe iſt's, die, neu belaubt, 
Sich blühend hebt am Stab. 


Was regt fich in des Haufes Grund, 
In den Gewölben tief? 

Der Wein ift’s, der in Faßes Rund 
Schon längft gebunden jchlief. 


Die Blüte hat ihn aufgeregt, 

Der Duft im Heimatland, 

Daß er, von Sehnfucht tiefbemegt, 
Will fprengen jegt fein Band. 
Zwingherren, Freunde, find wir nicht, 
Bringt die Pokale her! 

Und laßt den Armen jest an’s Licht, 
Wie er es wünſcht fo fehr! 
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Und fingend hebt dem Berge zu 

Den jcehäumenden Pokal: 

Befreiter, fiehft die Heimat du 

In Duft und Sonnenftrahl? 

Seht, wie mit taufend Augen er 

Die Heimat fchaut entzüct, 

Aus der die Rebe blütenjchwer 

Ihm in die Augen blickt! 

Sr brauft, er jingt: „Willfommen du, 
D Heimat voller Licht! 

Und jet, ihr Lieben! trinft nur zu! 
Ach bin der Leite nicht!“ 

Du edler Saft! du dringft mit Macht 
Uns in das Herz hinein! 

Mohlan! ftoßt an! du ſollſt gebracht 
Der theuren Heimat fein: 

Und dem, der irrt am fremden Strand, 
Und dem in Kerfernoth, 

Daß ihm erjchein’ fein Heimatland, 
Wie dir noch vor dem Top. 


Juſt. Kerner. 


Frühling im Wein. 
Sonne, Mond und alle Sterne, 
Blumenflur und Blütenbaum, 
Alles fam aus weiter Ferne 
Her in diejen Kellerraum : 
Sonne, die den Wein erzogen, 
Kühler Thau, der ihn genäht, 
Alles lacht aus feinen Wogen, 
Doch verjchänt und neu verflärt. 


Und die Geifter, fo die Blüten, 
So die Reben ftets bewacht, 


wur — — — — 
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So des Rebenſtocks zu hüten 
Maren allezeit bedacht, 

Sehet, auf den goldnen Wellen 
Schweben fie und winfen her, 
Mollen fich zu uns gefellen 
Treu im fröhlichen Verkehr. 
Menn e8 regnet, laßt e8 regnen, 
Laßt es jchneien, wenn es fchneit; 
Wo wir jolhem Wein begegnen, 
Wird's auf einmal Frühlingszeit, 
Und im jchönften Maienglanze 
Zieht die Sonne durch die Welt, 
Und mit einem frifchen Kranze 


Schmüct fi) Haid’ und Wald und Feld. 
W. Wackernagel. 





Weinlied. 


Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, der uns den Himmel bringt. 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, 
Daß ſie mit Flammen ihn durchdringt. 
Er wird im Lenz mit Luſt empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ſtill empor, 
Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 
Sie legen ihn in enge Wiegen 
In's unterirdiſche Geſchoß. 
Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 
Es nahe Keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig draͤngt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kraͤften ſprengt. 

19 


290 


Denn unfichtbare Wächter ftellen, 

So lang er träumt, fich um ihn her; 
Und wer betritt die heiligen Schwellen, 
Den trifft ihr Iuftummunbner Speer. 


Sowie die Schwingen ſich entfalten, 
Läßt er die lichten Augen fehn, 

Laͤßt ruhig feine Priefter jchalten 

Und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryftallgewand ; 
Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Trägt er bedeutend in der Hand. 


Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Jünger hocherfreut; 

Und taufend frohe Zungen ftammeln 
Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


Und fprigt in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


Er nahm als Geift der goldnen Zeiten 
Bon jeher fich des Dichters an, 

Der immer feine Lieblichfeiten 

An trunfnen Liedern aufgethan. 


Er gab ihm, feine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübfchen Mund, 
Und daß e8 Keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen fund. 


Novalis, 
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Abendlied, 
wenn man aus dem Wirthähans geht. 

Jetzt Schwingen wir den Hut. 
Der Wein der war fo gut. 
Der Kaifer trinkt Burgunder Wein, 
Der fchönfte Junker fchenft ihm ein, 
Und fchmedt ihm doch nicht befer, 

Nicht beßer. 
Der Wirth der ift bezahlt, 
Und feine Kreide malt 
Den Namen an die Kammerthür 
Und hinten dran die Schuldgebühr. 
Der Gaft darf wieder fommen, 

Sa fommen. 


Und mer fein Gläslein trinkt, 
Ein luſtig Lieblein fingt 
Am Frieden und mit Sittfamfeit, 
Und geht nach Haus zu rechter Zeit, 
Der Saft darf wiederfehren, 

Mit Ehren. 
Des Wirths fein Töchterlein 
Iſt züchtig, Schlank und fein, 
Die Mutter hält’s in treuer Hut, 
Und hat fie keins, das ift nicht gut; 
Muß eins in Straßburg faufen, 

Sa faufen. 
Seht Brüder, gute Nacht! 
Der Mond am Himmel mad; 
Und wacht er nicht, fo jchläft er noch. 
Wir finden Weg und Hausthür doch, 
Und fchlafen aus im Frieden, 

Aa Frieden. 


J. P. Hebel. 
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Heidelberg. 


ange lieb’ ich dich ſchon, möchte dich, mir zur Luft, 
Mutter nennen und dir ſchenken ein Funftlos Lied, 
Du, der Vaterlandsitädte 
Laͤndlich fchönfte, jo viel ich ſah. 


Wie der Vogel des Walds über die Gipfel fliegt, 
Schwingt fich über den Strom, wo er vorbei dir glänzt, 
Reicht und kräftig Die Brücke, 
Die von Wagen und Mienfchen tönt. 


Wie von Göttern gefandt, fepelt’ ein Zauber einft 
Auf die Brücke mid) an, da ich vorüber gieng, 
Und herein in die Berge 
Mir die reizende Ferne fchien, 


Und der Züngling, der Strom, fort in die Ebne 309, 
Traurig froh, wie das Herz, wenn es, fich jelbft zu fchön, 
Liebend unterzugehen, 
In die Fluten der Zeit fich wirft. 


Quellen hatteft du ihm, hatteft dem Flüchtigen 
Kühle Schatten gefchentt, und die Geſtade jahn 
All' ihm nach, und es bebte 
Yus den Wellen ihr lieblich Bild. 


Aber ſchwer in das Thal hieng die gigantijche 
Schickſalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Bon den Wettern gerißen; 
Doch die ewige Sonne goß 


Ahr verjüngendes Licht über das alternde 
Niefenbild, und umher grünte lebendiger 
Epheu; freundliche Wälder 
Rauſchten über die Burg herab. 
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Sträuche blühten herab, bis wo im heitern Thal, 
An den Hügel gelehnt, oder dem Ufer holb, 
Deine fröhlichen Gaßen 
Unter duftenden Gärten ruhn. 
8 Hölderlin, 





Der Neckar. 


In deinen Thälern wachte mein Herz mir auf 
Zum Xeben, deine Wellen umfpielten mich, 
Und all’ der holden Hügel, die dich, 
- Wanderer! kennen, ijt feiner fremd mir. 


Auf ihren Gipfeln löfte des Himmels Luft 
Mir oft der Knechtichaft Schmerzen; und aus dem Thal, 
Mie Leben aus dem Freudebecher, 
Glänzte die bläuliche Silberwelle. 


Der Berge Quellen eilten hinab zu bir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und du nahmft ung mit 
Zum ftill erhabnen Rhein, zu feinen 
Städten hinunter und Iuft'gen Inſeln. — 


Noch duͤnkt die Welt mir jchön, und das Aug’ entflieht, 
Berlangend nach den Reizen der Erde, mir 
Zum goldenen Bactol, zu Smyrna’s 
Ufer, zu Zlion’s Wald. Auch möcht’ ich 


Bei Sunium oft landen, den ftummen Pfad 

Nach deinen Säulen fragen, Olympion ! 
Noch eh’ der Sturmmwind und das Alter 
Hin in den Schutt der Athenertempel 


Und ihrer Sottesbilder auch dich begräbt; 
Denn lang’ fchon einfam ftehft du, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr ift. Und o ihr fchönen 
Inſeln Joniens! wo die Meerluft 
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Die heißen Ufer kühlt und den Lorbeerwald 
Durchjäufelt, wenn die Sonne den Weinſtock wärmt. 
Ach! wo ein goldner Herbft dem armen 
Volk in Gefänge die Seufzer wandelt, 


Wenn fein Granatbaum reift, wenn aus grüner Nacht 
Die Pomeranze blinft, und der Maftirbaum 
Bon Harze träuft, und Pauk' und Cymbel 
Zum labyrinthifchen Tanze Elingen. 


Zu euch, ihr Inſeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
Mein Schußgott einft; doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Neckar nicht mit feinen 


Lieblichen Wieſen und Uferweibden. 
# Hölderlim. 


Mein Vaterland. 


Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör’ ich dir mit Herz und Hand: 
Mas ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Vaterland. 


Nicht in Worten nur und Liedern 
Iſt mein Herz zum Dank bereit; 
Mit der That will ich’8 erwiedern 
Dir in Noth, in Kampf und Streit. 


In der Freude wie im Leibe 

Ruf ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beide, 

Und mein Troft, mein Glüd bift du. 


Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör’ ich dir mit Herz und Hand: 
Mas ich bin und was ich habe, 


Dank’ ich dir, mein Vaterland. 
Hoffmann vo. Faflersleben. 
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Mein Fieben. 
Wie könnt’ ich dein vergeßen! 
Ach weiß, was‘ du mir bit, 
Wenn auch die Welt ihr Liebftes 
Und Beites bald vergißt. 
Ach fing’ es Hell und ruf’ es laut: 
Mein Baterland ift meine Braut! 
Wie könnt’ ich dein vergeßen! 
Ich weiß, was du mir bift. 


Mie könnt’ ich dein vergeßen! 

Dein dent’ ich allezeit; 

Ach bin mit Dir verbunden, 

Mit dir in Freud und Leid. 

Ach will für dich im Kampfe ftehn, 
Und foll es fein, mit dir vergehn. 
Mie könnt’ ich dein vergeßen! 
Dein den?’ ich allezeit. 


Wie fönnt’ ich dein vergeßen ! 
Sch weiß, was du mir bit, 

So lang’ ein Hauch von Liebe 
Und Leben in mit ift. 

Ich ſuche nichts als Dich allein, 
Als deiner Liebe werth zu fein. 
Wie könnt’ ich dein vergeßen! 
Sch weiß, was du mir bift. 


Hoffmann vo. Fallersleben, 


— 


Die Eichen. 


Abend wird's, des Tages Stimmen fehmeigen, 
Nöther ftrahlt ver Sonne letztes Glühn; 
Und hier fiß’ ich unter euren Zweigen, 
Und das Herz ift mir fo voll, fo kühn! 
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Alter Zeiten alte treue Zeugen, 

Schmüct euch doch des Lebens frifches Grün, 
Und der Vorwelt fräftige Geftalten 
Sind uns noch in eurer Pracht erhalten. 


Viel des Edlen hat die Zeit zertrümmert, 
Viel des Schönen ftarb den frühen Tod; 
Durch die reichen Blätterfränge fchimmert 
Seinen Abjchied dort das Abendroth. 
Doch um das Verhängniß unbefümmert, 
Hat vergebens euch die Zeit bedroht, 
Und e8 ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Tod beftehen! — 


Und ihr habt beftanden! — Unter allen 
Grunt ihr frifch und fühn mit ftarfem Muth; 
Wohl kein Pilger wird vorüber wallen, 

Der in eurem Schatten nicht geruht. 
Und wenn herbftlich eure Blätter fallen ; 

Todt auch find fie euch ein föftlich Gut: 
Denn verwejend werben eure Kinder 
Eurer nächiten Frühlingspracht Begründer. 


Schönes Bild von alter deutfcher Treue, 
Wie fie beßre Zeiten angefchaut; 
Wo in freudig Eühner Todesmweihe 
Bürger ihre Staaten feftgebaut. — 
Ach, was hilft’s, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch alle diefem Schmerz vertraut! 
Deutfches Volk, du herrlichites vor allen, 
Deine Eichen ftehn, du bift gefallen! 


Iheodor förnern 
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Gelübde. 


Es ſei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich Vaterland zu retten. 

Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit; 
Wir ſprengen deine Ketten! 

Nicht fürder ſoll die arge That, 

Des Frembdlings Hebermuth, Verrat 
In deinem Schooß fich beiten. 


Mer hält, wem frei das Herz noch fchlägt, 
Nicht feft an deinem Bilde? 

Wie fraftvoll die Natur fich regt 

Durch deine Waldgefilde, 

So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
In deinen Stäbten fonder Zahl, 

Und jeder Kunft Gebilde. 


Der deutfche Stamm ift alt und ftarf, 
Bol Hochgefühl und Glauben; 

Die Treue ift der Ehre Marf, 

Wankt nicht, wenn Stürme fchnauben. 
Es ſchafft ein ernfter, tiefer Sinn 
Dem Herzen folchen Hochgewinn, 
Den uns fein Feind mag rauben. . 


So fpotte Jeder der Gefahr, 

Die Freiheit ruft uns Allen; 

So will’s das Recht und es bleibt wahr, 
Wie auch die Loofe fallen. 

Ya, finfen wir der Uebermacht, 

So woll'n wir doch zur Todesnacht 


Glorreich hinüber wallen. 
Fr. v. Schlegel. 
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Duterlandslied. 


Der Gott, der Eifen wachen ließ, 

Der wollte feine Knechte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in feine Rechte, 

Drum gab er ihm den fühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rebe, 

Daß er beitände bis aufs Blut, 

Bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten 

Und nimmer im Tyrannenjold 

Die Menjchenjchädel jpalten; 

Doch wer für Tand und Schande fidht, 
Den hauen wir zu Scherben, 

Der foll im deutfchen Lande nicht 

Mit deutſchen Männern erben. 


O Deutfchland, heil’ges Vaterland ! 

O deutjche Lieb’ und Treue! 

. Du hohes Land! du fchönes Land! 
Dir ſchwören wir auf's neue: 

Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fpeife Kräh'n und Raben! 

So ziehn wir aus zur Hermannsjchlacht 
Und wollen Rache haben. 

Laßt braufen, was nur braufen kann, 
In hellen, Fichten Flammen! 

Ahr Deutfchen alle Mann für Mann 
Fürs Vaterland zufammen! 

Und hebt die Herzen himmelan! 

Und himmelan die Hände! 

Und rufet alle Dann für Dann: 

Die Knechtſchaft hat ein Ende! 
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Laßt Elingen, was nur Elingen kann! 
Die Trommeln und die Flöten! 

Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eijen röthen, 

Mit Henferblut, Franzofenblut — 
O ſüßer Tag der Rache! 

Das klinget allen Deutjchen gut, 
Das ift die große Sache. 


Laßt wehen, was nur mehen fann! 
Standarten wehn und Fahnen! 

Wir wollen heut! ung Mann für Dann 
Zum Heldentode mahnen; 

Auf! fliege hohes Siegspanter 

Boran dem fühnen Reihen! 

Mir fiegen oder fterben bier 


Den jüßen Tod der Freien. 
EM. Arndt. 





Fützow's wilde Jagd. 


Was glaͤnzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör's naͤher und naͤher brauſen. 
Es zieht ſich herunter in duͤſteren Reihn, 
Und gellende Hörner ſchallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Grauſen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt, 
Das ift Lübomw’s wilde verwegene Jagd. 


Was zieht dort rajch durch den finjtern Wald, 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 

Es legt fich in nächtlichen Hinterhalt; 

Das Hurrah jauchzt und die Büchfe Fnallt, 
Es fallen die fraͤnkiſchen Schergen. 

Und wenn ihr die fchwarzen Jäger fragt, 

Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 
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Wo die Reben bort glühen, dort brauft der Rhein, 
Der Wüthrich geborgen fich meinte; 
Da naht es fchnell mit Gewitterfchein, 
Und wirft fich mit rüft’gen Armen hinein, 
Und fpringt an's Ufer der Feinde. 
Und wenn ihr die fchwarzen Schwimmer fragt, 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was brauft dort im Thale die laute Schlacht, 
Was fchlagen die Schwerter zufammen ? 

MWildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit ift glühend erwacht, 
Und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 

Das ift Luͤtzow's wilde verwegene Jagd. 


Wer fcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet? — 

Es zuckt der Tod auf dem Angeficht; 

Doch die wackern Herzen erzittern nicht, 
Das Vaterland ift ja gerettet! 

Und wenn ihr die fchwarzen Gefallnen fragt, 

Das war Lükom’s wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutfche Jagd 
Auf Henfersblut und Tyrannen! 
Drum, die ihr ung liebt, nicht geweint und geffagt; 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wir’s auch nur fterbend gewannen! 
Und von Enkeln zu Enfeln fei’s nachgefagt: 


Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 
Theodor Körner 
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Reiters Morgengefang. 
(Rad einem ſchwabiſchen Volksliede.) 


Morgenroth, 
Leuchteft mir zum frühen Tod ? 
Bald wird die Trompete blafen, 
Dann muß ich mein Leben laßen, 
Ich und mancher Kamerad! 


Kaum gedacht, 
War der Luft ein End gemacht. 
Geſtern noch auf ftolzen Roffen, 
Heute durch die Bruft gefchoßen, 
Morgen in das kühle Grab! 

Ach, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt ! 
Thuſt du ftolz mit deinen Wangen, 
Die mit Milch und Purpur prangen? 
Ach! die Rofen welken all’! 

Darum ftill, 
Fuͤg' ich mich, wie Gott es will. 
Nun, jo will ich wacker ftreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 


Stirbt ein braver Reitersmann. 
W. Hauff. 





Soldaten - Mlorgenlied. 


Erhebt euch von der Erde, 

Ihr Schläfer aus der Ruh! 
Schon wiehern ung die Pferde 
Den guten Morgen zu. 

Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenroth, 

Man träumt von Siegesfrängen, 
Man denkt auch an den Top. 
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Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau her vom blauen Zelt; 
Du ſelbſt haft uns geladen 

An diejes Waffenfeld. 

Laß uns vor dir beftehen, 

Und gib uns heute Sieg; 

Die Chriftenbanner wehen, 
Dein ift, o Herr! der Krieg. 
Sin Morgen foll noch fommen, 
Ein Morgen mild und Klar; 
Sein harren alle Frommen, 
Ihn fchaut der Engel Schaar. 
Bald fcheint er fonder Hülle 
Auf jeden deutfchen Mann ; 

O brich, du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag, brich an! 
Dann Klang von allen Thürmen, 
Und Klang aus jeder Bruft, 
Und Ruhe nach den Stürmen, 
Und Lieb und Lebensluft. 

Es fchallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgeichrei — 
Und wir, ihr wackern Degen, 


Wir waren auch dabei! 
M. v. Schenkendorf. 





Sieder der Candsknechte. 
1. 
Ja luſtig bin ich, das ift wahr! 
Mies Lämmlein auf der Au. 
Die ganze Welt ift Sonnenfchein, 
Ach fange hier den Regen ein 
Und trinfe Himmelthau. 
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Den Stein der Weifen find’ ich noch — 
Margret, ein Schöpplein Wein! 

ZH mach’ aus Wein noch Gold und Geld, 
Pop Velten! noch die ganze Welt, 

’8 darf nur fein Kräger fein! 

He! reiß den Zeiger von der Uhr! 

Mas fümmert ung die Zeit? 

Laß laufen, was nicht bleiben kann! 

Was geht denn mich ein andrer an? 
Trink, Bruder, gib Bejcheid! 

Ihr Baͤnk' und Tifche, nehmt’s nicht krumm! 
Ein Lied gar bald entflieht. 

Als ihr noch grünbelaubet wart, 

Da fangen Böglein mancher Art 

Euch auch gar manches Lied. 


2. 


Nun noch ein Lied! und noch ein Lied! 
Ih kann die Laute fchlagen: . 

Was das die Herzen lockt und zieht! 
Kannft nur die Maͤgdlein fragen. 

Was fchaut der Mond zum Fenfter 'nein ? 
Ich mill ihm eins kredenzen. 

Trink diefe Neige, Brüderlein! 

Dann fannft du befer glänzen. 


Und noch ein Lied aus grauer Zeit 
Bon Hildebrand dem Alten. 

Es jei Dir lieb, es fei dir leid, 

Ich muß das Feld behalten. 

Ich bin ein-König ohne Land, 

Ein Held in jedem Streite. 

Mein Hort dieß Glas in meiner Hand, 
Das Schwert an meiner Seite. 
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Die Feder hab’ ich aufgeftect 

Zum Raufen und zum Schlagen, 

Und wer den braven Landsknecht neckt, 
Den faß ich gleich beim Kragen. 

Hier fig’ ich feft, ein Fels im Meer, 
Woran die Wellen toben; 


's geht drunter, dran und drüber her — 
Sch bleibe fortan oben! 


Hoffmanno. Zallersleben. 





Reiterlied. 


Die bange Nacht ift nun herum, 
Mir reiten ftill, wir reiten ſtumm, 
Und reiten in's Verderben. 
Wie weht jo feharf der Morgenmwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas gejchwind 
Vor'm Sterben, vor'm Sterben. 


Du junges Gras, was ftehit jo grün ? 
Mut bald wie lauter Röslein blühn, 
Mein Blut ja joll dich färben. 
Den erſten Schluck, an’s Schwert die Hand, 
Den trink ich, für das Vaterland 
Zu fterben, zu fterben. 


Und jchnell den zweiten hinterdrein, 
Und der foll für die Freiheit jein, 
Der zweite Schluck vom Herben! 
Dieß Neftchen — nun, wen bring ich's gleich ? 
Dieß NReftchen dir, o römifch Neich, 
Zum Sterben, zum Sterben! : 
Dem Liebehen — doc) das Glas iſt leer, 
Die Kugel fauft, es blikt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
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Auf! in den Feind wie Wetterfchlag ! 


O Keiterluft, am frühen Tag 


Zu fterben, zu fterben! 
®. Hermwegb. 


Troſt. 


Herz! laß dich nicht zerſpalten 
Durch Feindes Liſt und Spott. 
Gott wird es wohl verwalten! 
Er iſt der Freiheit Gott. 


Laß nur den Wüthrich drohen, 
Dort reicht er nicht hinauf. 

Einft bricht in heil'gen Lohen 
Doc) deine Freiheit auf. 


Slimmend durch lange Schmerzen 
Hat fie der Tod verflärt, 

Aus Millionen Herzen 
Mit enlem Blut gendhrt; 


Wird feinen Thron zermalmen, 
Schmelzt deine Fepeln los, 

Und pflanzt die glüh'nden Palmen 
Auf deutfcher Helden Moos. 


Drum laß dich nicht zerjpalten 
Durch Feindes Lift und Spott. 
Gott wird es wohl verwalten! 


Er ijt der Freiheit Gott. 
Theodor körner. 
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Frühlingsgruß an das Vaterland. 


Wie mir deine Freuden winfen 
Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Vaterland! ich muß verfinfen 

Hier in deiner Herrlichkeit. 

Wo die hohen Eichen faujen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 
Mo die ftarfen Ströme braufen, 
Alles das ift deutjches Land. 

Bon dem Nheinfall hergegangen 
Komm’ ich, von der Donau Quell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesſterne mild und hell; 
Niederſteigen will ich, ftrahlen 
Soll von mir der Freudenfchein 
An des Necars frohen Thalen 
Und am filberblauen Main. 


Weiter, weiter mußt du dringen, 
Du mein deutſcher Freiheit-Gruß, 
Sollft vor meiner Hütte Klingen, 
An dem fernen Memelflup. 

Wo noch deutjche Worte gelten, 
Mo die Herzen ftarf und weich 
Zu dem Freiheit-Kampf fich ftellten, 
Iſt auch heil’ges deutjches Reich. 
Alles ift in Grün gefleibet, 

Alles ftrahlt im jungen Licht, 
Anger, mo die Heerbe meibet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland! in taufend Jahren 
Kam dir folch ein Frühling faum, 
Mas die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 
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Aber einmal müßt ihr ringen 

"Noch in ernfter Geifterfchlacht, 

Und den legten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn müßt ihr pämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft, 

Dann nach jchweren langen Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutjche Bruft. 


Jeder ift dann reich an Ehren, 
Reich an Demuth und an Macht; 
So nur fann fich recht verflären 
Unfres Kaifers heil’ge Pracht. 
Alte Sünden muͤßen jterben 

Sin ber gottgejandten Flut, 

Und an einen fel’gen Erben 
Fallen das entfühnte Gut. 


Segen Gottes auf den Feldern, 

In des Weinſtocks heil’ger Frucht, 
Mannesluft in grünen Wäldern, 
In den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruft ein frommes Sehnen, 
Em’ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe fpricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im beutjchen Land. 


Ahr in Schlößern, ihr in Städten, 
Welche fchmücen unjer Land, 
Ackersmann, der auf den Beeten 
Deutiche Frucht in Garben band, 
Traute deutfche Brüder höret 
Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Neich zerftöret, 


Wenn ihr einig feid und treu! 
M. vo. Schenfendorf. 
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Am 18. Oktober 1816. 
Wenn heut’ ein Geiſt hernieberftiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 
Ein folcher, der im heil’gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 
Der fänge wohl auf deutjcher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schmertesftre' h, 
Nicht fo, wie ich es fingen werde, 
Nein! hHimmelskräftig, Donnergleich 
„Man jprach einmal von Feitgeläute, 
Man fprach von einem Feuermeer, 
Doch was das große Feit bedeute, 
Weiß es denn jebt noch irgend wer? 
Wohl müßen Geifter niederfteigen, 
Bon heil’gem Eifer aufgeregt, 
Und ihre Wundenmale zeigen, 
Daß ihr darein die Finger legt.” 
„Ihr Fürften! fein zuerſt befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der höhern Macht? 
Wenn eure Schmach die Bölfer löften, 
Wenn ihre Treue fie erprobt: 
So iſt's an euch, nicht zu vertröften, 
Zu leiften jest, was ihr gelobt.“ 
„Ahr Völker! die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den fchwülen Tag? 
Das Herrlichite, was ihr erftritten, 
Wie Eommt’s, daß es nicht frommen mag ? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horben, 
Doc innen hat fich nichts gehellt, 
Und Freie feid ihr nicht geworden, 
Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ 


309 


„Ihr Weifen! muß man euch berichten. 
Die ihr doch Alles wißen wollt, 

Wie die Einfältigen und Schlichten 
Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phönir, fich erneut, 

Nur um die Eier auszubruten, 

Die ihr gefchäftig unterftreut ?* 

„Ihr FZürftenräth’ und Hofmarfchälle , 
Mit trübem Stern auf kalter Bruit, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Bernehmt! an diefem heut’gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
— hr aber hört nicht, was ich fage, 
Ihr glaubt an Geifterftimmen nicht.“ 
„Was ich gefollt, hab’ ich Yejungen, 
Und wieder ſchwing' ich mich empor, 
Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Berfünd’ ich dort dem fel’gen Chor: 
Nicht rühmen fann ich, nicht verbammen, 
Untröftlich ift’s noch allerwärts, 

Doch fah ich manches Auge flammen, 


Und Flopfen hört’ ich manches Herz.“ 
2. Uhland. 





Freiheit. 
Die Freiheit läßt fich nicht gewinnen, 
Sie wird von außen nicht erftrebt, 
Wenn nicht zuerft fie jelbft tief innen, 
Im eignen Bufen dich belebt. 
Willſt du den Kampf, den großen, wagen, 
So je’ zuerft Dich jelber ein: 
Wer fremde Feßeln will zerfchlagen, 
Darf nicht fein eigner Sclave fein. 
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Nur reinen Herzen, reinen Händen 
Sebührt der Dienft im Heiligthum; 

Der Freiheit Werk rein zu vollenden, 
Dieb, deutſches Volk, dieß fei dein Ruhm. 
Die Lüge winkt, die Schmeichler loden, 
Mit feiner Kette fpielt der Knecht: 

Du aber wandle unerjchroden 


Und deine Waffe ſei das Recht! 
R. E. Prup. 


Warum rufe ih? 
Und rufft du immer Baterland 
Und Freiheit? will das Herz nicht raften ? 
Und doch wie bald umrollt der Sand 
Des Grabes deinen Leichenkaſten; 
Die nächfte Ladung trägft du jchon 
Geſchrieben hell auf weißer Scheitel, 
Gedenk des weijen Salomon, 
Gedenk des Spruches Alles eitel. 


%a darum ruf’ ich Vaterland 

Und Freiheit, diefer Auf muß bleiben, 
Wann lange unfrer Gräber Sand 

Und unfern Staub die Winde treiben; 
Mann unfrer Namen dünner Schall 
Am Zeitenfturme laͤngſt verflungen, 

Sei diefes Klanges Widerhall 

Von Millionen nachgejungen. 


Ja darum, weil wir gleich dem Schein 
Der Morgendämmerung verfchweben, 
Muß dieß die große Sonne jein, 
Worin wir blühn, wodurd) wir leben; 
Drum müßen wir an dieſem Bau 

Uns hier die Ewigkeit erbauen, 

Damit wir von der Geiſterau 

Einft felig können niederjchauen, 
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O Vaterland, mein Vaterland! 
Du heil'ges, das mir Gott gegeben! 
Sei Alles eitel, Alles Tand, 
Mein Name nichts und nichts mein Leben — 
Du wirft Jahrtauſende durchbluͤhn 
In deutſchen Treuen, deutſchen Ehren, 
Wir Kurze müßen hinnen ziehn, 
Doc) Liebe wird unſterblich währen. 
E. M. Urndt. 





Die hohle Weide. 


Der Morgenthau verftreut im Thale 
Sein blitendes Geſchmeide; 

Da richtet fich im erften Strahle 
Empor am Bach die Weide. 


Am Nachtthau ließ fie nieberhangen 
Ahr grünendes Gefieder, 

Und hebt mit Hoffnung und Berlangen 
Es nun im Frühroth wieder. 


Die Weide hat feit alten Tagen 
So manchem Sturm getrußet, 
ft immer wieder ausgejchlagen, 
So oft man fie geftußet. 


Es hat fich in getrennte Glieder 

Shr hohler Stamm zerflüftet, 

Und jedes Stämmchen hat fich wieder 
Mit eigner Borf’ umrüftet. 


Sie weichen auseinander immer, 
Und wer fie fieht, der fchwöret, 
Es haben dieſe Stämme nimmer 
Zu Einem Stamm gehöret. 


f 


312 


Doch wie die Lüfte drüber raufchen, 
So neigen mit Geflüfter 

Die Zweig’ einander zu, und taufchen 
Noch Grüße wie Gefchwifter ; 

Und wölben über'm hohlen Kerne 
Wohl gegen Sturmes Wüthen 

Ein Obdach, unter welchem gerne 
Des Liedes Tauben brüten. 


Soll ich, o Weide, dich beklagen, 
Daß du den Kern vermiffeft, 

Da jeden Frühling auszufchlagen 
Du dennod) nie vergißeft? 

Du gleicheft meinem Vaterlande, 
Dem tief in fich gejpaltnen, 

Bon einem tiefern Lebensbande 


Zuſammen doch gehaltnen. 
dr. Rüdert. 


— — — 


Herbſtgefühl. 


Wie ein herbſtdurchſchuͤtterter Strauch 
Iſt das zagende Vaterland; 

Wie in Blaͤttern ſich regt ein Hauch, 
Löft er einem das Lebensband. 


Mie das fterbende Blatt fich ſchmuͤckt, 
Kuͤßt es weinend der Sonnenftrahl; 
Frühlingstäufchung, die mich beglückt, 
Ach du lächelit zum letztenmal. 

Vögel fühlen ven Winter vor; 

Wie die wandern im Nebelduft, 
Senken bie fih in Schilf und Rohr, 
Die zum Schlafen in Fels und Kluft. 
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Glücklich find die fehlafen, und die 
Sind beglücter, die wandern aus, 
Die da wachen und bleiben hie, 


Klagen in Froft und Wintergraus. 
Fr. Rüdert. 





Der Kreuzſchnabel. 
1. 


Ich war beim Vogelſteller 
Wohl oft in frommer Ruh’ 
Die ganze Nacht im Walde 
Und that fein Auge zu. 

Er mußt‘ von jevem Vogel 
Ein Liedchen wunderhold, 
In der bemußten Stube 
Wuchs Helles Märchengolp. 
Doch der am grünen Fenſter, 
Der Vogel purpurroth 

Mit feinem Kreuzesfchnabel, 
Der half von aller Noth. 
Mer fih im Wald bejchädigt, 
Dem fang er zu die Wund’, 
Und ſelbſt ven Fieberfranfen 
Machte jein Lied gejund. 
Hab’ jetzt ein bittres Sehnen, 
So einen ftillen Sram, 

Des Vogels Lied zu hören, 
Das fonft ich oft vernahm. 
Könnt’ ich ihn fingen hören 
In meiner Seele Schmerz, 
Das würde ficher ftillen 
Mein blutend wundes Herz. 


# x 
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2. 


Penn die Blumen laͤngſt verftarben 
Bor der weißen Winternacht, 

Hat ein Böglein auf ber Fichte 
Erſt fein kleines Neft gemacht. 


Ach, ein biutigrothes Böglein 
Brütet in der Wildniß Graus 
Unter ven beeiften Zweigen 
Still und heiß die Jungen aus. 


Kreuzesichnabel, Wunderpogel! 
Gar zu oft fällft bu mir ein, 
Schau’ ich in die ſtarre Wildniß, 
In die öde Welt hinein. 


3. 


Als der Heiland litt am Kreuze, 
Himmelwärts den Blid gewandt, 
Fuͤhlt' er heimlich janftes Zuͤcken 
An der ſtahldurchbohrten Hand. 


Hier von Allen ganz verlaßen, 
Sieht er eifrig mit Bemuͤhn 
An dem einen ſtarken Nagel 
Ein barmherzig Vöglein ziehn. 


Blutbetraͤuft und ohne Raſten 
Mit dem Schnabel zart und klein 
Möocht' den Heiland es vom Kreuze, 
Seines Schöpfers Sohn beftein. 


Und der Heiland fpricht in Milde: 
Sei gefegnet für und für! 

Trag' das Zeichen dieſer Stunde, 
Ewig Blut und Kreuzeszier ! 
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Kreuzesichnabel heißt das Voͤglein; 
Ganz bedeckt von Blut jo Elar, 
Singt es tief im Fichtenwalde 
Märchenhaft und wunderbar. 


4. 


Mie das Böglein, wohl vergebens! 
Möcht’ ich ziehen aus der Hand 
Einen mörbderijchen Nagel 

Dem gequälten Vaterland. 


Doch benegt von feinen Thränen, 
Doc beträuft von feinem Blut, 
Sing’ ich nun betrübt im Walde 
Hoffnungslos und ohne Muth. 
Raufcht, ihr finftern Fichtenbäume! 
Braufe, Gießbach, mit Gewalt! 
Daß mein Lied von diejen Bergen 
Nicht in's Thal Hinunterjchallt. 
J. M 


ofen. 


Herbfihaud. 
Herz, nun fo.alt und noch immer nicht klug, 
Hoffit du von Tagen zu Tagen, 
Was dir der blühende Frühling nicht trug, 
Werde der Herbit dir noch tragen! 


Laßt Doch der fpielende Wind nicht vom Strauch, 
Ammer zu fchmeicheln, zu £ojen. 

Roſen entfaltet am Morgen jein Hauch, 

Abends verjtreut er die Rojen. 


Laͤßt doch der fpielende Wind nicht vom Strauch, 
Bis er ihn völlig gelichtet. 
Alles, o Herz, ift ein Wind und ein Hauch, 


Was wir geliebt und gedichtet. 
Fr. Rüdert. 
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Zöſes Wetter. 


Wenn ftarfe Winde mehen, 

Dann fliegt vom Schwung erreicht 
Papier und dürre Blätter, 

Was irgend leer und leicht ; 


Indeß die armen Vögel 

Sich bergen in ihr Neft, 

Weil fie das tolle Treiben 

Denn doch nicht fliegen läßt. 
Doc wenn die Stürme fchweigen, 
Die Sonne wieder lacht, 

Dann finft mit Eins zu Boden, 
Was hob des Windes Macht ; 


Indeß die Eleinen Vögel 
Hoch fliegen mit Getön — = 
Wann wird die Windsbraut fchweigen ? 


Wann wird e8 wieder fchön ? 
Fr. Grillparzer. 





Herbfigefühl. 
Der Buchenwald ift herbftlich jchon geröthet, 
So wie ein Stranfer, der fich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch fich feine Wangen färben, 
Doch Roſen ſind's, wobei fein Lieb mehr flötet. 
Das Bächlein zieht und riefelt, kaum zu hören, 
Das Thal hinab, und feine Wellen gleiten 
Wie durch das Sterbgemach die Freunde fchreiten, 
Den legten Traum des Lebens nicht zu ftören. 
Ein trüber Wanprer findet hier Genoßen, 
Es ift Natur, der auch die Freuden ſchwanden, 
Mit feiner ganzen Schmwermuth einverftanden, 
Er ift in ihre Klagen eingefchloßen. 


N. Lenau. 
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Der Bergwald im Herbſt. 


Schneegänie fliegen fchnatternd durch die Luft, 
Des Winters nordifchplaudernde Gefandtichaft; 
Ihaleinmwärts fchreit’ ich, und im Nebelduft 
Bor meinem Auge ſchwebt die Waldeslandichaft. 


Die Buchen ftehen alle dunfeltoth 

Im Streiflicht, das erhellt der Dünfte Rauchen ; 
Wie Kranken noch das Antlig farbig lobt, 

Kurz ehe fie die legte Kraft verhauchen. 


Sleichgiltig jchau’n die Tannen, allzeit grün, 
Herunter von des Berges höchiter Kuppe; 
Doch mitten inne ſeh' ich träumend glühn 
Hellgelb und röthlich eine Birfengruppe. 


Wie haft du dich jo wunderlich gefchmückt, 

Du Birfenwäldchen, rauh vom Wind gefächelt? 
Wie jcheinit du mir fo ſchwaͤrmeriſch entzückt, 
Mehmüthig fait, wie man im Wahnſinn lächelt! 


Sa, wie in Blumenzier Ophelia, 

Die irre Maid, hinjpielt’ in ihrem Leide, 
So jteht das arme Birfenwäldchen da 
Im Nebelduft, in wunderlichem Kleive. 


Wie jeltfam regt der Herbitwald mir die Bruft! 
Es bebt mein Herz in Wonn- und Wehmuthsfchauern, 
Irrt, wie Ophelia, zwifchen Leid und Luft, 


Und weiß nicht, ſoll es lächeln oder trauern. 
ud. Stöber, 


— 


Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke, 
Die düftre Wolfe dort, jo bang, fo ſchwer; 
Wie auf dem Lager fich der Seelenkranke, 
Wirft fich der Strauch im Winde hin und her. 
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Bom Himmel tönt ein ſchwermuthmattes Grollen, 
Die dunfle Wimper blinzet manches Mal, 

— &o blinzen Augen, wenn fie weinen wollen, — 
Und aus der Wimper zuckt ein fehwacher Strahl. 


Nun fchleichen aus dem: Moore kühle Schauer 
Und leiſe Nebel über’s Haideland; 

Der Himmel ließ, nachjinnend feiner Trauer, 
Die Sonne läßig fallen aus der Hand. 


AR. Lenau. 


— — — 


Die Wolke am Sternenhimmel. 


„Welch eine Saat von goldnen Aehren 
Durchwandl' ich dunkle Nachtgeſtalt, 
Die ſchaudernd ihre Häupter kehren 
Vor meinem Athem rauh und kalt? 
Ich bin ſo fremd auf dieſen Auen 
Und wohl aus einem andern Land, 
Und möchte da mich helle ſchauen, 
Doch bleib’ ich mir fo unbekannt. 
Trüb glänzt von meinem grauen Kleibe 
Der Saum in diefer Flämmlein Schein; 
Sie feiern ruhig ew’ge Freude, 
Da zieh’ ich ftörend mitten ein. 
Ach darf nicht frei und ficher gehen, 
Bald führt mich eine leife Hand, 
Bald reißt es mich mit Sturmeswehen, 
Und faßt mein flatterndes Gewand. 
Und mir begegnen dunfle Brüder, 
Stumm, grau und willenlos wie ich, 

. Sie fchlagen fremd die Wimpern nieder, 
Und ziehen hin, als flöhn fie mich. 
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Wenn fchüchtern dann mein Blick fich hebet, 
So fahren Flammen wild heraus, 

Und mill ich fprechen, fo erbebet 

Bor meinem Ton das fremde Haus. 

Mo bin ich Arme denn geboren, 

Mo wird man liebend mich empfahn? 

Sch blict, in ihr Gebiet verloren, 

Fremd diefe hohe Schönheit an. — 


Doc winft aus wunderbarer Tiefe 
Mir nicht ein mild Erbarmen zu, 

Als ob mir eine Mutter riefe, 

Mich lüd’ an ihre Bruft zur Ruh’? 
Mie it mir? Wehmuth löft in Thränen 
Hell meine graue Nachtgeitalt, 

Hinab, hinab zieht all mein Sehnen 
Verſöhnend heilige Gewalt.” — 


Und liebend rauſcht's der Erd’ entgegen, 
Der Morgen fommt mit neuer Luft: 
Blau ift die Luft, ein füßer Regen 


Liegt an der Mutter Erde Bruft. 
G. Schwab. 





Ich ſah den Wald ſich färben. 


Ich ſah den Wald ſich färben, 
Die Luft war grau und ſtumm; 
Mir war betrübt zum Sterben, 
Und mußt’ es faum, warum. 


Durch's Feld vom Herbftgeftäubde 
'Hertrieb das bürre Laub; 

Da dacht’ ich: beine Freude 
Ward jo des Windes Raub. 
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Dein Lenz, der blütenvolle, 
Dein reicher Sommer jchwand, 
An die gefrorne Scholle 

Bift du nun feitgebannt. 


Da plöglich floß ein klares 
Setön in Lüften hoch: 

Ein Wanderpogel war es, 
Der nach dem Süden 309. 


Ach, mie der Schlag der Schwingen, 
Das Lied in’s Ohr mir fam, 

Fühlt’ ich's wie Troft mir dringen 
Zum Herzen wunberfam. 


Es mahnt’ aus heller Kehle 
Mich ja der flücht'ge Saft: 
Vergiß o Menfchenfeele 
Nicht, dab du Flügel haft! 
E. Geibel. 





Ich möchte ſterben wie das Vöglein ſtirbt. 


Ich möchte ſterben wie das Vöglein ſtirbt, 

Das ſorgenlos um Luſt und Liebe wirbt, 

Doch, kommt die Zeit vom Erdenraum zu ſcheiden, 
Sich tief verbirgt in's Dunkel dichter Weiden. 


Dort träumt es noch von froher Maienzeit, 
Don Waldesluft und Sangesherrlichkeit, 
Dort zwitſchert's noch mit todesmatter Kehle, 
Bis ftill verhaucht die Fleine Sängerjfeele. 


Ich möchte fterben wie das DVöglein ftirbt, 
BVerborgen, einfam, wenn die Grille zirpt, 
An füßem Traum von Rojenmund und Reben, 


Und mit dem legten Liederhaud) verſchweben. 
IR. Vogl. 


— — 
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Strofen aus der Fremde. 


Ih möchte hingehn wie das Abendroth 

Und wie der Tag mit feinen legten Guten — 
D leichter, janfter, ungefühlter Tod! — 
Mich in den Schooß des Ewigen verbluten. 


Sch möchte hingehn wie der heitre Stern, 

Sm volliten Glanz, in ungejchwächten Blinfen ; 
So ftille und jo ſchmerzlos möchte gern 

Ach in des Himmels blaue Tiefen finfen. 


Ach möchte hingehn wie der Blume Duft, 

Der freudig fich dem fchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blütenfchmwangrer Luft 

Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwinget. 
Sch möchte hingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durftig ihm des Morgens Feuer winken; 
D wollte Gott, wie ihn der Sonnenitrahl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 


Sch möchte hingehn wie der bange Ton, 

Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 

Und, kaum dem irdijchen Metall entflohn, 

Ein Wohllaut in des Schöpfers Bruft erflinget. 


Du wirft nicht hingehn wie das Abendroth, 
Du wirft nicht ftille wie der Stern verfinfen, 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 

Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirft du hingehn, hingehn ohne Spur, 
Doch wird das Elend deine Kraft erft ſchwaͤchen; 
Sanft jtirbt es einzig fich in der Natur, 


Das arme Menjchenherz muß ftüchweis brechen. 
®. Herwegh. 


— — — — 


21 
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Einem Anaben. 


Was trauerft du, mein fchöner Zunge ? 
Du Armer, fprich, mas mweinft du fo? 
Daß treulos dir im rajchen Schwunge 
Dein liebes VBögelein entfloh ? 


Du blickejt bald in deiner Trauer 
Hinüber dort nach jenem Baum, 
Bald wieder nach dem leeren Bauer 
Blickſt du in deinem Kindestraum. 


Du legſt fo jchlaff die Fleinen Hände 
An deines Lieblings oͤdes Haus, 

Und prüfeft rings die Sproßenmwände 
Und fragt: „wie fam er nur hinaus ?* 


An jenem Baume hörft du fingen 
Den Fernen, den dein Herz verlor, 
Und unaufhaltfam eilig dringen 
Die heißen Thränen dir hervor. 


Gib acht, gib acht, o lieber Knabe, 
Daß du nicht daftehft trauernd einit, 
Und um die beite, fehönfte Habe 
Des Menfchenlebens bitter weinft! 


Daß du die Hand, die fturmerprobte, 
Nicht legſt, ein Dann, an deine Bruit, 
Darin fo mancher Schmerz dir tobte, 
Dir fäufelte jo manche Luſt; 


Daß du die Hand mit wilden Krampfe 
Nicht drückeſt deinem Bujen ein, 

Aus dem die Unfchuld dir im Kampfe 
Entflohn, das jcheue Vögelein. 
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Dann hoͤrſt du flüftern ihre leiſen 
Geſaͤnge aus der Ferne her; 

Neigft hin dich nach den fügen Weifen, 
Das Böglein aber fehrt nicht mehr! — 


R. Lena. 





Wie rafft' id) mich auf in der Hadıt. 


M ie rafft’ ich mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürder gezogen, 

Die Gaßen verließ ich, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte jacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Das Thor mit dem gothifchen Bogen. 


Der Mühlbach raufchte durch felfigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brüde, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten jo jacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurück. 


Es drehte fich oben, unzählig entfacht, 
Melodijcher Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funfelten jacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täufchend entlegene Ferne. 


Ach blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ach blickte hinunter auf's Neue: 

O mwehe, mie haft du die Tage verbracht, 
Nun ftille du facht 

In der Nacht, in der Nacht, 


Am pochenden Herzen die Rene! 
9. v. Platen. 


324 


Dunkle Einfamkeit. 


Als meine Mutter frank und nach der legten Reife, 
Da warb verändert viel auf mannigfache Weile. 


Zuerft befahl der Arzt, die Blumen wegzutragen, 
Die gerne fie gepflegt in frühern befern Tagen. 


Dann ward dem Tageslicht der Eingang auch verwehrt — 
Es hieß, damit die Ruh’ der Kranken ungeftört, 


Und als der Priefter Fam, die Hoftie ihr zu reichen, 
Da mußte felbft ihr Kind aus ihrem Zimmer weichen, 


So, losgerifen längft, und längft fchon im Entſchweben 
Verhauchte fie zulegt nur einen Schein von Leben. — 


Auch mir warb nach und nach Duft, Licht und Lieb’ genommen, 


Sch lieg’ in ftiller Nacht — - wird wohl der Tod bald fommen? 
Betty Paoli. 


Drittes Buch. 


Geſchichte und Sage. 


Das Mädden aus der Stemde. 


In einem Thal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erjten Lerchen jchwirrten, 
Ein Mädchen jhön und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie kam ; 
Doch fchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abjchied nahm. 


Beieligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 

In einem andern Sonnenlichte, 

In einer glücklichern Natur ; 


Und theilte Jedem eine Gabe, 

Dem Früchte, Jenem Blumen aus; 
Der Züngling und der Greis am Stabe, 
Ein Jeder gieng bejchenft nach Haus. 
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Willkommen waren alle Säfte: 
Doch nahte fich ein liebend Paar, 
Dem reichte fie der Gaben beite, 


Der Blumen allerfchönite dar. 
dr. v. Schiller, 


Das Scifflein. 
Ein Schifflein ziehet leife 
Den Strom hin jeine Gleiſe, 
Es fchmeigen, die drin wandern, 
Denn Keiner fennt den Andern. 


Was zieht hier aus dem Felle 
Der braune Waidgejelle? 

Ein Horn, das fanft erjchallet ; 
Das Ufer widerhallet. 


Von feinem Wanderftabe 
Schraubt Sener Stift und Habe, 
Und mifcht mit Alötentönen 
Sich in des Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen jaß jo blöde, 
Als fehlt’ ihr gar die Rebe, 
Sept jtimmt fie mit Gefange 
Zu Horn und Flötenklange. 


Die Rudrer auch fich regen 
Mit taftgemäßen Schlägen. 
Das Schiff hinunter flieget, 
Von Melodie gewieget. 


Hier ftößt es auf am Strande, 
Man trennt fich in die Lande. 
Wann treffen wir uns, Brüder ! 
Auf Einem Schifflein wieder ? 

2. Uhland. 
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Degegnen. 
Es zieht den hellen Strom hinuͤber — 
Ein holdes Magdlein ſitzt im Kahn, 
Ein Wandrer träumt ihr gegenüber, 
Ihr Antlig glüht, fieht ex fie an. 
Sie wagt den Blick nicht aufzufchlagen, 
Schaut nur fein Bild an in der Alut, 
Und etwas Traulich's ihr zu fagen 
Fehlt ihm das Wort, fehlt ihm der Muth. 


Das Ruder Schlägt, die Wellen fchäumen, 
Den Himmel färbt das Abendroth — 
Und Friede weht aus allen Räumen, 
Und an das Ufer jtößt das Boot. 

Sie ziehn getrennt jegt durch die Aluren, 
Am Bufen ew'ge Wehmuth, hin — 
Zmei Seelen, die mitjammen fuhren, 


Die fich erfannt, fich ewig fliehn ! 
8% 4A Frankl. 


Dus Veilden. 
Ein Beilchen auf der Wieſe ftand 
Sebückt in fich und unbekannt; 
Es war ein herzig's Beilchen. 
Da fam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und muntrem Sinn 
Daher, daher, 
Die Wiefe her, und fang. 
Ach! denft das Veilchen, wär’ ich nur 
Die ſchoͤnſte Blume der Natur, 
Ach nur ein Feines Weilchen,, 
Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Bujen matt gedrückt! 
Ach nur, ach nur 
Ein BViertelftündchen lang! 
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Ach! aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Beilchen nahm, 
Ertrat das arme Beilchen. 
Es ſank und ftarb und freut’ ſich noch: 
Und fterb’ ich denn, jo fterb’ ich doch 
Durch fie, durch fie, 
Zu ihren Füßen doch. 
en W. v. Bötbe. 
Euriofe Geſchichte. 
Ih bin einmal etwas hinausjpaziert, 
Da ift mir ein närrifch Ding paſſirt: 
Ach fah einen Jäger am Waldeshang, 
Ritt auf und nieder den See entlang ; 
Biele Hirfche fprangen am Wege dicht; 
Was that der Jäger? — Er fchoß fie nicht, 
Er blies ein Lied in den Wald hinein — 
Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das jein? 
Und als ich weiter bin fort jpaziert, 
Iſt wieder ein närrifch Ding mir paſſirt: 
Am kleinen Kahn eine Fijcherin 
Fuhr ftets am Waldeshange dahin; 
Kings fprangen die Fifchlein im Abendlicht; 
Mas that das Mädchen? — Sie fieng fie nicht, 
Sie fang ein Lied in den Wald hinein — 
Nun fagt mir, ihr Leut', was joll das jein ? 
Und als ich wieder zurüuͤck ſpaziert, 
Da ift mir das nÄrrifchfte Ding paſſirt: 
Ein leeres Pferd mir entgegen kam, 
»Im See ein leerer Nachen ſchwamm; 
Und als ich gieng an den Erlen vorbei, 
Mas hört’ ich drinnen? — Da flüfterten Zei, 
Und ’8 war ſchon fpät und Mondenſchein — 
Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das fein? 
Rob, Reinick. 
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Die Mädcher. 
(Pfaälziſche Mundart.) 


Es ſitze drei Mädcher beinanner am Hauſ' 
Un’ plaudre’ un finge un fpinne, 

Do fächt die Ge: fo jchd wie mei’ Schaß, 
So werd’ mer kenn’ zweete mehr finne‘, 
Mich freut's nor, daß er Trumpeter is, 

Do is aach die Uneform jchöner 

Als beim e' Gemeene, er macht jo en’ Staat 
Un fteicht der derher, wie nor eener. 


Do jächt die Anner: des is jchun wohr, 

Doch will ich dich d'rum nit beneide, 

Dann bei eme Kuß hojcht 's G'ſicht voller Hoor, 
Ich Fann die Schnorrbärt nit leide’ ; 

Mei Ferdinand Sich! des is e' Jung, 

Is fei' un glatt wie e' Maͤdche, 

Is aach nit ſo wild un flucht nit e ſo 

Un folcht wie e' Lamm am e Faͤdche. — 


Die Dritt jächt nir un jpinnt un fpinnt, 

Is fleißich grad wie e Bienche, 

Die is noch gar jung, weeß nir vun der Lieb, 

E gar e' niedlich Blondinche‘, 

Sep’ reißt ihr der Fad'm, do bückt je ſich, 

Ei was, wie is mer gefchehe‘, 

Do hab’ ich e' Briefche’ vun Rofe’papter 
Verſteckt unner'm Haltsuch gejche‘. 

Ei Dunner, jeß' hot die aach en’ Schatz, 

Wie kann mer fo leicht fich betrieche'! — 4 


Die's länger ſchun treibe‘, Die rede d'rvun, 


Dieanfange, ſin gar verſchwieche'! 
Ar. v. Kobell. 


- 


— 
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Schön-Rohtraut. 
Wie heißt König Ringangs Töchterlein? 
Rohtraut, Schön-Rohtraut. 
Mas thut fie denn den ganzen Tag, 
Da fie wohl nicht fpinnen und nähen mag? 
hut fiichen und jagen. 
D daß ich doch ihr Jaͤger wär’! 
Fiſchen und jagen freute mid) fehr. 
— Schweig' ftille, mein Herze! 
Und über eine fleine Weil’, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut, 
So dient der Knab’ auf Ringangs Schloß 
An Jaͤgertracht und hat ein Roß, 
Mit Rohtraut zu jagen. 
D daß ich doch ein Königsjohn wär’! 
Rohtraut, Schön-Rohtraut lieb’ ich fo fehr. 
— Schweig' ftille, mein Herze! 
Ginsmals fie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schön-Rohtraut: 
Was fiehit mich an fo wunniglich ? 
Wenn du das Herz haft, Füfje mich ! 
Ach! erſchrack der Knabe! 
Doch denket er: mir iſt's vergunnt, 
Und füffet Schön-Rohtraut auf den Mund. 
— Schmeig’ ftille, mein Herze! 
Darauf fie ritten ſchweigend heim, 
Kohtraut, Schön-Rohtraut; 
Es jauchzt der Knab’ in feinem Einn: 
Und mwürd’ft du heute Kaiferin, 
Mich follt’s nicht kraͤnken: 
Ahr taufend Blätter im Walde wißt, 
Ach hab’ Schön-Rohtrauts Mund gefüßt! 
— Schweig’ ftille, mein Herze! 
G. Mörike. 
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Das Blümlein Wunderfdön. 
Lied des gefangnen Grafen. 


Graf. 
IH kenn’ ein Blümlein Wunderfchön 
Und trage darnach Verlangen; 
Sch möcht’ es gerne zu fuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 
Die Schmerzen find mir nicht gering; 
Denn als ich in der Freiheit gieng, 
Da hatt’ ich es in der Nähe. 
Von diefem ringsum fteilen Schloß 
Laß ich die Augen ſchweifen, 
Und kann's vom hohen Thurmgefchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 
Und wer mir's vor die Augen brächt, 
Es wäre Nitter oder Knecht, 
Der follte mein Trauter bleiben. 


Roſe. 
Sch blühe ſchon, und höre dieß 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineft mich, die Rofe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 
Du haft gar einen hohen Sinn, 
Es herrjcht die Blumenfönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
Graf. 
Dein Purpur ift aller Ehren werth 
Sm grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 
Allein du bift das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 
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Silie. 
Das Röslein hat gar ftolzen Braud) 
Und ftrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen aud) 
Der Lilie Zierde loben. 
Men's Herze fchlägt in treuer Bruſt 
Und ijt fich rein, wie ich bewußt, 
Der hält mich wohl am hödhiten. 


Graf. 
Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von boͤſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen ſein, 
Und muß mich einſam quaͤlen. 
Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 


Bon mancher Jungfrau, rein und mild: 


Doc weiß ich noch mas Liebers. 


Nette 
Das mag wohl ich, die Nelfe, jein 
Hier in des Wächters Garten, 
Wie würde fonft der Alte mein 
Mit fo viel Sorgen warten ? 
Im fchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle taufend Farben. 


Graf. 
Die Nelke foll man nicht verſchmähn, 
Sie ift des Gärtner Wonne; 
Bald muß fie in dem Lichte ftehn, 
Bald fehüst er fie vor Sonne; 
Doc was den Grafen glüdlich madt, 
Es ift nicht ausgefuchte Pracht, 
Es ift ein ftilles Blümchen. 
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Veilchen. 


Ich ſteh' verborgen und gebüct, 

Und mag nicht gerne fprechen, 

Doch will ich, weil ſich's eben fchickt, 

Mein tiefes Schweigen brechen. 

Wenn ich es bin, du guter Mann, 

Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche fenden. 


Graf. 


Das gute Beilchen fchäß’ ich fehr: 

Es iſt jo gar bejcheiden 

Und duftet fo fchön; doch brauch’ ich mehr 
In meinem herben Leiden. 

Ich will es auch nur eingeftehn: 

Auf diefen dürren Felfenhöhn 

Iſt's Liebehen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bach, 
Das treufte Weib der Erde, 

Und feufzet leife manches Ach, 

Bis ich erlöfet werde. 

Wenn fie ein blaues Blümchen bricht, 
Und immer fagt: Bergiß mein nicht! 
Eo fühl’ ich’s in der Ferne. 


a, in der Ferne fühlt fich die Macht, 
Wenn zwei fich redlich lieben; 
Drum bin ich in des Kerfers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 
Und wenn mir faft das Herze bricht, 
So ruf ich nur: Vergiß mein nicht! 
Da fomm ich wieder in’s Leben! 
W. vo. Goͤthe. 


— — — 
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Yun grüße dich Gott, Frau Mlinne! 


Ein Lied, ein Lied, der Tag verhallt, 
Die Wälder atmen jacht, 

Und über die Thale wogt und wallt 
Das Ambrahaar der Nacht. 

Die Erde wie tief, und um mich her 
Fine Fülle edler Geftalten, 

Tief in der Bruft ein flutend Meer 
Volltönender Gewalten; 

Und Haft du lange verftecft gewohnt, 
O freudige Kraft der Lieder, 

So ſchuͤtt'le heut’ in den filbernen Mond 
Dein filbernes Gefieder! — 





Herr Walter war ein Ritter jung, 
Er hatte lang’ geitritten, 

Bis ihm ein fcharfer Schwertesſchwung 
In's freudige Herz geichnitten. 


Herr Walter glitt in den blutigen Sand, 
Sein Hengjt ftob in die Winde, 

Sie trugen ihn aus dem Sonnenbrand 

, Unter die breite Linde. 


Sie rißen entzwei den Fahnenſaum, 
Zu ftillen das Blut dem Degen, 
Auf den Sterbenden vom Lindenbaum 

Fiel reicher Blütenregen. 


Das war des Königs Töchterlein, 
Ahr Aug’ in Thränen glühte, 

Sie hielt ihm einen Becher Wein 
An des Mundes welkende Blüte. 
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Das war des Königs Töchterlein, 
Sie fniete zu ihm nieder, 

Da drang ein fchneller Rojenjchein 
Durch die jinfenden Augenliever. 


Es gieng ein Schauer durch fein Mark, 
Ein Schauer jäher Wonne, 

Er jah fie an, jo voll und ftarf, 
Wie der fterbende Aar die Sonne. 


Die Binden riß er, die er trug: 

wi, Nun rinne mein Blut, o rinne!“ 

Er tranf den Becher auf einen Zug: 
„Nun grüße dich Gott, Frau inne!“ 





In der Nacht, in der jeligen Sommernacht, 
Mo Niemand traurig bliebe, 

Da hab’ ich euch dennoch ein Lied gebracht, 

+: Ein Lied von blutender Yiebe. 

Verzeiht, es ijt das alte Yied 

F Bon Seligfeit und Berderben, 

Wenn der Dichter dem Himmel in’s Auge fieht, 
Dann muß er jubelnd jterben. 

Der Himmel ift fern und hoch und hehr, 
Nun rinne, mein Blut, o rinne! 

Die Wunden brechen, der Becher ift leer, 


Nun grüße dich Gott, Frau Minne! 
M. Graf Strahmip. 


—— —— — 


Des Goldſchmieds Töchterlein. 


Ein Goldſchmied in der Bude ſtand 
Bei Berl! und Edelſtein: 

„Das bejte Kleinod, das ich fand, 
Das bift Doch du, Helene, 

Mein theures. Töchterlein!“ 
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Ein ſchmucker Ritter trat herein: 
„Willtommen, Mägdlein traut! 
Willkommen, lieber Goldſchmied mein! 
Mach’ mir ein föftlich Kränzchen 

Für meine füße Braut!” 


Und als das Kränzlein war bereit 
Und fpielt’ in reichem Glanz, 

Da hängt’ Helen’ in Traurigkeit, 
Wohl als fie war alleine, 

An ihren Arm den Kranz. 


„Ach! wunderſelig ift die Braut, 
Die's Krönlein tragen joll. 

Ach! ſchenkte mir der Ritter traut 
Ein Kränzlein nur von Roſen, 
ie wär’ ich freudenvoll!” 


Nicht lang, der Ritter trat herein, 
Das Kränzlein wohl befchaut: 

„D faße, lieber Goldſchmied mein, 
Ein Ringlein mit Demanten 

Für meine füße Braut!“ 


Und als das Ringlein war bereit 
Mit theurem Demantftein, 

Da ſteckt' Helen’ in Traurigteit, 
Wohl als fie war alleine, 

Es halb an’s Fingerlein. 


„Ach! wunderfelig ift die Braut, 
Dies Ringlein tragen fol. 

Ach! ſchenkte mir der Ritter traut 
Nur feines Haars ein Löckein, 
Wie wär’ ich freudenvoll!“ 
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Nicht lang, der Ritter trat herein, 
Das Ringlein wohl bejchaut: 

„Du haft, o lieber Goldſchmied mein! 
Gar fein gemacht die Gaben 

Für meine füße Braut! 


Doch daß ich wiße, wie ihr's fteh?, 
Tritt, fchöne Maid, herzu! 

Daß ich an dir zur Probe ſeh' 

Den Brautfchmuc meiner Liebiten, 
Sie ift fo ſchön wie du.“ 


68 war an einem Sonntag früh, 
Drum hatt’ die jchöne Maid 
Heut angethan mit fondrer Müh, 
Zur Kirche hinzugeben, 

Ahr allerbeftes Kleid. 


Bon holder Scham erglühend ganz, 
Sie vor dem Nitter ftand. 

Er feßt’ ihr auf den golpnen Kranz, 
Er ſteckt' ihr an das Ringlein, 
Dann faßt' er ihre Hand. 


„Helene jüß, Helene traut! 
Der Scherz ein Ende nimmt, 
Du bift die allerfchönfte Braut, 
Kür die ich’8 goldne Kränzlein, 
Für die den Ring beftimmt. 


Bei Gold und Perl’ und Edelſtein 
Bift du erwachfen hier, 
Das follte Dir ein Zeichen fein, 
Daß du zu hohen Ehren 
Eingehen wirft mit mir.” 
2. Ublanb. 
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Abſchied. 


Was klinget und ſinget die Straß' herauf? 
Ahr Jungfern, machet die Fenſter auf! 

Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 


Wohl jauchzen die Andern und ſchwingen die Hüt’, 
Piel Bänder darauf und viel edle Blüt’, 

Doch dem Burjchen gefällt nicht die Sitte, 

Seht jtill und bleich in der Mitte. 


Wohl Klingen die Kannen, wohl funfelt der Wein: 
„Trink aus und trinf wieder, lieb Bruder mein!" — 
„Dit dem Abjchiedsweine nur fliehet, 

Der da innen mir brennet und glühet!” 


Und draußen am allerlegten Haus, 

Da gucket ein Mägdlein zum Fenſter heraus, 
Die möcht’ ihre Thränen verdecken 

Mit Gelbveiglein und Rojenftöcen. 


Und draußen am allerlegten Haus, 

Da fchlägt der Burfche die Augen auf, 
Und fchlägt fie nieder mit Schmerze 
Und feget die Hand auf's Herze. 


„Herr Bruder! und haft du noch feinen Strauß, 
Dort winfen und wanken viel Blumen heraus. 
MWohlauf, du jehönfte von Allen, 

Laß ein Sträußlein herunter fallen !* 


„Ihr Brüder, was jollte das Sträuplein mir ? 
Ach hab’ ja kein liebes Liebchen, wie ihr. 

An der Sonne würd’ es vergehen, 

Der Wind, der würd es verwehen.“ 
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Und weiter, ja weiter mit Sang und mit Klang; 
Und das Mägdlein lauſchet und horchet noch Yang. 
„OD weh! er ziehet, der Knabe, 

Den ic) ftille geliebet habe. 


Da fteh’ ich, ach! mit der Liebe mein, 
Mit Rofen und mit Gelbveigelein ! 
Dem ich Alles gäbe fo gerne, 


Der ijt nun in der Ferne.” 
%. Uhland. t 


— — — — 


Drei Reiter am Chor. 


Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, 
Ade! 

Feinsliebchen das ſchaute zum Fenſter hinaus: 
Ade! 


Und wenn es denn ſoll geſchieden ſein, 

So reich' mir dein goldenes Ringelein, 
Ade, Ade, Ade! 

Ja Scheiden und Meiden thut weh. 


Goldringelein reichen und das thut weh, 
Ade! 

Wir beide wir ſcheiden uns nimmermeh, 
Adel. 

Und der uns fcheibet, das ift der Tod, 

Er jcheidet fo manches Muͤndlein roth. 

Ude, Ade, Ade! 
Sa Scheiden und Meivden thut weh. 


Gr jcheidet jo manches Kind aus der Wieg’n, 
de! 

Wann werd’ ich mein ſchwarzbraunes Schäßel doch frieg'n ? 
Ade! 
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Und ift e8 nicht morgen und ift es nicht heut, 
Es macht uns allbeiden Doch große Freud. 
Ade, Ade, Abe! 


Ja Scheiden und Meiden thut weh. 
Volkslied. 





Fiebesprobe. 


Es ſah eine Lind’ in’s tiefe Thal, 
War oben breit und unten jchmal. 
Worunter zwei Verliebte ſaßen, 

Vor Lieb' ihr Leid vergaßen. 
Feinslieb, wir muͤßen von einander, 
Ich muß noch fieben Jahr wandern.“ 


„„Mußt du noch) fieben Jahr wandern, 
Heirat ich doch feinen Andern.““ 


Und als die fieben Jahr um warn, 

Sie meint, ihr Liebehen kaͤme bald. 

Sie gieng wohl in den Garten, 

Ahr Feinslieb zu erwarten. 

Sie gieng wohl in das grüne Holz, 

Da begegnet ihr ein Ritter jtolz. 

„Gott grüß dich, du Hübfche, du Feine, 

Mas machſt du hier alleine? 

Iſt dir dein Vater und Mutter gram, 

Oder haft du heimlich einen Dann?” 
„„Mein Bater und Mutter ift mir nicht gram, 
Heimlich hab’ ich wohl einen Dann. 

Geftern war's fechs Wochen über fieben Jahr, 
Daß mein Feinsliebehen gemwandert war.“ * 
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„Geſtern bin ich geritten durch eine Stadt, 
Da hat dein Feinsliebchen Hochzeit gemacht. 
Mas willft du ihm denn wünjchen an, 
Daß er feine Treu nicht gehalten hat?” 
„„Ich wünſch ihm all das Beite, 

Soviel der Baum hat Xeite. 

Sch wünfch ihm foviel gute Zeit, 

Soviel als Stern’ am Himmel jeind. 

Ach wünjch ihm ſoviel Ehre, 

Soviel ald Sand am Meere.” ” 

Was zog er von dem Finger jein? 

Einen Ring von rothem Golde fein. 

Er warf ven Ring in ihren Schooß, 

Sie weinte, daß das Ringlein floß. 

Da zog er ab feinen Seidenhut, 

Erft kennet ihn die Jungfrau gut. 


Mas zog er aus jeiner Tajchen ? 
Ein Tuch jchneeweiß gemajchen. 


„Trockn' ab, trockn' ab dein’ Weugelein, 

Du jollft ja nun mein eigen jein! 

Ach wollt dich nur verjuchen, 

Ob du mir würbejt fluchen. 

Hätt’ft du einen Fluch oder Schwur gethan, 


Bon Stund an wär’ ich geritten davon.“ 
Volkslied. 


Der Wirthin Töchterlein. 


Es zogen drei Burjche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin, da kehrten fie ein. 
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„Frau Wirthin! hat fie gut Bier und Wein? 
Wo hat fie ihr fchönes Töchterlein ?“ 
„„Mein Bier und Wein ift frifch und far, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr.“ * 


Und als fie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem fchwarzen Schrein. 


Der erfte, der fchlug den Schleier zurüc 
Und fchaute fie an mit traurigem Blick: 
„Ach! Iebteft du noch, du fehöne Maid! 
Ich würde dich lieben von diefer Zeit.“ 

Der zweite deckte den Schleier zu, 

Und fehrte fich ab und meinte dazu : 


„Ach! daß du liegſt auf der Todtenbahr! 

Ich hab’ dich geliebet jo manches Jahr.“ 

Der dritte hub ihn wieder fogleich, 

Und füßte fie an den Mund fo bleich: 

„Dich liebt' ich immer, Dich lieb' ich noch heut, 


Und werde Dich lieben in Ewigkeit.“ 
2%. Ubland. 


— —— 


Der König in Chule. 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem .fterbend feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 
Es gieng ihm nichts darüber, 
Er leert ihn jeden Schmaus; 
Die Augen giengen ihm über, 
So oft er trank daraus. 
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Und als er fam zu fterben, 
Zaͤhlt' er feine Städt’ im Reid, 
Sönnt Alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 


Er jaß beim Königsmahle, 

Die Ritter um ihn her, 

Auf hohem Bäterfaale 

Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ftand der alte Zecher, 
Trank legte Lebensglut, 

Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Flut. 


Er ſah ihn ftürzen, trinken 
Und finfen tief in’s Meer. 
Die Augen thäten ihm finfen ; 


Trank nie einen Tropfen mehr. 
IE W. v. Göthe. 


Der Bergmann zu Falun. 
Wißt ihr von des Bergmanns Leiche 
Aus dem Schachte zu Falun, 

Dem der Gott im Schattenreiche 
Unverlegt vergönnt zu ruhn? 

Nicht der Nachwelt Thränen weckte 
Diefer Füngling grauer Zeit ; 
Doch den Treugeliebten deckte 

Erde, nicht Vergeßenheit. 

Bei des Grubenlämpchens Schimmern 
Mußte ſich das junge Herz 

Selber feine Ruhftatt zimmern, 
Einen Sarg aus blanfem Erz. 

Bis nach mehr denn jechzig Fahren, 
Viele hundert Klafter tief 
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Man hinab zur Stell’ gefahren, 
Mo der arme Bergmann fchlief. 


Doc mie, rein und aufgehoben, 
Ruht im Erdenfchooß das Gold, 
Das befleckt im Licht hier oben 
Durch der Menfchen Hände rollt; 
So im Schooß metallner Klüfte 
Schloß das ewige Gejtein 

An ambrofijch reine Düfte 
Unverfehrt den Schläfer ein. 


Wie er nun an’s Licht gezogen, 
Blühend wie ein Maientag, 

Dem der Sonne Glanz entflogen, 
Vor des Volkes Augen lag; 
Fragen ftaunend alle Blide: 
Wer der Wunderjüngling fei; 
Und e6 zittert an der Krücke 
Auch ein Mütterchen herbei. 


Flehend drängt Die Tiefbetrübte 

Durch die Menge fich, und [haut — 

Ja! er iſt's, der Heißgeliebte ! 

Und fie ift des Jünglings Braut! 

„Nur der Tod kann dich mir geben, 

Aber ich war ewig dein!” 

Sprach’s, und fchlief zum beßern Leben 

An des Juͤnglings Bujen ein. 
8. B. v. Trinius. 





Die alte Iungfer. 


Komm, tritt mit mir in’s enge Stübrhen ein, 
Die e3 bewohnt, gieng heute über Feld, 

Es lockte fie der warme Sonnenjchein 
Hinaus in Gottes fchöne Frühlingsmwelt. 
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Veraltet ift und aͤrmlich das Geräth, 

Doch Alles wohlgeordnet, nett und blank, 
Vom Tiſchchen an, das dort am Fenjter fteht, 
Bis in die Ecke zu dem Nußbaumſchrank. 


Hier auf vem Seel fist fie Tag für Tag 
Und dreht die Spindel mit gejchäft’ger Hand, 
Und raftet nicht, bevor aus dem Gemach 
Der Abendfonne legter Strahl verſchwand. 


Dann nimmt fie dort den Fleinen Krug, begießt 
Den Rojenftoc, den grünen Rosmarin, 

Und freut fich, daß der eine üppig fprießt 

Und daß am andern bald die Rojen blühn. 


Und wenn die Rofen erjt in Blüte ftehn, 
Nimmt fie den Aſch und trägt ihn ftill hinab 
Zum Friedhof, denn die Roſen jollen wehn 
Als Schmuck auf einem wohlgepflegten Grab. 


Und millft du wißen, wen das Grab umfängt, 
Wem ihre Liebe, ihre Treue gilt? 

Sieh’ das verblichne Bildchen, das dort hängt, 
Komm tritt heran, 's ift ihres Bräut’gams Bild. 


Das ift ihr höchiter Scha, ihr Tiebites Gut, 
Der enge Rahmen faßt ihr Leben ein, 

Und nur, wenn auf dem Bild ihr Auge ruht, 
Scheint fie noch unter Lebenden zu fein. 


Dann hebt und jenft jich jugendlich die Bruft 
Und ihre Augen leuchten wunderbar ; 

So hab’ ich fie, ihr ſelber unbemußt, 

Gar oft gefehn, als ich ihr Nachbar war. 
Doch währt der Traum nur einen Augenblick, 
Dann faltet zitternd fie die welfe Hand 

Und hält die heiße Thräne nicht zurück, 

Das fromme Auge himmelmärts gewandt. 
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Die Lippen beben, und ein frommer Spruch 
Mag tröftenn wohl durch ihre Seele gehn, 
Don denen einer, wie dort in dem Buch 
Der heil’gen Bibel aufgezeichnet ftehn. 


Und daß fie fo durch's arme Leben fchleicht, 
Mein Freund, find vierzig lange Jahre her; 
Doch laß uns gehn, dir ward das Auge feucht, 
Der alten Jungfer fpotteft du nicht mehr. 


% Sturm. 


— — — — — 


Die Nonne. 


Stund ich auf hohem Berge 
Und fah in’s tiefe Thal, 

Ein Schifflein jah ich ſchweben, 
Darin drei Grafen war’n. 


Der jüngfte von den Grafen, 
Der in dem Schifflein jaß, 
Gab mir einmal zu trinfen 
Den Wein aus feinem Glas. 


„Was gibft du mir zu trinfen? 
Was bietft du mir das Glas? 
Ach bin ein armes Mädchen 
Und du ein reicher Graf.“ 


„„Biſt du ein armes Mädchen, 
Haft weder Geld noch Gut, 

So denf an unjre Liebe, 

Die zwijchen ung Beiden ruht.” * 


„Ich weiß von feiner Liebe, 
Den? auch an feinen Mann; 
An’s Klofter will ich gehen, 
Bill werden eine Nonn'.“ 
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„„Willſt du in's Klofter gehen, 
Willſt werden eine Nonm', 

So will ich die Welt durchreiten, 
Bis daß ich zu dir komm.““ 


Was zog er von ſei'm Finger? 

Ein goldnes Ningelein: , 

„„Nimm bin, du Hübjche, du Feine! 
Das ſoll mein Denfmal fein.” “ 


„Was foll ich mit dem Ringlein thun, 
Wenn ich's nicht tragen darf?“ 

„„Ei jag, du habſt's gefunden 
Draußen im grünen Gras.“ * 


„Ei warum follt ich lügen ? 
Stünd mir gar übel an; 

Diel lieber wollt ich jagen, 

Der jung Graf wär mein Mann.“ 


Es ftund wohl an ein Vierteljahr, 
Dem Grafen träumt's gar jchwer, 
Als ob jein herzallerliebiter Schaß 
An’s Klojter gangen wär. 


Der Herr ſprach zu dem Knechte: 
„ „Sattel unjer Beider Pferd! 
Wir wollen teiten Berg und Thal, 
Der Weg ift reitenswerth.“ * 


Und als er vor das Klofter kam, 
Gar leiſe Flopft er an: 

„„Wo iſt die jüngfte Nonne, 
Die zulegt tft Fonımen an?“ * 


Es ift ja feine kommen, 

Es kommt auch feine heraus. 

„„So will ich das Kloſter anzünden, 
Das jchöne Gotteshaus.” * 
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Sie fam herausgefchritten, 
Schneeweiß war fie befleibt, 
Ahr Haar war abgeichnitten, 
Zur Nonn’ war fie bereit. 


Sie hieß den Herrn willlommen, 
Willkommen im fremden Land: 
„Wer hat euch heißen fommen ? 
Wer hat euch Boten gejandt?* 


Mas hat fie in den Händen ? 
Bon Gold ein Becherlein; 

Er hat faum ausgetrunfen, 
Springt ihm fein Herz entzwei. 


Mit ihren weißen Händen 

Grub fie dem Grafen ein Grab; 
Aus ihren ſchwarzbraun' Augen 
Sie ihm das Weihmaßer gab. 


Mit ihren zarten Händen 
Zog fie den Glockenſtrang, 
Mit ihrem rothen Munde 


Sang fie ven Grabgeſang. 
Volkslied. 





Zlaublümlein. 
Es fiel ein Reif in der Fruͤhlingsnacht, 
Er fiel auf die zarten Blaublümelein, 
Sie find verwelfet, verborret. 
Ein Knabe hatte ein Mägplein lieb, 
Sie flohen heimlich von Haufe fort, 
Es wußt’s nicht Vater noch Mutter. 
Sie find gewandert in’s fremde Land, 
Sie haben gehabt weder Glück noch Stern, 
Sie find verborben, geftorben. 
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Auf ihrem Grab Blaublümlein blühn, 

Umjchlingen fich treu wie fie im Grab; 

Der Reif fie nicht welket, nicht börret. 
Volkslied 





Getrennte Siebe. 


Zwei fchöne, liebe Kinder, 

Die hatten fich fo lieb, 

Daß eines dem andern im Winter 
Mit Singen die Zeit vertrieb, 
Diepfeit und jenfeit am Wapßerfall 
Höret ihr immer den Doppelichall. 


Der Winter bauet Brüden, 

Sie beide hat vereint, 

Und jedes mit frohem Entzücen 

Die Brüde nun ewig meint; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 
Wohnten die Eltern getrennt im Thal. 


Der Frühling ift gefommen, 

Das Eis will nun aufgehn, 

Da werben fie beide beflommen, 

Die laufichen Winde wehn; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 
Stürzen die Bäche mit wilden Schall. 


Was hilft der helle Bogen, 
Momit der Fall entzüct, 

Bon ihnen fo liebreich erzogen, 
Zum erjten Mal bunt gefcehmücdt; 
Diepfeit und jenjeit am Waßerfall 
Hören fie Hagen getrennt im Thal. 


Die Vögel über fliegen, 
Die Kinder traurig ftehn, 
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Und müßen fich einfam begnügen, 
Einander von fern zu jehn; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 

Kreuzen die Schmwalben mit lautem Schall. 


Sie möchten zufammen mit Singen, 
So wie der Vögel Brut, 

Den himmlifchen Frühling verbringen, 
Das Scheiden fo wehe thut; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 
Sehn fie fich endlich zum letzten Mat. 


Der Knabe Eriegt zur Freude 

Ein Röckhen wie ein Dann, 

Das Mädchen ein Kleivchen von Seide, 
Nun gehet die Schule an; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 
Gehn fie zum Klojter bei Glockenſchall. 


Sie jahn fich lang nicht wieder, 
Sie kannten fich nicht mehr, 

Das Mädchen mit vollem Mieder, 
Der Knabe ein Mönch ſchon wär; 
Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 
Kamen und riefen fie fich im Thal. 


Das Mädchen ruft fo helle, 

Der Knabe fingt fo tief; 

Verſtehen fich endlich doc) jchnelle, 

Als Alles im Haufe jchlief; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 

. Springen im Mondjchein die Fifche all. 
roh in der nächt'gen Frijche, 

Sie fühlen fi im Fluß, 

Sie können nicht ſchwimmen wie Fijche, 
Und fuchen fich doch zum Kuß; 
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Diepfeit und jenjeit am Waßerfall 

Reigen die Strudel fie fort mit Schall. 

Die Alten hören fingen 

Und jchaun aus hohem Haus, 

Zwei Schwäne im Sternenjchein ringen 

Zum Dampfe des Falls hinaus; 

Diepfeit und jenjeit am Waßerfall 

Hören fie Echo mit lautem Schall. 

Die Schwäne herrlich fangen 

Ihr legtes, jchönftes Lied, 

Und leuchtende Wölfchen bangen, 

Manch Engelein nieder fieht; 

Diepfeit und jenfeit am Waßerfall 

Schmwebet wie Blüte ein füßer Schall. 

Der Mond fieht aus dem Bette 

Des glatten Falls empor, 

Die Nacht mit der Blumenkette 

Erhebet zu fich dieß Chor; 

Diepjeit und jenjeit am Waßerfall 

Grünt e8 von Thränen nun überall. 
N. d. Arnim. 





Seliger Tod. 


Es jteht ein Haus am Rheine, 
Ein Eleines Fijcherhaus. 
„Du allerliebfte Meine, 
Du Meine, 
Schau nur einmal heraus !“ 


„„Heraus will ich wohl fchauen, 

Auch treten vor die Thür, 

Vor'm Sturm fann mir nicht grauen, 
Nicht grauen, | 

Bin ich, mein Lieb, bei dir!““ 
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„Und mag dir nimmer grauen, 

So ift’s die befte Zeit, 

Und willft du ganz mir trauen, 
‘a trauen, 

Mein Schifflein fteht bereit!” 


Sie fpringen in den Nachen, 
Den Nachen treibt der Wind; 
Db alle Donner frachen, 

Sa krachen, 
Sie küffen fich jo lind. 


Ein Blisftrahl kommt gefahren, 

Der trifft die Zwei zugleich. 

„Leb wohl, leb wohl, zum Haren, 
Zum Elaren, 

Zum Zaren Himmelreich !” 


Der Sturm der hat getrieben 

Das Schiff hinab den Rhein 

Wohl mit den todten Lieben, 
Den Lieben, 

In's weite Meer hinein. 


Die Sonne ſchaut mit hellen 

Und goldnen Blicken drein, 

Wie auf den grünen Wellen, 
Ja Wellen, 


Hintreibt der Todtenjchrein. 
Aug. Stöber. 


Das zerbrocdene Ringlein. 
In einem fühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 
Die dort gemohnet hat. 


355 


Sie hat mir Treu verfprochen, 
Gab mir ein’n Ring dabei, 
Sie hat die Treu gebrochen, 
Mein Ringlein fprang entzmei. 


Ich möcht! ald Spielmann reifen 
Weit in die Welt hinaus, 

Und fingen meine Weifen, 

Und gehn von Haus zu Haus, 


Ach möcht’ als Reiter fliegen 
Wohl in die blut'ge Schlacht, 
Um ftille Feuer liegen 

Am Feld bei dunkler Nacht. 


Hör ich das Mühltad gehen: 
Ach weiß nicht, was ich will — 
Ach möcht” am liebſten fterben, 


Da wär's auf einmal ftill! 
J. v. Eihendorff. 





Am Strande. 


Auf hochgeſtapelte Ballen blickt 
Der Kaufherr mit Ergöoͤtzen; 
Ein armer Fiſcher daneben flickt 
Betruͤbt an zerrißnen Netzen. 


Manch ruͤſtig ſtolz bewimpelt Schiff! 
Manch morſches Wrack im Sande! 
Der Hafen hier, und dort das Riff, 
Jetzt Flut, jetzt Ebb' am Strande. 


Hier Sonnenblick, Sturmwolken dort; 
Hier Schweigen, dorten Lieder, 

Und Heimkehr hier, dort Abſchiedswort; 
Die Segel auf und nieder! 
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Zwei Jungfraun figen am Meeresftrand; 
Die Eine weint in die Fluten, 

Die Andre mit dem Kranz in der Hand 
Wirft Rofen in die Fluten. 


Die Eine, trüber Wehmuth Bild, 
Stöhnt mit geheimem Beben: 

„D Meer, o Meer, jo trüb und wild, 
Mie gleicht du jo ganz dem Leben!” 


Die Andre, lichter Freude Bild, 
Jauchzt jelig lächelnd daneben: 

„D Meer, o Meer, jo licht und mild, 
Wie gleichft du fo ganz dem Leben!” 


Fort brauft das Meer und überklingt 
Das Jauchzen wie das Stöhnen; 
Fort wogt das Meer und, ach, verichlingt 


Die Roſen wie die Thränen. 
A. Grün. 





Das Erkennen. 
Ein Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land, 
Sein Haar ift beftäubt, fein Antlitz verbrannt, 
Don wen wird der Burfch wohl zuerſt erkaunt? 
So tritt er in's Städtchen, durch's alte Thor, 
Am Schlagbaum lehnt juft der Zöllner davor. 
Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 
Dft hatte der Becher die Beiden vereint. 
Doch ſieh — Freund Zollmann erkennt ihn nicht, 
Zu fehr Hat die Sonn’ ihm verbrannt das Gejicht. 


Und weiter wandert nach furzem Gruß 
Der Burfche, und jchüttelt den Staub vom Fuß. 
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Da fchaut aus dem Fenfter fein Schägel fromm, 
„Du blühende Jungfrau, viel ſchönen Willkomm!“ 
Doch) fieh — aud) das Mägplein erkennt ihn nicht, 
Die Sonn’ hat zu fehr ihm verbrannt das Geficht. 
Und weiter geht er die Straß’ entlang, 

Ein Thränlein hängt ihm an der braunen Wang). 

Da wanft von dem Kirchfteig fein Mütterchen her, 
„Gott grüß’ euch!” — fo jpricht er und fonft nichts mehr. 
Doc ſieh — das Mütterchen ſchluchzet voll Luft: 
„Mein Sohn!” — und finft an des Burfchen Bruft. 
Wie fehr auch die Sonne fein Antlit verbrannt, 


Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erfannt. 
ER Vogl. 





Die Porfkirde. 
In einem Dorf, am frühen Morgen, 
Sah ich ein Kirchlein offen ftehn, 
Und wie's mir freundlich ſchien zu winfen, 
Trieb mich das Herz, hinein zu gehn. 


Nur wenig Beter fand ich fnieen, 
Denn Werktag war’s und Erntezeit; 
Ein greifer Priefter prach den Segen 
Und hielt das heil'ge Mahl bereit. 


Da naht ein Weib fi) dem Altare, 
Den zarten Säugling an der Bruft: 
Ihr Antlitz ſchwamm in Doppelgluten 
Der Andacht und der Mutterluſt. 


Und als ihr Mund das Brod des Lebens 
Empfangen aus des Prieſters Hand, 
Sie's kaum berührt mit ihren Lippen 
Und mit verflärtem Blicke ftand, 
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Da drückte fehnell in hoher Wonne 

Sie an den Mund den Säugling zart; 
Reicht! ihm den Theil der Himmelsipeife, 
Den fie ihm Liebend aufbewahrt. — 


D füße Macht der Mutterliebe, 

Die Gottesblume diefer Welt, 

Die Alles theilt, den Leib des Herren 
Selbſt nicht für ſich allein behält! 


Zieh’, junge Frau, mit frommem Trofte, 
Und reicher Segen fei bein Theil! 

Wie du vertraut, fo fei erhöret, 

Dem Finde blühe Gluͤck und Heil! 


Und mweinend trat ich aus ber Kirche 

Und dacht an ein entferntes Grab: 

Dort ruht fchon laͤngſt, bedeckt von Raſen, 
Die befte Mutter, die e8 gab! 


Die hätte wohl, wie Pelikane 
Die Bruft fich öffnen für die Brut, 
Auch ihre Kinder gern genähret 


Mit ihrem beften Herzensblut! 
3. &h. v. Zedliß. 





Mariechen. 
Mariechen ſaß am Rocken, 
Im Graſe ſchlummert' ihr Kind; 
Durch ihre ſchwarzen Locken 
Weht' kuͤhl der Abendwind. 


Sie ſaß ſo ſinnend, ſo traurig, 
So ernſt und geiſterbleich; 
Dunkle Wolken zogen ſchaurig, 
Und Wellen ſchlug der Teich. 
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Der Reiher reift! über dem Rohre, 
Die Möve ftreift' wild umber, 

Der Staub fegt’ wirbelnd am Wege, 
Schon fielen die Tropfen ſchwer. 


Und fchwer von Mariechens Wangen 
Die heiße Thräne rinnt, 

Und mweinend in ihre Arme 

Schließt fie ihr ſchlummernd Kind. 
Wie ſchlaͤfſt du fo ruhig und träumeft, 
Du armer, verlaß'ner Wurm! 

Es donnert, die Tropfen fallen, 

Die Bäume jchüttelt der Sturm! 


Dein Bater hat dich vergeßen, 
Dich und die Mutter dein; 
Du bift, du armer Waife, 
Auf der weiten Erde allein! 


Dein Bater lebt luftig in Freuden; 

Gott laß’ es ihm wohl ergehn; 

Er weiß nichts von uns Beiden, 

Will dic) und mich nicht jehn! 

Und ftürz’ ich, während du fchlummerft, 
Mit dir in den tiefen See, 

Dann find wir Beide geborgen, 
Borüber ift Gram und Weh! — 


Da öffnet das Kind die Augen, 

Blickt freundlich auf und lacht; 

Die Mutter jchluchzt und preßt es 

An ihre Bruft mit Macht! 

Nein, nein! wir wollen leben, 

Wir Beide, du und ich! 

Deinem Vater fei vergeben, — 

Wie felig macht’ er mi! — 
3. Chr. v. Zedlig. 
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Die Kinder im Walde. 


Es blieben einft drei Kinder ftehn, 
Die grad zur Schule follten gehn, 
Sie dachten dieß und dachten Das, 
Das Lernen fei ein fchlechter Spaß. 


Und ſprachen dann mit leichtem Sinn: 
Ei laßt uns doch zum Walde hin, 
Das Spielen ift der Thierlein Brauch , 
Laßt fpielen uns mit ihnen aud). 


Sie luden dann im Walde ein 

Zum Spiel die Thiere groß und Elein; 
Doch ſprachen die: Es ift ung leid, 
Wir haben jego feine Zeit. 


Der Käfer brummte: das wär’ fchön, 
Wollt' ich mit euch fo müßig gehn! 

Ach muß aus Gras ein Brücdlein bau'n, 
Dem alten ijt nicht mehr zu trau’n. 


Am Ameishaufen fchlichen fie 

Ganz feis vorbei, ich weiß nicht wie, 
Und liefen vor dem Bienlein fchier, 
ALS wär’ es gar ein giftig Thier. 


Das Mäuslein fprach zu ihnen fein: 
Ach fammle für den Winter ein. 

Und ich, das weiße Täubchen ſprach: 
Zum Nefte dürre Reifer trag’. 


Das Häschen mwinfte freundlich bloß: 

Ich Fönnte um die Welt nicht los; 

Ihr jeht, mein Schnäuzchen ift nicht rein, 
Das muß im Fluß gewafchen fein. 
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Auch Erbbeerblütchen fchüchtern fprach: 
Ich nuͤtze diefen fchönen Tag, 

Zu reifen meine füße Frucht, 

Die dann der arme Bettler fucht. 


Da kam ein junger Hahn daher, 

Sie riefen: Liebfter Monfieur Er, 

Er hat doch wahrlich nichts zu thun, 
Und kann ein bischen bei uns ruhn. 
Pardon! ich hab’ von Adel Gaͤſt', 

Und arrangire heut ein Feft! 

So jpricht der Hahn voll Gravität, 
Berneigt fich fteif und alt und geht. 
Drauf dachten fie in ihrem Sinn: 

Du Bädhlein plätfcherft doch fo hin, 
Komm, fpiel’ mit uns, fei mit uns froh! 
Das Bächlein ſprach erftaunt: wie jo? 
Ei jeht die faulen Kinder, ſeht! 

Ich weiß nicht, wo der Kopf mir fteht; 
Sie meinen, ich hätt’ nichts zu thun, 
Und kann doch Tag und Nacht nicht ruhn. 


Menjchen, Thiere, Gärten, Wälder, 
Wieſen, Thal und Berg und Felder, 
Alle muß das Bächlein tränfen, 

Und die Töpfe auch noch ſchwenken, 


Kinder wiegen, Mühlen treiben, 

Bretter fchneiden, Erz zerreiben, 

Wolle jpinnen, Schiffe tragen, 

Feuer Löfchen, Hämmer fchlagen. 

Ich kann euch Alles fagen nicht, 

Weil mir dazu die Zeit gebricht; 

So ſprach's und fprang von Ort zu Drt, 
Und hufch war gleich das Bächlein fort. 
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Da war ihr Muth dem Sinfen nah, 
Als einer einen Finfen fah, 

Der auf dem Afte faß in Ruh, 

Und pfiff fein Lied und fraß dazu. 


Sie riefen: ach Herr Biedermann! 
Der all’ die fchönen Lieber kann, 
Du haft gewiß recht viele Zeit, 
Und bift mit ung zum Spiel bereit. 


Potz taufend! Hab’ ich jchlecht gehört? 
Ahr Kinder fcheint mir recht bethört; 
Ach hab’ gejagt den langen Tag 

Den Müden, fie zu fangen nad. 


Nun wollen auch die Jungen mein 
Noch in den Schlaf gefungen fein; 
Drum pfeif’ ich mit dem Brüderchor 
Den Kleinen meine Lieder vor. 


Ich fing’ dem Wald zur hohen Luft, 
Ein müder Mann aus froher Bruit, 
Dem Herren gibt mein Mund den Preis, 
Und lobt die Arbeit und den Schweiß. 


Doch fprecht, was habt denn ihr gemacht, 
Die alfo fchlecht von mir gedacht ? 

Kehrt um, ihr Müßiggänger ihr, 

Und ftört die Leut' nicht länger bier. 


Bon allen Thierlein fo belehrt, 
Sind drauf die Kinder froh gekehrt, 
Und mußten, daß dem Fleiß allein 


Des Spieles Luft ein Preis kann fein. 
G. Börres. 


—— — — 
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Ballade, 


Und die Sonne machte den weiten Nitt 

Um die Welt, 
Und die Sternlein fprachen: wir reifen mit 

Um die Welt; 
Und die Sonne fie fchalt fie: ihr bleibt zu Haus! 
Denn ich Brenn’ euch die goldnen Aeuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein giengen zum lieben Mond 
In der Nacht, 
Und fie fprachen: du der auf Wolken thront 
In der Nacht, 
Laß uns wandeln mit dir, denn dein milder Schein 
Er verbrennet uns nimmer die Yeugelein. 
Und er nahm fie, Öejellen der Nacht. 


Nun willlommen, Sternlein und lieber Mond, 
In der Nacht! 

Ahr verftehet, was ftill in dem Herzen wohnt 
In der Naht. 

Kommt und zündet die himmlifchen Lichter an, 

Daß ich Iuftig mitfchwärmen und fpielen kann 


An den freundlichen Spielen der Nacht. 
EM. Arndt. 





Der treue Geführte. 


Ich hatt’ einft einen Genoßen treu, 

Wo ich war, war er auch dabei; 

Blieb ich daheim, gieng er auch nicht aus, 
Und gieng ich fort, blieb er nicht zu Haus. 


Er tranf aus Einem Glas mit mir, 

Er fchlief in Einem Bett mit mir, 

Wir trugen die Kleider nach Einem Schnitt, 
Ja felbft zum Liebehen nahm ich ihn mit. 
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Und als mich's jüngft zu den Bergen 309, 
Und Stab und Bündel im Arm ich mog, 
Da fprach der treue Geſelle gleich: 

Mit Gunften, Freund, ich geh’ mit euch! 


Mir wallen ftill hinaus zum Thor, 

Die Bäume ftreben frifch empor, 

Die Lüfte bringen uns warmen Gruß, 

Da fchüttelt der Freund den Kopf mit Verdruß. 


Im Aether jauchzt ein Lerchenchor, 

Da hält er zugepreßt fein Ohr; 

Süß duftet dort das Rofengefträuch,, 

Da wird er fo fchwindlig und todtenbleich. 


Und als wir ftiegen den Berg hinan, 
Verlor den Athem der arme Mann; 

ch wallt’ empor mit leuchtendem Blick, 
Doch er blieb feuchend unten zurüd. 

Ach aber ftand jauchzend ganz allein 

Am Bergesgipfel im Sonnenfchein ! 
Rings grüne Triften und Blumenduft! 
Rings wirbelnde Lerchen und Bergesluft! 


Und als ich wieder zu Thal gewallt, 

Da ftieß ich auf eine Leiche bald: 

D meh, er iſt's! Todt liegt er hier, 

Der einft der treufte Gefährte mir! 

Da ließ ich graben ein tiefes Grab 

Und fenfte die Leiche ftill hinab, 

Drauf jegt’ ich einen Leichenftein, 

Und grub die Wort! als Inſchrift drein: 
„Hier ruht mein treufter Genoß im Land, 
Herr Hypochonder zubenannt ; 

Er ftarb an frifcher Bergesluft, 

An Lerchenfchlag und Rofenduft! 
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Sonft wünfch' ich ihm alles Glück und Heil, 
Die ewige Ruh’ werd’ ihm zu Theil, 
Nur wahr mich Gott vorm Wiederjehn 
Und feinem fröhlichen Auferitehn!* 
U. Grün. 





Wie es den Sorgen ergieng. 


Einft wollt’ ich hinaus in den grünen Wald, 
Da zogen die Sorgen mit; 

Vergebens gebot ich wohl zehnmal Halt, 
Sie folgten mir Schritt für Schritt. 


Doc als wir famen wohl in den Bufch, 
Begann ein Geflüfter jogleich ; 

Die Böglein riefen: Ihr Sorgen, hufch, 
Hinaus aus dem grünen Bereich! 


Das Gras erhob fich und hielt fie auf, 
Ein Windftoß hauchte fie fort, 

Die Bäume raujchten und jchlugen drauf, 
Sie flohen von Drt zu Ort. 


Und rannten und jtießen die Köpfe fich ein 
Am Feljen riefig und rauh, 

Berjchmolzen im lachenden Sonnenjchein, 
Ertranken im duftigen Thau. 


Da habt ihr’s! rief ich, von ihrer Noth 
Befreit, in die Lüfte hinaus; 
Da jeht ihr, was euch im Walde droht: 
Ein andermal bleibt ihr zu Haus! 

G. Pfartius. 


— —— — 
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Die verlaßene Mühle, 
Das Waßer raufcht zum Wald hinein, 
Es raufcht im Wald fo fühle; 
Wie mag ich wohl gefommen fein 
Bor die verlaßne Mühle? 
Die Räpder ftille, morjch, bemooft, 
Die fonft jo fröhlich herumgetoft, _ 
Dach, Gaͤng' und Fenfter alle 
An drohenden Berfalle. 


Allein bet Sonnenuntergang 

Da Enifterten die Aeſte, 

Da trippelten den Bach entlang 

Gar wunderliche Gaͤſte: 

Viel Maͤnnlein grau, von Zwergenart, 
Mit dickem Kopf und langem Bart, 
Sie ſchleppten Muͤllerſaͤcke 

Daher aus Buſch und Hecke. 


Und alſobald im Muͤllerhaus 
Beginnt ein reges Leben, 

Die Raͤder drehen ſich im Saus, 
Das Gloͤcklein ſchallt daneben; 

Die Maͤnnlein laufen ein und aus 
Mit Sack hinein und Sack heraus, 
Und jeder von den Kleinen 

Scheint nur ein Sack mit Beinen. 


Und immer voller ſchwaͤrmten ſie 
Wie Bienen um die Zellen, 

Und immer toller laͤrmten ſie 

Durch das Getos der Wellen; 

Mit wilder Haft das Gloͤcklein ſcholl, 
Bis alle Säcke waren voll, 

Und klar am Himmel oben 

Der Vollmond fich erhoben. 
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Da öffnet ſich ein Fenfterlein, 

Das einzige noch ganze, 

Gin jchönes bleiches Maͤgdelein 

Zeigt fich im Mondenglanze, 

Und ruft vernehmlich durch's Gebraus 
Mit füger Stimme Klang hinaus: 
„Nun habt ihr doch, ihr Leute, 
Genug des Mehls für heute !“ 


Da neigt das ganze Lumpenpack 
Sich vor dem holden Bildniß, 

Und Jeder figt auf feinen Sad 

Und reitet in die Wildniß; 

Schön Müllerin fchließt’8 Fenfter zu, 
Und Alles liegt in tiefer Ruh, 

Des Morgens Nebel haben 

Die Mühle ganz begraben. — 


Und als ich fam den andern Tag, 

An banger Ahnung Schauern, 

Die Mühle ganz zerfallen lag 

Bis auf die legten Mauern. 

Das Waßer raufchet neben mir hin, 

Als wuͤßt' e8, was ich fühle, 

Und nimmermehr will aus dem Sinn . 


Mir die verlaßne Mühle. 
4. Schnezler. 


Hütchen. 
Ic bin ein Geiſt und geh’ herum und heiße mit Namen Hütchen: 
Mer früh auffteht und fleißig ift, befommt von mir ein Gütchen! 
Hufch, hin und her, 
Die Kreuz und Quer! 
Die ganze Stabt ift ledern, 
Liegt bis an's Ohr in Federn! — 
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Doch horch, da Flingt ping pang, pinf pang, bei einem Nagel⸗ 
ſchmiede, 

Und ſeine Tochter ſingt dazu, aus einem frommen Liede! 

Geſegnet ſeid, 

Ihr guten Leut'! 

Wie fleißig beide ſitzen: 

Die Tochter kloöͤpfelt Spigen! — 


Nun macht der Schmied viel Nägel fih . . . die Stange 
nimmt fein Ende; — 
Die Tochter mißt die Spitzen nah . . . o Wunder! auch 
- fein Ende! — 
„Seid fröhlich heut 
Ahr guten Leut'; 
Die Frühauf jegnet Hütchen 
Mit feinem Zauberruͤthchen!“ — 
4. Kopiſch. 





Die Heinzelmännden. 


Wie war zu Gölln es doch vordem 
Mit Heinzelmännchen fo bequem! 
Denn, war man faul, ... man legte fich 
Hin auf die Bank und pflegte ſich: 
Da kamen bei Nacht, 
Ehe man’s gedacht, 
Die Männlein und fchwärmten 
Und Eappten und lärmten 
Und rupften 
Und zupften 
Und hüpften und trabten 
Und pugten und fchabten .. . 
Und eh’ ein Faulpelz noch erwacht, . . - 
War all fein Tagewerk ... bereits gemacht 
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Die Zimmerleute jtreöften fich 
Hin auf die Spän’ und reckten ſich: 
Indeſſen fam die Geifterfchaar 
Und jah was da zu zimmern war: 
Nahm Meipel und Beil 
Und die Säg’ in Eil: 
Sie fägten und ftachen 
Und hieben und brachen, 
Berappten 
Und fappten, 
Viſirten wie Falken 
Und fegten die Balken... 
Eh fich’s der Zimmermann verfah ... 
Klapp, ftand das ganze Haus... fchon fertig da! 


Beim Bäckermeijter war nicht Noth, 
Die Heinzelmännchen backten Brot. 
Die faulen Burfchen legten fich, 
Die Heinzelmännchen regten ſich — 
Und ächzten daher 
Mit den Säden jchwer! 
Und fneteten tüchtig 
Und wogen es richtig, 
Und hoben 
Und jchoben 
Und fegten und bacften 
Und Elopften und hadten. 
Die Burfchen fchnarchten noch im Chor: 
Da rückte fchon das Brot, ... das neue, vor! 


Beim Fleijcher gieng es jujt fo zu: 

Geſell und Burjche lag in Ruh. 

Indeſſen famen die Männlein her 

Und hadten das Schwein die Kreuz und Quer. 


24 
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Das gieng jo gejchwind 
Wie die Mühl im Wind: 
Die Elappten mit Beilen, 
Die fehnigten an Speilen, 
Die jpülten, 
Die wühlten 
Und mengten und mijchten 
Und ftopften und wijchten. 
That ver Gefell die Augen auf: 
Wapp! hieng die Wurft da fchon im Ausverkauf! 


Beim Schenfen war es jo: es trank 
Der Küfer bis er nieberjanf, 
Am hohlen Faße jchlief er ein, 
Die Männlein forgten um den Wein, 
Und fchwefelten fein 
Alle Faͤßer ein, 
Und rollten und hoben 
Mit Winden und Kloben, 
Und fchmentten 
Und jenften 
Und goßen und panfchten 
Und mengten und manjchten. 
Und eh der Küfer noch erwacht: 
War fchon der Wein gefchönt und fein gemacht! 


Einft hatt! ein Schneider große Rein: 
Der Staatsroc ſollte fertig jein; 
Warf Hin das Zeug und legte ſich 
Hin auf das Ohr und pflegte fich. 
Da fchlüpften fie friſch 
An den Schneibertifch ; 
Und fchnitten und rückten 
Und nähten und ftickten 
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Und faßten 
Und paßten 
Und ftrichen und gueten 
Und zupften und ructen, 
Und eh mein Schneiberlein erwacht: 
War Bürgermeifters Rock... bereits gemacht! 


Hreugierig war des Schneiders Weib, 
Und macht ſich diejen Zeitvertreib: 
Streut Erben hin die andre Nacht, 
Die Heinzelmännchen fommen facht: 
Eins fährt nun aus, 
Schlägt hin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen 
Mit Schallen, 
Die lärmen und jchreien . 
Und vermaledeien ! 
Sie jpringt hinunter auf den Schall 
Mit Licht: Hufch, Hufch, huſch, huſch! — verſchwinden all! 
D meh! nün find fie alle fort 
Und feines ift mehr hier am Ort! 
Man kann nicht mehr wie jonften ruhn, 
Man muß nun Alles jelber thun! 
Ein Seder muß fein 
Selbit fleißig fein, 
Und fragen und fchaben 
Und rennen und traben 
Und fchniegeln 
Und biegeln 
Und klopfen und hacken 
Und fochen und baden. 
Ah, daß es noch wie damals wär'! 
Doc kommt die ſchöne Zeit nicht wieder 245 = 
2. Kopiſch. 
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Die Sommergeifter. 
Sommers laufen in Mittagsglut, 
Dhne die Sohlen zu rigen, 
Luftige Seifter ohne Blut 
Ueber ver Aehren Spigen. 


Wenn die Erde recht dürr und heiß, 
Merden fie erit lebendig; 

Menn der Himmel vor Hiße weiß, 
Spielen fie fort beftändig. 

Jedes MWölkchen die Kinder verjcheucht, 
Daß fie fich eilig verfchlupfen ; 

Menn ihnen würden die Küßchen feucht, - 
Stürben fie hin am Schnupfen. 

Leicht gefleidet im güldenen Hemd, 
Glaͤnzen die weißen Gliebchen ; 

An filberner Sprache ſeltſam und freind, 
Singen fie Föftliche Liebchen. 

Doc wenn die Sichel mit drohenden Schall 
Schwingen gebräunte Hände, 

Dann hat der glänzende Kinderball, 
Das Spiel des Sommers, ein Ende. 


Fröftelnd in Höhlen fauern fie 
Sich jegt im Herbſte zufammen ; 
Sehnend und weinend betrauern fie 


Des Sommers liebliche Flammen. 
E ®. Pfizer. 


Küferlied. 
Es waren einmal drei Käferfnaben , 
Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Thau ihr Schnäblein tunfen, 
Und wurden fo betrunfen, 
Als wär's ein Faß mit Rum. 
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Da haben fie getroffen an 

Eine wunderjchöne Blum Blum Blum, 
Da wurden bie jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um fie herum. 


Die Blume, die fie fommen ſah, 

War grade auch nicht dumm dumm dumm. 
Sie war von fchlauem Sinne 
Und rief die Baje Spinne: 
„Spinn mir ein Neglein um!“ 


Die Bafe Spinne froch heran 

Und macht‘ die Beine frumm krumm frumm ; 
Sie fpann ein Netz fo feine 
Und ſetzte fich dareine, 
Und faß da mäuschenftumm. 


Und als die Käfer fommen an 

Mit zärtlihem Gejumm ſumm jumm, 
Sind fie hineingeflogen, 
Und wurden ausgefogen, 
Half ihnen fein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend jprach, 
Und fümmert’ fich nicht drum drum drum: 
„So geht’s, ihr lieben Käfer, 
So geht's, ihr lieben Schäfer, 
Troß allem Summ und Brumm!“ 
N. Reinid. 


— —2 —— 


Der Blumen Rache. 
Auf des Lagers weichem Kiffen 
Ruht die Jungfrau, fchlafbefangen, 
Tiefgefenft die braune Wimper, 
Burpur auf den heißen Wangen. 
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Schimmernd auf dem Binjenftuhle 
Steht der Kelch, der reichgefchmüctte, 
Und im Kelche prangen Blumen , 
Duft’ge, bunte, frifchgepflückte. 


Brütend hat fich dumpfe Schmwüle 
Durch das Kaͤmmerlein ergoßen, 
Denn der Sommer fcheucht die Kühle, 
Und die Feniter find verjchloßen. 


Stille rings umd tiefes Schmeigen! 
Plötzlich, horch! ein leiſes Flüftern! 
In den Blumen, in den Zweigen 

Liſpelt es und rauſcht es luͤſtern. — 


Aus den Bluͤtenkelchen ſchweben 
Geiſtergleiche Duftgebilde; 
Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen fie und Schilde. 


Aus dem Purpurjchooß der Roſe 
Hebt fich eine jchlanfe Frau; 
Ihre Locken flattern loſe, 

Perlen bligen drin wie Thau. 


Aus dem Helm des Eijenhutes 
Mit dem dunfelgrünen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Muthes ; 
Schwert erglänzt und Pickelhaube. 


Auf der Haube nickt die Feder 

Von dem filbergrauen Reiher. 

Aus der Lilie ſchwankt ein Mädchen, 
Dünn, wie Epinnmweb, ift ihr Schleier. 
Aus dem Kelch des Türfenbundes 
Kommt ein Neger jtolz gezogen; 

Licht auf feinem grünen Turban 

Gluͤht des Halbmonds goldner Bogen. 
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Prangend aus der Kaijerfrone 
Schreitet fühn ein Scepterträger; 

Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet feine Jäger. 

Aus den Blättern der Narcifje 

Schwebt ein Knab' mit düftern Blicken, 
Tritt an’s Bett, um heiße Küſſe 

Auf des Mädchens Mund zu drücen. 


Doch um's Lager drehn und ſchwingen 
Sich die andern wild im Kreiſe; 
Drehn und ſchwingen fich, und fingen 
Der Entjchlafnen dieje Weiſe: 
„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Haft du grauſam uns gerißen, 

Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmadten, welfen, fterben müßen! 
D, wie ruhten wir jo jelig 

An der Erde Mutterbrüjten, 

Mo, durch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenftrahlen heiß uns küßten; 

Wo uns Lenzeslüfte fühlten, 

Unjre ſchwanken Stengel beugend; 
Wo wir Nachts als Elfen jpielten, 
Unjerm Blätterhaus entiteigend. 


Hell umfloß uns Thau und Regen; 
Set umfließt uns truͤbe Lache; 

Mir verblühn, doch eh’ wir fterbei, 
Mädchen! trifft dich unjre Rache!“ 
Der Gejang verftunmt; fie neigen 
Sich zu der Entjchlafnen nieber. 
Mit den alten dumpfen Schweigen 
Kehrt das leife Flüftern wieber. 
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Welch ein Raufchen, welch ein Raunen! 
Mie des Mädchens Wangen glühen ! 
Wie die Geifter es anhauchen ! 

Mie die Düfte wallend ziehen ! 


Da begrüßt der Sonne Funfeln 
Das Gemach; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiffen fchlummert 
Kalt die Lieblichfte der Leichen. 


Eine welfe Blume felber, 
Noch die Wange fanft geröthet, 
Ruht fie bei den welken Schmweftern, — 


Blumenduft hat fie getödtet ! 
$. Freiligrath. 


Daumpredigt. 


Um Mitternacht, wenn Schweigen rings, 
Beginnt 8 durch MWaldesräume, 

Und wo fonft Buͤſch' und Bäume ftehn, 
Zu flüftern, rafcheln und zu wehn, 

Denn Zwieiprach halten die Bäume. 


Der Rojenbaum loht Iuftig auf, 
Duft raucht aus feinen Gluten: 
„Ein Rofenleben reicht nicht weit! 
Drum foll’8, je Fürzer feine Zeit, 
So voller, heller verbluten !* 


Die Efche fpricht: „Geſunkner Tag, 
Mich täufcht nicht Glanz und Flittern ! 
Dein Sonnenftrahl ift Todesftahl, 
Gezuͤckt auf's Rofenherz zumal, 

Und bangend muß ich zittern !* 
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Die ſchlanke Pappel fpricht, und hält 
Zum Himmel die Arm’ erhoben: 
„Dort ftrömt ein lichter Segensquell, 
Der raufcht fo füß und glänzt fo hell, 
Drum wall ich jehnend nach oben!“ 


Die Weide blickt zur Erd’ und fpricht 
„O daß mein Arm dich umwinde! 
Mein wallend Haar neig’ ich zu bir, 
Drein flechte deine Blumen mir, 

Wie Mütterlein dem Kinde.* 


Drauf feufzt ver reiche Pflaumenbaum: 
„Ach meine Fül’ erdruͤckt mich ! 

Nehmt doch die Laft vom Ruͤcken mein! 
Nicht trag’ ich fie für mich allein ; 

Was ihr mir raubt, erquickt mich !“ 


Es jpricht die Tanne guten Muths: 

„Ob auch an Blüten ich darbe, 

Mein Reichthum ift Beftändigfeit; 

Ob Sonne ſcheint, ob's ſtürmt und fehneit! 
Nie Andr’ ich meine Farbe!“ 


Der hohe, ftolze Eichbaum fpricht: 

„Ich zittre vor Gottes Blitzen! 

Kein Sturm ift mich zu beugen ftark, 

Kraft ift mein Stamm, und Kraft mein Mark, 


Ihr Schwächern, euch will ich fehüßen !* 


Die Epheurante thät an ihn 

Eich inniger nun fügen: 

„Wer für fich felbft zu ſchwach und klein, 
Und wer nicht gerne fteht allein, 

Mag an den Freund fich ſchmiegen!“ 
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Drauf fprachen fie jo Manches noch, 
Ich hab’ es halb vergepen; 

Noch flüfterte manch heimlich Wort, 
Es jchwiegen nur am Grabe dort 

Die trauernden Cypreſſen. 

D daß die leijen Sprüchlein all’ 

Ein Menfchenherz doch trafen! 

Mas Wunder, wenn fies trafen nicht? 
Die Bäume pred’gen beim Sternenlicht , 
Da müßen wir ja Schlafen. 


4. Grün. 


Die Düume des Waldes. 


Im Wald in früher Morgenzeit ° 
Weht rings ein ſeltſam Rauſchen, 

Wo alle Bäume weit und breit 
Schmerzvolle Neben taujchen. 

Doch nur ein eingemweihtes Ohr 

Kann den geheimnißvollen Chor 
Vernehmen und belaujchen. 

Die Birke fäufelt: „Ein Füngling mag 
Mich pflanzen vor's Haus der Seinen, 
Da denfet fie wohl Nacht und Tag, 
Er wird es treulich meinen. 

Doch unftät ift der Menſchen Sinn: 
Die Treue wanft, vie Lieb’ ift hin, 
Sie wird zu Tod fich weinen.“ 

Die Fichte bebt: „Wie thut mir leid 
Der muntre Hirtenknabe; 

Ich trag’ ihm wohl in kurzer Zeit 

Als enger Sarg zu Grabe. 

An Schmerzen möcht’ ich oft vergehn, 
Muß ich ihn fingen und jpringen jehn 
Und fchwingen mit dem Stabe.“ 
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Die Föhre fchauert: „Ich muß ald Maſt 
An’s Schiff auf die fchäumenden Wellen. 
eh’ dem, der dann zu mir als Gaſt 

Sich traufich wird gefellen. 

Der Sturmmwind heult, es droht das Riff, 
Mein Schaft zerfpellt, e8 Fracht das Schiff, 
Die Klippe wird ihn zerjchellen.“ 


Die Eiche raufcht: „Im Wetter jucht’ 
Ein Vater mit dem Sohne 

Einſt Schuß bei mir; des Bliges Wucht 
Zerjchmettert mir die Krone, 

Und bis zur Wurzel fährt der Strahl; 
Da liegen beide todt zumal, 

Der Bater mit dem Sohne.” 


So klagen fie, bis hell und licht 
Erglühn des Himmels Zinnen, 

Dann aus den Wipfeln, ernft und dicht, 
Zahllofe Thränen rinnen. 

Doch, ahnungslos von all! dem Xeid, 
Die heitern Thäler am bunten Kleid 


Der Lenzesfeier fpinnen. 
fr. Bült. 


Der Wanderer in der Sügemübhle. 


Dort unten in ver Mühle 
Saß ich in füßer Ruh’, 

Und fah dem Räbderjpiele, 
Und fah den Waßern zu. 
Sah zu der blanfen Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 
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Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelodie 

Durch alle Fafern bebend 
Sang diefe Worte fie: 


Du fehrft zur rechten Stunde, 
Wanderer, bier ein, 

Du bift's, für den die Wunde 

Mir dringt in’ Herz hinein; 


Du bift’s, für den wird werden, 
Wenn furz gemandert du, 

Dieb Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh’. 


Pier Bretter ſah ich fallen, 
Mir ward's um's Herze fchiver, 
Ein Wörtlein wollt’ ich fallen, 
Da gieng das Rad nicht mehr. 


X. Kerner. 


— — — 


Der todte Müller. 


Die Sterne über'm Thale ſtehn, 
Das Mühlrad nur man höret. 
Zum franfen Müller muß ich gehn, 
Er hat ven Freund begehret. 


Sch fteig' hinab den Felſenſtein, 
Es donnert dumpf die Mühle, 
Und eine Glocke tönt darein: 
„Die Arbeit ift am Ziele!” 


In Müllers Kammer tret’ ich nun? 
Starr liegt des Greifen -Hülle, 
Es ftocht fein Herz, die Bulfe ruhn 
Und draußen auch wird's ftille. 


381 


Die treuen Lieben weinen jehr, 
Still bleibt fein Herz und fühle; 
Die Waßer fließen wohl daher, 
Still aber jteht die Mühle, 


%. Kerner. 


Der Zleicherin Nachtlied. 


Wellen blinkten durch die Nacht, 
Blaß der Mond am Himmel ſtand, 
Mägpdlein ſaß an Ufers Rand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 
Sang in leiſen Melodei'n 

In die weite Nacht hinein: 


Bleiche, bleiche, weißes Lein, 

In des ſtillen Mondes Hut! 

Biſt du bleich, dann biſt du gut, 
Biſt du bleich, dann biſt du rein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 

Bleich muß alles Ende ſein. — 


Sonne gibt zu lichten Schein, 

Laͤßt dem Herzen keine Raſt; 

Iſt der Tag nur erſt erblaßt, 

Wird das Herz auch ruhig ſein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 

Bleich muß alles Ende ſein. 


War ein thöricht Maͤgdelein, 
Roth und friſch mein Angeſicht; 
Rothe Wangen taugen nicht 
Locken Unglück nur herein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Pein, 
Bleich muß alles Ende jein! 
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Eile dich und bleiche fein! 

Hab’ ja treu gewartet dein; . 

Legt man mich in's Grab hinein, 
Dee in Frieden mein Gebein! — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein, 


Blei) muß alles Ende fein ! 
R. Reinid. 





Die junge Mutter. 


Im grün verhangnen duftigen Gemach, 

Auf weißen Kiffen liegt die junge Mutter; 

Wie brennt die Stirn! fie hebt das Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter 

Den nadten Jungen reicht: „mein armes Thier,” 
So flüftert fie, „und bift du auch gefangen 

Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 
So haft du deine Kleinen doch bei dir.” 


Den Vorhang hebt die graue Wärterın, 

Und legt den Finger mahnend auf bie Tippen ; 
Die Kranke dreht das jchwere Auge hin, 
Sefällig will fie von dem Tranfe nippen; 

Er mundet fchon, und ihre bleiche Hand 

Faßt fefter den Kriftall, — o milde Labe! — 
„Elifabet, was macht mein Feiner Knabe?“ 
„Er fchläft,“ verfegt die Alte abgewanbt. 


Mie mag er zierlich liegen! — Kleines Ding! — 
Und jelig lächelnd finft fie in die Kiffen; 

Ob man den Schleier um die Wiege hieng, 

Den Schleier, der am Erndtefeſt zerriffen ? 

Man fieht es Faum, fie flickte ihn jo nett, 

Daß alle Frauen höchlich es gepriefen, 

Und eine Ranfe ließ fie drüber fprießen. 

„Was läutet man im Dom, GElifabet ?* 
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„Madame, wir haben heut Mariatag.“ 

So hoch im Mond? fie kann fich nicht befinnen. — 
Wie war es nur? — Doch ihr Gehirn ift fchwach, 
Und leiſe juchend zieht fie aus den Linnen 

Ein Häubchen, in dem Strahle fümmerlich 

Läpt fie den Faden in die Nadel gleiten ; 

So ganz verborgen mill fie es bereiten, 

Und leiſe, leiſe zieht fie Stich um Stich. 


Da öffnet fnarrend fich die Kammerthür, 
Vorſicht'ge Schritte übern Teppich fchleichen. 

„Sch fehlafe nicht, Rainer, fomm her, fomm hier! 
Mann wird man endlich mir den Knaben reichen ?* 
Der Gatte blickt verftohlen himmelwärts, 

Kuͤßt wie ein Hauch die Fleinen heißen Hände: 
„Geduld, Geduld, mein Liebchen, bis zum Ende! 
Du bift noch gar zu leidend, gutes Herz.“ 


„Du dufteft Weihrauch, Dann.” — „ch war im Dom; 
Schlaf, Kind;“ und wieber gleitet er von dannen. 

Sie aber näht, und liebliches Phantom 

Spielt um ihr Aug’ von Auen, Blumen, Tannen. — 
Ach, wenn du wieder fiehft die grüne Au, 

Siehft über einem Eleinen Hügel fchwanfen 

Den Tannenzweig und Blumen drüber ranfen, 


Dann tröfte Gott dich, arme junge Frau ! 
U. v. Drojie-Hülshof. 





Der Tod des Vaters. 


Die Wittwe mit den kleinen Waifen ftehet 
In ftiller Kammer her um einen Schrein ; 
Die weinen nicht, fie aber bangt und flehet, 
Und fegnet den geliebten Todten ein. 
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Sie betet: „Gott, nur einmal noch berühre 

Den ftummen Mund mit deines Odems Hau! 

O Gott, nur einmal noch herniederführe 

Den Strahl des Lichts in dieß gefchlopne Aug’ !* — 


Die Kinder ahnen nicht den Vater Leiche, 

Sie fürchten nur zu ftören Schlaf und Ruh’, 
Sie athmen leiſ, und fehn die Kummerbleiche, 
Und bitten: „Mutter, fprich, was jammerft du?“ 


Sie neigt wie die Cypreſſe fich hernieder, 
Ein Thränenregen rinnt auf fein Gewand. 
Er aber hebt nicht mehr die Augenlider, 


Stumm bleibt der Mund, und regungslos die Hand. 
fr. Güll. 


— —— — 


Der Tod des Führers. 


„Von den Segeln tropft ber Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft. 
Zünbet die Latern’ am Maſte! 

Grau das Waßer, grau die Luft. 
Todtenmetter! — zieht die Hüte! 
Mit ven Kindern fommt und Frau'n! 
Betet! denn in der Kajüte 

Sollt ihr einen Todten ſchau'n!“ 


Und die deutjchen Acersleute 
Schreiten dem aus Bofton nach, 
Treten mit gejenkftem Haupte - 
In das niedre Schiffsgemach. 
Die nach einer neuen Heimat 
Ferne fteuern übers Meer, 

Sehn im Todtenhemd den Alten, 
Der fie führte bis hieher; 
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Der aus leichten Tannenbrettern 
Zimmerte den Hüttenfahn, 

Der vom Neckar te zum Rheine 
Trug, vom Rhein zum Ocean, 

Der, ein Greis, fich ſchweren Herzens 
2osriß vom ererbten Grund; 

Der da jagte: „Laßt uns ziehen! 
Laßt uns jchließen einen Bund!“ 


- Der da ſprach: „Brecht auf nach Abend! 
Abendwärts glüht Morgenroth! 

Dorten laßt ung Hütten bauen, 

Mo die Freiheit hält das Loth ! 

Dort laßt unfern Schweiß uns jüen, 

Mo fein todtes Korn er liegt! 

Dort laßt uns die Scholle wenden, 

Mo die Garben holt, wer pflügt! 


Laßet unjern Herd uns tragen 
An die Wälder tief hinein! 
Laßet mich in den Savannen 
Euren Patriarchen fein! 

Laßt uns leben, wie die Hirten 
In dem alten Teftament! 
Unjres Weges Feuerjäule 

Sei das Licht, das ewig brennt! 


Diefes Lichtes Schein vertrau' ich, 
Seine Führung führt uns recht! 
Selig in den Enfeln ſchau' ich 

Ein erftandenes Gejchlecht ! 

Sie — ach, diejen Gliedern gönnte 
Noch die Heimat wohl ein Grab! 
Um der Kinder willen greif' ich 
Hoffend noch zu Gurt und Stab. 
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Auf darum, und folgt aus Gofen 
Der Borangegangnen Spur!" — 
Ach, er fchauete, gleich Moſe'n, 
Kanaan von ferne nur. 

Auf dem Meer tft er geftorben, 

Er und feine Wünfche ruhn; 

Der Erfüllung und der Täufchung 
ft er gleich enthoben nun ! 


Rathlos die verlaßne Schaar jeßt, 
Die den reis beftatten will. 
Scheu verbergen fich die Kinder, 
Ihre Mütter weinen ftill. 

Und die Männer fchaun beflommen 
Nach den fernen Uferhöhn, 

Wo fie fürder diefen Frommen 
Nicht mehr bei fich wandeln jehn. 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft! 
Betet! laßt die Seile fahren! 
Gebt ihn feiner naßen Gruft!“ 
Thränen fließen, Wellen raufchen, 
Grellen Schrei’s die Möve fliegt ; 
An der See ruht, der die Erde 
Fünfzig Jahre lang gepflügt. 

5% Sreiligrath. 


Almanfor. 


Almanfor klagt in der Wüfte, verirrt; 

Kein Vogel die brennenden Lüfte durchſchwirrt; 

Am Sande verloren ijt jegliche Spur, 

Der einzige Quell ift der Thränenbach nur, 
Der heiß von den Wangen ihm flutet. 
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Da nahet dem Betenden eine Geftalt 

Don weißem, glänzendem Mantel umwallt, 

Verheißenden, milden, tröftlichen Blicks 

Und glückliche Wendung des droh’nden Gefchicks 
Am Auge, dem feligen, tragen. 


Dem Hoffenden reicht fie mit gütiger Hand 
Durchwirfet mit feltfamen Zeichen ein Band: 
„Ein herrliches Wunder gönnt Allah dir! 
Berbürget ift mit dem Pfande hier 

Dir des liebjten Gebetes Erhörung!” 


Almanfor beugte fich tief in ven Staub; 

Doch achtet es feine Seele für Raub, 

Sept gleich zu verfchwenden des Himmels Huld; 

Es wuchs ihm die Kraft und die eh’rne Gebuld; 
Er entfam dem Grab in der Wuͤſte. 


Nach Jahren wurde das Feld ihm verheert 
Und das Haus und die Habe vom Feuer verzehrt; 
Doc) focht es den Mann, den verarmten, nicht an; 
Ihm blieben die Kräfte ja unterthan, 

Die er anzurufen noch zögert. 


Dann ftarb ihm die blühende Gattin dahin; 

Er jah auf die Xeiche mit heiterem Sinn: 

„Sch Fann ja noch immer zu neuem Glück 

Aus dem Grabe die Todte rufen zurück! 
Mein biſt du, jobald ich gebiete!” 


Die lieblichen Kinder auch pflückte der Tod; 
„Es führt fammt der Mutter fie mein Gebot 
Dem Leben, dem goldenen wieder zu!” 
Er lächelte fanft und fchaute mit Ruh’ 

Die Särge verjenfen im Grabe. 
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Und Monde und Jahre noch zögert der Greis 
Und fparet das mächtige Zaubergeheiß ; 
Er darf nur wünjchen, fo fehret das Gluͤck, 
Das Leben dem einfamen Haufe zurüd; 

Oft labt fich fein Geift an dem Bilde! 


Die tödtliche Krankheit nagt ihm das Mark, 
Doch) ift noch immer der Talisman ſtark; 
Bald will er beleben nun Kinder und Weib, 
Sich felber verjüngen den welfenden Leib; 

Die Hoffnung verfcheucht ihm die Schmerzen. 


An einem Morgen, da muͤd' er erwacht, 

Beſchließet er feit: heut’ jei es vollbradht! 

Er fchlummerte ein und jchlummerte fort, 

Der Tod, der eilende, nahm ihm das Wort 
Bon der bleichen lächelnden Lippe. 


Die Nachbarn fanden den Alten tobt, 

Der immer fo froh war in Armuth und Noth; 

Sie fehmückten den Sarg mit dem jeltjamen Band, 
Und feiner von allen Weifen im Land 


Vermochte die Zeichen zu deuten. 
®. Pfizer 


——— — — 


Die luſtigen Mufikanten. 


Da find wir Mufifanten wieder, 
Die nächtlich durch die Straßen ziehn, 
Bon unjren Pfeifen Iuft’ge Lieber, 
Wie Blitze Durch das Dunkel fliehn. — 
„Es braufet und jaufet 
Das Tambourin, 
Es praffeln und raſſeln 
Die Schellen darin; 
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Die Becken hell flimmern 

Von tönenden Schimmern, 

Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Sang 

Schweifen die Pfeifen, und greifen 
An’s Herz 

Mit Freud’ und mit Schmerz !” 


Die Fenfter gerne fich erhellen, 
Und brennend fällt uns mancher Preis, 
Wenn wir uns ftill zufammen ftellen 
Zum frohen Werfe in den Kreis, 

„Es braufet und faufet 2c.* 


An unfern herzlich frohen Weifen 
Hat nimmer Alt und Jung genug, 
Mir wißen alle hinzureißen 
In unfrer Töne Zauberzug. 

„Es braufet und faufet ꝛc.“ 


Schlug zwoͤlfmal fchon des Thurmes Hammer, 

So ftehen wir vor Liebchens Haus, 

Aus ihrem Bettchen in der Kammer 

Schleicht fie und laufcht zum Fenfter 'raus. 
„Es braufet und faufet 2c.* 


Wenn in bes golbnen Bettes Kiffen 
Sic, füffen Bräutigam und Braut, 
Und glauben’s ganz allein zu wißen, 
Macht bald es unfer Singen laut. 
„Es braufet und faufet 2c.* 


Bei ftiller Liebe lautem Fefte 
Erquicden wir der Menfchen Obr, 
Denn holde Mädchen, trunfne Säfte 
Berehren unfer klingend Chor. 

„Es braufet und faufet 20.” 
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Doch find wir gleich den Nachtigallen, 

Sie fingen nur bei Nacht ihr Lied, 

Bei uns fann es nur luſtig fchallen, 

Wenn uns fein menfchlich Auge fieht. 
„Es braufet und faufet 2c.” 


Die Tochter. 
Ach habe meinen Freund verloren 
Und meinen Bater fchoß man todt, 
Mein Sang ergeßet eure Ohren, 
Und fchweigend wein’ ich auf mein Brod! 
„Es braujet und faufet ꝛc.“ 


Die Mutter, 
Iſt's Nacht? iſt's Tag? ich kann's nicht fagen, 
Am Stabe führet mich mein Kind, 
Die hellen Becken muß ich fchlagen 
Und ward von vielem Weinen blind! 
„Es braufet und faufet ꝛc.“ 


Die beiden Brüder. 
Sch muß die Iuft’gen Triller greifen 
_ Und Fieber bebt durch Mark und Bein, 
Euch muß ich frohe Weifen pfeifen 
Und möchte gern begraben fein! 
„Es braujet und faufet ꝛc.“ 


Der Knabe, 

Ach habe früh das Bein gebrochen, 
Die Schweiter trägt mich auf dem Arm, 
Aufs QTambourin muß rafch ich pochen — 
Sind wir nicht froh? daß Gott erbarm! — 

„Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Schellen darin ; 
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Die Becken hell flimmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um lang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
An’s Herz 
Mit Freud’ und mit Schmerz !* 
GI. Brentano. 





Der Räuber. 
Einft am fchönen Frühlingstage 
Tritt der Räuber vor den Wald. 
Sieh! den hohlen Pfad Hernieder 
Kommt ein fchlanfes Mädchen bald. 
„Zrügft du, ftatt der Maienglocken, — 
Spricht des Waldes kühner Sohn — 
In dem Korb den Schmuck des Königs, 
Frei Doch zögeſt du davon.“ 
Lange folgen feine Blicke 
Der geliebten Wallerin, 
Durch die Wiefengründe wandelt 
Sie zu ftillen Dörfern hin, 
Bis der Gärten reiche Blüte 
Hüllt die liebliche Seftalt. 
Doch der Räuber fehret wieder 


In den finftren Tannenwald. 
2. Ublanmd. 


Sirokko. 
(Aus den „Liedern des Sturnis.*) 
Es brannten heiße Mittagsgluten 
Der Provencalen üppig Land. 


Ueber des Mittelmeeres Fluten 
Kam als Siroffo ich gerannt. 
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An buntgemifchtem, dichtem Troffe 
Trieb ich dahin in ſchwerem Flug 
Die abgehegten Wolkenroſſe, 

Noch müde von dem Wüftenzug. 


Da tritt am Ufer, fchön gelegen, 
Bergoldet von der Sonne Ölanz, 
Ein Dörflein meinem Blick entgegen, 
Umfpült von muntrem Wogentanz. 
Auf dem Gebirg fich rings zerftreuten 
Die Dorfbewohner flein und groß, 
Des Delbaums Segen auszubeuten, 
Der jüngft entreift der Erde Schoof. 


Ach fchüttelte auf meinen Wegen 
Andefien an ver Meeresbucht, 

Zu einem fehweren, goldnen Regen 
Der Bomeranzen faft’ge Frucht. 

Ob dem Getändel wohl verbroffen 
Sich hoch aufbäumt ein Wolfenpferd, 
Es jagt voran weit den Genoffen, 

Ein Blig aus feinen Augen fährt. 

Der zündet eines Strohdachs Halme, 
Des Rauches fchwarze Säule fchwingt 
Sich himmelmärts in dichtem Dualme, 
Und Niemand ijt, der Hilfe bringt. 
Mir träumte ſchon von einem Fefte, 
Zum fräffgen Stoße holt! ich aus — 
Weh! dem verborrten Fifchernefte! 

Da hört’ ich’8 wimmern in dem Haus. 
Bon einem Säugling war's die Stimme, 
Die klagend durch die Flamme tönt. 
Da ließ ich nach in meinem Grimme, 
Mar mit dem Dorfe ſchnell verföhnt. 
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Dich muß ich retten, arm Gewuͤrme, 
Erhalten für des Lebens Schmerz; 
Die unverföhnlichften der Stürme, 
Die par’ ich auf noch für dein Herz. 
Und bift du träumend groß geworden, 
Schleich’ ich als Lieb’ in dein Gemüt, 
Dann will ich deinen Frieden morden, 
Tob' mich in deiner Seele muͤd! 


Raſch in den Kirchenthurm gefahren! 
Die Feuerglocen laut ich ſchwang, 
Mir helfen wacker meine Schaaren. 
Die Berge rings durchtönt es bang. 


So hat fein Küfter noch die Glocken 
Geſchwungen in dem tiefen Thal, 
Das Landvolk dränget fich erfchrocken 
Zur Brandesftätte hin zumal. 


Sefülte Waßereimer fliegen 

Durch bunte Reihn von Hand zu Hand, 
Und als ich ſah das Waßer fiegen, 

Da zog ich weiter durch das Land. 


Noch blickt’ ich auf den Säugling nieder, 
Der lächelt feine Mutter an. 
Mein Kind, wir finden uns fchon wieder 


Auf deines Lebens Dornenbahn. 
Aler. Grafvon Württemberg. 





Die drei Digeuner. 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual 
Schlich durch fandige Heibe. 
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Hielt der Eine für fich allein 

An ben Händen bie Fiebel, 

Spielte, umglüht vom Abendjchein, 
Sich ein feuriges Liedel. 


Hielt der Zweite die Pfeif’ im Mund, 
Blickte nach feinem Rauche, 

Froh, ald ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glücke mehr brauche. 


Und der Dritte behaglich jchlief, 

Und fein Gimbal am Baum bieng, 
Ueber die Saiten der Windhauch lief, 
Ueber fein Herz ein Traum gieng. 


An den Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Flicken, 

Aber fie boten trogig frei 

Spott den Erdengeſchicken. 


Dreifach haben fie mir gezeigt, 

Menn das Leben uns nachtet, 

Wie man’s verraucht, verfchläft, vergeigt, 
Und es dreimal verachtet. 


Nach den Zigeunern lang noch ſchaun 
Mußt' ich im Weiterfahren, 
Nach den Geſichtern dunkelbraun, 


Den ſchwarzlockigen Haaren. 
N. Lenau. 


— — — — — — 


Der Trunk aus dem Stiefel. 


Da droben ſaßen ſie allzumal 

Und zechten im alten Ritterſaal; 

Die Fackeln glänzten herab vom Stein 
Und fchimmerten weit in die Nacht hinein. 
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Es fprach der Rheingraf: „Ein Kurier 
Ließ jüngft mir diefen Stiefel hier; 

Mer ihn mit einem Zug wird leeren, 

Dem fol Dorf Hüffelsheim gehören!“ 


Und lachend goß er mit eigner Hand 

Bol Wein ven Stiefel bis an den Rand, 

Und hob ihn mitten wohl in den Kreis: 
„Wohlan, Ihr Herren, Zhr kennt den Preis!“ 


Johann von Sponheim hielt fich in Ruh’ 
Und wünjchte dem Nachbarn Glück dazu, 

Und dieſer Meinhart war's von Dhaun, 
Zog ſcheu zufammen die dunfeln Brau'n; 


Verlegen den Bart fich Flörsheim ftrich, 
Und Kunz von Stromberg fchüttelte fich, 
Und felbjt der muthige Burgkaplan 

Sah den Koloß mit Schrecken an. 


Doch Boos von Waldeck rief von fern: 

„Mir her das Schlücchen! Zum Wohl, Ihr Herrn!“ 
Und ſchwenkte den Stiefel und trank ihn leer 

Und warf fich zurüc in den Seßel fchwer, 


Und fprach: „Herr Rheingraf, ließ der Kurier 
Nicht auch feinen andern Stiefel hier? 
Wasmaßen in einer zweiten Wette 

Auch Rorheim gerne verdienet hätte.“ 


Deß Iachten fie alle und priejen den Boos 
Und fchäßten ihn glüclich als bodenlos; 
Doh Hüffelsheim mit Maus und Mann 


Gehörte dem Ritter Boos fortan. 
G. Bfarrius. 


— — — — 
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Die Auswanderer. 


Im fernen Land der Schwaben 
Erwuchs vor manchem Jahr 
Ein Paar von edlen Knaben, 
Ein auserwähltes Paar. 

Die haben's arg getrieben, 

Bis Hab und Gut verfchrieben, 
Ein Reft faum übrig war. 


Und Einer fprach zum Andern: 
„Der Zeiten Noth wird fchmer! 
Sefell, wir müßen wandern — 
Hier pumpt uns Keiner mehr. 

Der Neft und fo viel Schulden? — 
Nimm deine letzten Gulden, 

Wir fahren über Meer!” 


Da huben fie die Beine 

Und liefen manchen Tag, 

Uno liefen bis zum Rheine, 

Allda der Eine fprach: 

„Schau, find wir nicht am Ziele? 
Da fahren Schifflein viele 

Mit hellem Rupderfchlag! 

Mie geht’s mit luſt'gem Schalle 
Hinab den fchönen Rhein! 

Die raufchen doch wohl alle 

In's fremde Land hinein ? 

Laß uns den Abſchied trinken! 
Ein Wirthefchild feh’ ich blinken: 
Am Kranz der Becher Wein. 
Den Trunf noch, dann auf immer 
Fahr’ wohl, du deutjches Land! 
Wir gehn und fehren nimmer, 
Du felbft haft uns verbannt! 
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Fahr’ wohl, du deutfche Erde, 
Mit Unmuth und Beichwerde — 
Gar übel ift dein Stand!” 


Sie faßen in der Lauben, 

Vor fih St. Bachi Schlauch, 
Draus Rüdesheimer Trauben 
Verſtreuten würz'gen Hauch; 

Sie tranfen Trank auf Tränklein, 
Der Wirth erzählte Schwänflein, 
Wie's jo am Rhein der Brauch. 


Sie tranfen, o, fie tranfen — 
Zu köftlich war der Wein! 

Es kamen wohl Gedanten: 
„Hier iſt es herrlich fein! 
Mag’s wohl auch folche Neben 
Im Land da drüben geben?" — 
Der Abend brach herein. 


Und reicher ſtets und reicher 
Duoll jener Traube Blut, 
Des Himmels Blau ward bleicher, 
Tiefer des Weitens Glut, 

Der Rhein trieb rothe Rojen — 
Den beiden Heimatlofen 

Ward's wunderbar zu Muth. 


Der Rheinftrom trieb fo mächtig, 
Boot wallte ftolz an Boot, 

Der Ehrenfels ſchwamm prächtig 
Im blut’gen Abendroth, 

Ein Singen Fang von Bingen 
Wie Harfenton ein Klingen — 
D Gram, das ift dein Top! 
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Mag Kummer noch beftehen, 
Mo folche Pracht gedeiht, 

Mo folche Düfte wehen? — 
Den Beiden wird's halbleid, 
Doc Einer jpricht zum Andern: 
„Sefell, wir müßen wanbern, 
Hoch ift es an der Zeit! 


Ein Glas noch, dann hinunter 
Zum dunflen Ocean!“ 

Die Becher Elingen munter, 
Die Zecher ſchaun ſich an; 
Doch wie ſie fich anfchauen, 
Die hellen Thränen thauen — 
Da ift’s um fie gethan! — 


„OD deutfche Heimat-Exbe, 

Du läßt uns Doch nicht los 
Troß Unmuth und Befchmwerbe! 
Hier ift der Mutterjchooß. 

Laß uns wie Kindlein fcherzen, 
An deinem Mutterherzen 

Zieh’ uns wie Kindlein groß! 


D deutfche Heimat-Erde, 

Du ziehft auch diefen Wein, 
Daß er zur Milch uns werde, 
Willſt unfre Amme fein; 

So laß die Milch uns trinken, 
Bis daß die Augen finfen —“ 
Sie jchliefen felig ein. 


Wohl glitt es auf und nieder 
An jenes Tages Gold! 

Biel Schifflein Fehren wieder, 
Mandy) Möndlein ift verrollt, 
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Manch Zährlein hingefloßen, 
Manch Tränklein ward vergoßen, 
Daß Wirth und Zecher fchmollt. 


In feiner grünen Laube 

Sitzt noch das edle Baar, 

Das vor des Rheingaus Traube 
Vergaß den Delamar. 

Saft Hätten wir verloren 

Zwei liebe deutiche Thoren — 
Daraus ergibt fich Har: 


Pflanzt Reben nur an Reben 

Den alten Rhein entlang, 
Jedwedem Wein zu geben, 

Der unmuthsvoll und franf! 

Wer denft da noch an's Wandern ? 
Der Eine bleibt beim Andern — 
Dank dir, grüngold’ger Trank! 


U. Kaufmann, 


— — — — 


Hiſtorie von Noch. 


Als Noah aus dem Kaften war, 

Da trat zu ihm der Herre dar; 

Der roch des Noäh Opfer fein 

Und fprach: „Ich will dir gnädig fein, 
Und weil du ein fo frommes Haus, 
So bitt' dir felbft die Gnaden aus.” 


Fromm Noah fprach: „Ach lieber Herr, 
Das Waßer ſchmeckt mir gar nicht fehr, 
Diemeil darin erjäufet find 

AN fündhaft Vieh und Menfchentind. 
Drum möcht ich armer, alter Mann 
Ein anderweit Getränfe han!” — 
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Da griff der Herr in's Paradies, 

Und gab ihm einen Weinſtock füß, 

Und ſprach: „Den folt du pflegen ſehr!“ 

Und gab ihm guten Rath und Lehr‘, 

Und wies ihm Alles fo und jo; 

Der Noah ward ohn' Maßen froh. 

Und rief zufammen Weib und Kind, 

Darzu fein ganzes Hausgelind, 

Pflanzt Weinberg’ rings um fich herum; 

Der Noah war fürwahr nicht dumm ! 

Baut Keller dann und preßt den Wein, 

Und füllt ihn gar in Fäßer ein. 

Der Noah war ein frommer Mann, 

Stach ein Faß nach dem andern an 

Und trank e8 aus zu Gottes Ehr': 

Das macht ihm eben fein’ Bejchwer. 

Er tranf, nachdem die Sünpdflut war, 

Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 
Nuͤtzliche Lehre. 

Ein kluger Mann hieraus erficht, 

Daß Weins Genuß ihm ſchadet nicht; 

Und item, daß ein guter Chrift 

An Wein niemalen Waßer gießt: 

Diemweil darin erfäufet find 


AN jündhaft Vieh und Menſchenkind. 
u. Kopiſch. 





Scipio. 
Schau dort den Mann! Er fommt gegangen 
Die Toga läßig umgehangen: 
Das ift der große Scipio, 
Dem fi) Karthago gab verloren, 
Bor dem von Rome geborftnen Thoren 
Des Barfas graufer Enkel floh. 
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Es ift ver Weg zum Kapitole, 
Den er mit ruhmbejchwingter Sohle 
Als Triumphator einjt erftieg. 
Er geht mit ernjter Römerfitte 
Auch heut hinauf in feſtem Schritte, 
Als führt er eine Schaar zum Sieg. 


Und dennoch dürft’ er heute zagen! 
Mag jedes Haupt er überragen, 

Die Mißgunſt hapt fein großes Thun. 
Er ijt verflagt als Zandverräther, 
Und vor dem Hof der greijen Väter 
Erhebt die Klage der Tribun: 


Mir haben Gold dir reich gejendet; 

Es ward auf diejen Krieg verjchwendet 
Des Volkes Schweiß und letzte Kraft. 

Dir haben wir uns überlaßen, 

Du haft verftreut des Silbers Maſſen: 
Wohlan, fo gib uns Rechenfchaft! 


Stolz gibjt du reiche Pracht zu ſchauen; 
Rings an den Bergen, auf den Auen 
MWird Del und Korn und Wein dir reif. 
Mer mag dem Zweifel da gebieten? 
Und drum im Namen der Duiriten 
Verklag' ich dich auf Unterjchleif 

Da hebt fi) Scipio vom Sike, 

Es bleiben feines Auges Blite 
Mitleidig auf dem Kläger ruhn. 
Aufichlägt er eine Bücherrolle, 

Und mild, als wüßt’ er Nichts von Grolle, 
Beginnt er feine Rede nun: 


Leicht wär's, ihr Väter, mir zu rechten! 
Sch fchrieb im Feld in heißen Nächten 
26 
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Dieb Rechnungsbuch mit eigner Hand. 
Von meinem Quaͤſtor unterfiegelt, | 
Deß Lippe jetzt der Tod verriegelt, 
Iſt's meiner Ehre giltig Pfand. 


Und weil mich die Erinnrung freute, 

So hielt ich's aufbewahrt bis heute: 

Nun aber, dünft mich, iſt's genug. 

Zu fragen nach Beweis und Pfande, 

Es wäre mir und euch zur Schande — 
Die meine Antwort: kommt zum Spruch! 


Er ſchweigt und reißt das Buch in Feen 
Und wirft es zu des Hofs Entjegen 
Aufs Kohlenbecken Stüd für Stüd. 
Dann ſchuͤrt bedachtſam er die Zlammen, 
Bis es zu Aſche fiel zufammen, 

Und geht zu feinem Sik zurüd. 


Still wird’ 8 — dann jauchzt es in der Runde: 
Frei, frei von Schuld! aus jedem Munde; 

Der Kläger bebt in banger Scham. 

Doc in dem wilden Beifallrufen 

Neigt fich der Held, und geht die Stufen 


Hinab fo ruhig wie er fam. 
®. Kinkel. 





Das Grab im Bufento. 


Aächtlich am Bufento liſpeln, bei Coſenza bumpfe Lieber, 
Aus den Wafern fchallt es Antwort, und in Wirbeln Elingt 
es wieder! 


Und den Zluß hinan, hinunter ziehn die Schatten tapfrer 
Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beſten Todten. 
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Alzufrüh und fern der Heimat mußten hier fie ihn begraben, 
Während noch die JZugendlocen feine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Bufento reihten fie fich um die Wette, 
Um die Strömung abzuleiten, gruben fte ein frifches Bette. 


In der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erbe, 
Sentten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf dem 


Pferde. 


Deckten dann mit Erde wieder ihn und feine ftolze Habe, 
Daß die hohen Stromgewächje wüchien aus dem Heldengrabe. 


Abgelenft zum zweitenmale, ward der Fluß herbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette fchäumten die Bufentowogen. 


Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf’ in deinen 
Heldenehren ! 


Keines Römers fchnöde Habfucht foll dir je das Grab verfehren! 


Sangen’s, und die Lobgefänge tönten fort im Gothenheere; 


Wälze fie, Bufentomelle, wälze fie von Meer zu Meere! 
A. vo. Blaten. 





Harmofan. 


Schon mar gefunfen in den Staub der Saſſaniden alter Thron, 

Es plündert Mosleminenhand das fchäßereiche Ktefiphon: 

Schon langt am Oxus Dmar an, nach manchem burchge- 
fämpften Tag, 

Wo Chosrus’ Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. 


Und als die Beute muftern gieng Mebina’s Fürft auf weitem 
Plan, 

Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Har- 
mofan; 

Der legte, der im Hochgebirg dem fühnen Feind fich wiberfegt; 

Doc) ad, die fonft fo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jest! 
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Und Omar bfictt ihn finfter an und fpricht: Erkennt du nun, 
wie jehr 

Vergeblich ift vor unjerm Gott der Ödkendiener Segenwehr ? 

Und Harmofan erwibertihm: In deinen Händen tft die Macht, 

Wer einem Sieger wiberfpricht, der widerſpricht mit Unbedadht. 


Nur eine Bitte wag' ich noch, abwägend dein Geſchick und 
meins : 

Drei Tage focht ich ohme Trunf, laß reichen einen Becher Weins. 

Und auf des Feldherrn leifen Wink fteht ihm jogleich ein Trunf 
bereit 

Doc Harmofan befürchtet Gift, und zaubert eine kleine Zeit. 


Was zagit du, ruft der Earacen, nie täufcht ein Moslem jet 
nen Saft, 

Nicht eher follft du fterben, Freund, als bis du dieß getrunken 
haft! 

Da greift der Perfer nach dem Glas, und jtatt zu trinken, ſchleu⸗ 
dert hart 

Zu Boden er's auf einen Stein mit rafcher Geijtesgegenmart. 


Und Omar's Mannen ftürzen ſchon mit blanfem Schwert auf 
ihn heran, 
Zu jtrafen ob der Hinterlift Den allzufchlauen Harmoſan; 
Doch wehrt der Feldherr ihnen ab, und fpricht ſodann: Er 
lebe fort! 
Wenn was auf Erden heilig ift, jo iſt es un Helden Wort. 
.d. BI 


aten. 


— — — 


Schwerting der Sachſenherzog. 
Der Schwerting, Sachſenherzog, der ſaß bei Feitesmahl, 
Da fchäumten Weine perlend in eifernem Pokal, 
Da rauchten Speifen föftlich in eifernem Geſchirr, 
Da war von Eifenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 
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Der Dänenfönig Frotho genüber Schwerting faß, 
Mit ftaunender Geberde die Eifenfetten maß, 

So bdiejem niederhiengen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenjpangen am fchwarzen Trau'rgewand. 


„ Sagt an, was foll das deuten? Herr Bruder, gebt mir fund, 
Warum ihr mich geladen zu folcher Tafelrund’? 

Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 

Da Hofft’ ich euch zu finden in güldenem Gewand.“ 


„ „Herr König, Gold dem Freien, und Eifen für den Knecht! 
Das ilt der Sachſen Sitte, und jo allein iſt's recht, 

Ihr Habt in Eifenbande der Sachen Arm gezwängt, 

Mär eure Kette gülden, fie wäre längit zeriprengt. 


Doc, mein’ ich, gibt's noch Mittel, zu löjen folches Erz, 

Ein biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig Herz, 

Das muß den Arm befreien, gefeßelt hHundertfach, 

Das muß den Eidſchwur löfchen, und tilgen niebre 
Schmadh !”* 


Als fo der Fürft geiprochen, da traten in ven Saal 

Zwölf ſchwarze Sachjenritter, mit Fackeln allzumal, 

Die harrten ftumm und ruhig auf Schwerting's leijes Wort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände jchwingend, fort. 


Nicht lang, da ſcholl von unten zu Herrn und Gaites Ohr 

Ein Knijtern und ein Praffeln von Feuerswuth empor, 

Nicht lang, da ward's im Saale gar fchmwül und fommerheiß, 

Und: „'s iſt die Stund’ gefommen,“ fprach dumpf der ganze 
Kreis. 


Der König mill entfliehen, der Herzog hält ihn ftarf: 
„Halt! jteh und laß erproben bein ritterliches Mark, 
Hält es dem rauhen Gegner, der unten praffelt, Stand, 
Dein ſei die Sachjenfrone, dein fei das Sachſenland!“ 
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Und heißer, immer heißer wird's in der weiten Hal, 
Und lauter, immer lauter erdröhnt der Balfen Fall, 
Und heller, immer heller wird rings der rothe Schein, 
Die Thüre finkt in Trümmer, die Lohe jchießt herein. 


Da Enieen betend nieder die wacern Nittersleut’: 

„Herr, fei den Seelen gnädig, die jelber ſich befreit!” 
Der Herzog doc) fieht ruhig der Flamme Windeslauf, 
Der König finft zu Boden, er reißt ihn wüthend auf. 


„Schau hin, du ftolzer Sieger, erzittre, feiges Herz; 
So löft man Cifenbande, jo ſchmilzt dein mächtig Erz!“ 
Er ruft's, und ihn erfaßet der Flamme wild Gejaus, 


Und nieder ftürzen Alle, und nieder ftürzt das Haus. 
K. E. Ebert. 





Kaiſer Otto III. 


Von jeinem QTagmerf, glorreich und ſchwer, 
Ruht Kaijer Karl in der Gruft, 

Sechs Menjchenalter ftört ihn nichts mehr, 
Kein Laut, fein Zugmwind der Luft. 

Mit der Pilgertafche auf goldenem Thron, 
Aufrecht, mit Mantel, Scepter und Kron', 
Die goldene Bibel im Schooß, 

So ruhet er, fromm und groß. 


Als feines Lebens Fackel verglomm, 
Begruben in Thränen und Treu’n 
Zu Aachen fie unter'm Liebfrauendom 
Mit Salben ihn und Spezerein. 

Sie gruben ihn tief und tiefer hinab, 
Und mauerten zu das große Grab, 
Darinnen, verjtorben und jtumm, 
Ruht Kaifer und Kaiſerthum. 
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Es mwechjeln auf feinem zerfpaltnen Thron 
Die Herrfcher, wie Blumen im Feld: 
Doch er lebt fort im Gefangeston 

Und in der Sehnfucht der Welt. 

Da plöglich erbröhnt der ftille Gang 

Der Gruft von Xerten und Hämmerflang, 
Dumpf hallt das Todtengemach 

Die Fußtritt’ und Schläge nach. 


Die eitle Seele vom ſchwindelnden Traum 
Der Kaiferglorie geſchwellt, 

Steht draußen, dem Kind entwachfen — 
Otto, der Herrſcher der Welt. 

Er iſt gekommen vom Kapitol, 

Er muß ihn ſchauen, den großen Karol, 
Muß Auge in Auge ihm ſehn: 

Er fuͤhlt ſich, ihm gleich zu ſtehn. 


Der Hammer zerſprengt des Granites Korn, 

Und jedem Schlage droͤhnt nach, 

Als ſeufzt' es in Wehmuth auf und in Zorn, 
Dumpfhohl das Todtengemach. 

Die Diener erzittern, den Herrſcher irrt's nicht, 

Er ſchmeichelt, er ſchreckt ſie zur Arbeit und Pflicht, 
Geloſet rollt Stein auf Stein — 

Und er ftürzt mit der Fackel hinein. 


Da figt er, der Alte, auf goldenem Thron, 

Das Bibelbuch in dem Schooß, 

Das Scepter zur Hand, auf dem Haupt die Krom', 
Da fist er, aufrecht und groß. 

Dem Knaben jchwindelt, dem Knaben graut, 

Zu tragen vermag er nicht, was er fchaut, 

Er fieht ihn fchreiten hervor, 

Er hört es fich donnern in’s Ohr. 
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Und er ftürzet zurück, mit des Wahnfınns Schritt 
Entfleucht er des Todes Gemach, 

Hört'8 hinter ſich wie Riefentritt, 

Hört’s ſchall'n wie Vernichtung fich nad: 

„Sch gab einer Welt Gefittung und Blühn, 

Und einen Gott, — dann legt’ ich mich hin: 
Du Aermiter, was thateft denn du, 

Daß ftören du darfft meine Ruh'?“ 


Und fort, fort jtürzt er, als würd’ er ereilt, 
ALS packt’ ihn der Geifterwelt Graus; 

Er trägt in der Bruft, was Keiner ihm heift, 
Er trägt den Tod mit hinaus. 

Am Traum, im Wachen die Riefengejtalt 
Sie fchreitet ihm nach, in’s Ohr ihm fchallt: 
„Du Aermiter, was thateft denn du, 

Daß ftören du darfft meine Ruh’ ?* 


Aus Sefangeswogen der Andacht hervor 
Bernimmt er das furchtbare Wort, 

Es flüftert’8 die Feſtmuſik ihm in’s Chr, 
Ihm flüftert's der Rhein über Bord. 

Es flettert ihm nach durch der Alpen Schnee, 
Hervor aus dem lachenden Gomerfee 
Gntfteigt e8, das riefige Bild, 

Raufcht nach durch Neapels Gefild. 


Nicht kann der Limonen, des Mandelbaums Duft, 
Die Klarheit der Himmelsau, 

Der Purpurflor nicht der warmen Luft, 

Des Meers frijch Fühlendes Blau, 

Nicht fanft abraufchend der Waßerfal", 

Nicht hell durchflötend die Nachtigall 

Ihm träufeln in feine Bruft 

Den Tropfen der Ruhe und Luft. 
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Vom funfelnden Diadem umbligt, 
Geſpenſtert die Stirne fo bleich; 

Sm Schatten des dunfeln Xorbeers fitt 
Er, einem Marmorbild gleich. 

Es gehet und fehret des Frühlings Glanz, 
Und es decket des Maies erfter Kranz 
Den Sarg des Kaifers zu, 


Er fand im Tode nur Ruh. 
W. Zimmermann. 





Barbarojfa. 


Der alte Barbaroffe, 

Der Kaifer Frieberich , 
Im unterird’schen Schloße 
Hält er bezaubert fich. 


Er ift niemals geftorben, 

Er lebt darin noch jekt; 

Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fich hingefekt. 
Er hat hinabgenommen 

Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wiederfommen 
Mit ihr, zu feiner Zeit. 

Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf der Kaijer fit; 

Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftüßt. 
Sein Bart ift nicht von Flachſe, 
Er iſt von Feuersglut, 


Iſt Durch den Tisch gewachſen, 
Worauf fein Kinn ausruht. 
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Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug’ halb offen zwinkt; 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winft. 


Er jpricht im Schlaf zum Knaben: 
Geh Hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und fieh, ob noch die Naben 
Herfliegen um den Berg. 

Und wann die alten Raben 

Noch fliegen immerdar, 

So muß ich auch noch fchlafen, 


Bezaubert hundert Jahr. 
Ar. Rüdert. 


Der lebte Klang der Staufenglode. 


Die hellen Glocken Elingen zu Stams aus der Abtei, 

An dichten Schaaren pilgert des Volkes Zug herbei. 

Des Klofterd Schlummerftätte nimmt heut die Legte auf 
Bom hohen Herrfcherftamme, vom Stamme Hohenftauf. 
Elifabeth von Baiern, die große Dulberin, 

Folgt heute ihrem Sohne, dem armen Konradin. 

Die hochgewölbte Kirche durchflimmert Kerzenfchein , 

In ihrer Mitte hebt fich der Bahre büftrer Schrein, 
Und um die Bahre ftellen fich Bifchof und Prälat, 

Die Ritter und die Mannen in traurigem Ornat; 

Und auf dem Hochaltare prangt Kron’ und Diadem, 
In feierlichen Chore beginnt das Requiem ; 

Und oben auf dem Thurme da regt ſich's ernft und bang: 
Die Staufenglocfe läutet gar ſchauervollen Klang. 


Ganz anders drang ihr Läuten einft aus der Burg ins Land, 
In der als froher Knabe der Barbaroffa ſtand; 
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Ganz anders lud's in Mailand zur Krönung in den Dom, 
Ganz anders, als der Staufe den Einzug hielt in Rom; 


Ganz anders Flang’s aus Sion an jenem großen Tag, 
Da an dem heiligen Grabe der Büßer Friedrich lag. 
Doch Sieg und Sarg und Feite — das Alles ift nicht mehr: 
Der Kaiſer ift gejtorben, und todt jein müdes Heer. 
Die Krone ift gerißen von dem gebannten Haupt, 
Der hundertjährige Lorbeer entblättert und entlaubt. 


Die Glocke tönet weiter, ftetS dumpfer wird ihr Schall, 
Im ganzen deutjchen Reiche erbröhnt ihr Wiederhall 


Und über weite Meere trägt er fich Elagend fort, 
Bis endlich ſchmerzlich leiſe erjtirbt jein Tegtes Wort. 


Da rüttelt e8 noch einmal wie Geifterhand am Strang — 


Es ift der Staufenglocde wehmüthig letzter Klang. 
2. Wohlmutb. 


— — — — 


Der Graf von Habsburg. 


Bu Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Am alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolfs heilige Macht 
Beim fejtlichen Krönungsmahle. 
Die Speijen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es jchenfte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die Sieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne Jich Stellt, 
Umftanden gejchäftig den Herrjcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte ven hohen Balkon 
Das Volk in freud’gem Gedränge; 
Laut mifchte fich in der Pofaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge: 
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Denn geendigt nach langem verberblichem Streit 
Mar die Ffaijerloie, die ſchreckliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, ber Friebliche mehr 
Des Mächtigen Beute zu werben. 








Und der Kaifer ergreift den goldnen Bofal 
Und fpricht mit zufriedenen Blicken: 
„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Wahl, 
Mein königlich Herz zu entzücken; 
Doch den Sänger vermijf' ich, den Bringer der Luft, 
Der mit füßeım Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich’8 gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren!“ 


Und fieh! in der FZürften umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare; 
Ihm glänzte die Locke filberweiß, 
Gebleicht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut jchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Sold, 
Er preijet das Höchite, das Belte, 
Was das Herz ſich wünfcht, was der Sinn begehrt; 
Doch ſage, was iſt des Kaiſers werth 
An ſeinem herrlichſten Feſte?“ — 


„Nicht gebieten werd' ich dem Sänger,“ ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 

„Er jteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 
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Mie der Duell aus verborgenen Tiefen ; 
So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt 
Und wecket der dunfeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar fchliefen.“ 


Und der Sänger rajch in die Saiten fällt 
Und beginnt fie mächtig zu Schlagen: 

„Aufs Waidwerf hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp mit dem Jaͤgergeſchoß, 

Und als er auf feinem jtattlichen Roß 
In eine Au fommt geritten, 

Gin Slöcklein hört er erklingen fern — 

Ein Priefter war's mit dem Leib des Herrn, 
Voran fam der Mteßner gefchritten. 

Und der Graf zur Erde fich neiget hin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 

Zu verehren mit glaubigem Ghriftenfinn, 
Mas alle Menjchen erlöfet. 

Ein Bächlein aber raufchte durch's Feld, 

Don des Gießbachs reißenden Aluten geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 

Und beijeit legt jener das Sacrament, 

Non den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchjchritte. 

Mas fchaffit du? redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. — 

Herr, ich mwalle zu einem jterbenden Wann, 
Der nach der Himmelsfoft fchmachtet; 

Und da ich mich nahe des Baches Steg, 

Da hat ihn der ftrömende Gießbach hinweg 
Am Strudel der Wellen gerißen. 

Drum daß dem Pechzenden werde fein Heil, 

So will ich das Wäßerlein jest in Eil' 
Durchwaten mit nacenden Züßen. 
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Da fegt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd 
Und reicht ihm die prächtigen Zaͤume, 
Daß er labe ven Kranken, ver fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verfäume. 
Und er felber auf feines Knappen Thier 
Vergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der Andre die Reife vollführet, 
Und am nächften Morgen, mit dankendem Blid, 
Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beicheiden am Zügel geführet. 
Nicht wolle das Gott, rief mit Demuthfinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das Roß ich befchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und, magjt du’s nicht haben zu eignem Gewinnſt, 
So bleibt e8 gewidmet dem göttlichen Dienft! 
Denn ich hab’ es dem ja gegeben, 
Bon dem ich Ehre und irbifches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben. 


So mög’ auch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 

Zu Ehren euch bringen hier und bort, 
So wie ihr jeßt ihn geehret. 

Ahr feid ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlich Walten im Schmweizerland; 
Euch blühen fechs liebliche Töchter. 

So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Sechs Kronen euch bringen in euer Haus, 
Und glänzen die ſpaͤtſten Gefchlechter!” 


Und mit finnendem Haupt faß der Kaijer da, 
Als daͤcht' er vergangener Zeiten; 

Jetzt, da er dem Sänger in's Auge fah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 
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Die Züge des Priefters erfennt er fchnell 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Quell 
An des Mantels purpurnen Falten. 

Und Alles blickte den Kaifer an 

Und erkannte den Grafen, der das gethan, 


Und verehrte das göttliche Walten. 
dr. v. Schiller, 


Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe. 


Auf der Burg zu Germersheim, 
Stark am Geift, am Leibe ſchwach, 
Sitzt der greife Kaifer Rudolf, 
Spielend das gewohnte Schach. 


Und er fpricht: „Ihr guten Meifter ! 
Aerzte! jagt mir ohne Jagen: 
Wann aus dem zerbrochnen Leib 
Wird der Geift zu Gott getragen ?” 


Und die Meifter jprechen: „Herr, 
Wohl noch heut erfcheint die Stunde.” 
Freundlich lächelnd fpricht der Greis: 
„Meifter! Dank für diefe Kunde.“ 
„Auf nah Speyer! auf nach Speyer!” 
Ruft er, ald das Spiel geendet; 

„Wo fo mancher deutſche Held 

Liegt begraben, ſei's pollendet ! 


Blaft die Hörner! bringt das Roß, 

Das mich oft zur Schlacht getragen !* 
Zaudernd ftehn die Diener all’, 

Doch er ruft: „Folgt ohne Jagen!” 

Und das Schladhtroß wird gebracht. 
„Nicht zum Kampf, zum ew'gen Frieden,” 
Spricht er, „trage, treuer Freund, 

Sept den Herrn, den Iebensmüben !* 
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Meinend fteht der Diener Schaar, 
Als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und linfs ein Kapellan, 
Zieht, halb Leich’. aus jeinem Schloße. 
Trauernd neigt des Schloßes Lind’ 
Vor ihm ihre Aeſte nieder, 

Voͤgel, die in ihrer Hut, 

Singen wehmuthsvolle Lieder. 


Mancher eilt des Wegs daher, 
Der gehört die bange Sage, 

Sieht des Helden fterbend Bild 
Und bricht aus in laute Klage. 


Aber nur von Himmelslujt 

Spricht der Greis mit jenen Zweien, 
Lächelnd blickt fein Angeficht, 

Als ritt’ er zur Luft in Maien. 

Don dem hohen Dom zu Speyer 
Hört man dumpf die Glocken jchallen. 
Kitter, Bürger, zarte Frau'n 
Weinend ihm entgegen wallen. 

In den hohen Katjerfaal 

Iſt er rafch noch eingetreten: 

Sitzend dort auf goldnem Stuhl, 
Hört man für das Volk ihn beterr 


„Reichet mir den heiligen Leib!” 
Spricht er dann mit bleichem Munde 
Drauf verjüngt fich fein Geſicht 

Um die mitternächt'ge Stunde. 

Da auf einmal wird der Saal 

Hell von überird’jchem Lichte, 

Und entfchlummert fißt der Held, 
Himmelsruh' im Angefichte. 
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Glocken dürfen’s nicht verfünden, 
Boten nicht zur Leiche bieten, 
Alle Herzen längs des Rheins 
Fühlen, vaß der Held verjchieden. 


Nach dem Dome ftrömt das Volt 
Schwarz unzähligen Gewimmels. 
Der empfieng des Helden Leib, 


Seinen Geiſt der Dom des Himmels. 
Juſt. Kerner. 


Das Herz von Douglas. 


„Graf Douglas prefje den Helm in’s Haar, 
Gürt' um dein lichtblau Schwert, 

Schnall’ an dein jchärfites Sporenpaar 
Und fattle dein jchnellftes Pferd! 


Der Todtenwurm pickt in Scone’s Saal, 
Ganz Schottland hört ihn hHämmern, 
König Robert liegt in Todesqual, 

Sieht nimmer den Morgen daͤmmern!“ — 


Sie ritten vierzig Meilen faft 

Und fprachen Worte nicht vier, 

Und als fie famen vor Königs Palaſt, 
Da biutete Sporn und Thier. 


König Robert lag im Norderthurn, 

Sein Auge begann zu zittern: 

„Ich höre das Schwert von Bannockburn 
Auf der Treppe rafjeln und fchüttern ! 


Ha Gottwillkommen, mein tapfrer Lord, 
(58 geht mit mir zu End’, 

Und du ſollſt hören mein letztes Wort 
Und fchreiben mein Teftament: — 
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Es war am Tag von Bannodburn, 

Da aufgieng Schottlands Stern, 

E3 war am Tag von Bannocdburn, 

Da jchwur ich's Gott dem Herrn 

Ich ſchwur, wenn der Sieg mir ſei verliehn 
Und feſt mein Diadem, 

Mit tauſend Lanzen wollt' ich ziehn 

Hin gen Jeruſalem. 

Der Schwur wird falſch, mein Herz ſteht ſtill, 
Es brach in Muͤh' und Streit, 

Es hat, wer Schottland bänd’gen will, 
Zum Pilgern wenig Zeit. 

Du aber, wenn mein Wort verhallt 

Und aus it Stolz und Schmerz, 

Sollſt fehneiden aus meiner Bruft alsbald 
Mein fchlachtenmüdes Herz. 

Du jolljt es hüllen in rothen Sammt , 

Und jchließen in gelbes Gold, 

Und es jei, wenn gelefen mein Todtenamt, 
Am Banner das Kreuz entrollt. 


Und nehmen follft du taufend Pferd’ 

Und taujend Helden frei 

Und geleiten mein Herz in des Heilands Erd’, 
Damit es ruhig ſei!“ 

„Nun vorwärts Angus und Lothian, ' 
Laßt flattern den Bujch vom Haupt, 

Der Douglas hat des Königs Herz, , 

Wer ijt es, der’s ihm raubt! 

Mit den Schwertern fehneidet die Taue ab, 
Ale Segel in die Höh’, 

Der König fährt in das ſchwarze Grab 
Und wir in die fchwarzblaue See !“ 


419 


Sie fuhren Tage neunzig und neun, 
Gen Oft war der Wind gewandt, 
Und bei dem hundertiten Morgenfchein 
Da ftießen fie an das Land. 


Sie ritten über die Wuͤſte gelb, 

Wie im Thale blikt der Fluß , 

Die Sonne ftach durch's Helmgewölb' 

ALS wie ein Bogenfchuß. 

Und die Wüfte war ftill und fein Lufthauch blies 
Und fchlaff hieng Schärpe und Fahn', 

Da flog in Wolfen der ftäubende Kies, 

Draus flimmernde Spitzen jahn. 

Und die Wüfte ward voll, und die Luft erfcholl, 
Und es hob fi Wolf an Wolf, 

Aus jeder berftenden Wolfe quoll 
Speerwerfendes Reitervoff. 


Zehntaufend Lanzen funfelten rechts, 
Zehntaufend funfelten links, 

Allah, il Allah! ſcholl es rechts, 

SI Allah! ſcholl es links. — 

Der Douglas zog die Zuͤgel an, 

Und ſtill ſtand Herr und Knecht: 
„Beim heiligen Kreuz und St. Alban, 
Das gibt ein grimmig Gefecht!“ 

Eine Kette von Gold um den Hals ihm gieng, 
Dreimal umgieng ſie rund, 
Eine Kapſel an der Kette hieng, 

Die zog er an den Mund: 


„Du bift mir immer gegangen voran, 

O Herz! bei Tag und Nacht, 

Drum ſollſt du auch heut, wie du ftets gethan, 
Vorangehn in die Schlacht. 
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Und verlaße ver Herr mic) drüben nicht, 
Wie ich hier dir treu verblieb, 

Und gönne mir noch auf das Heidengezücht 
Einen chrijtlihen Schwerteshieb.“ 

Er warf ven Schild auf die linfe Seit’ 

Und band ven Helm herauf, 

Und als zum Würgen er jaß bereit, 

An den Bügeln jtand er auf: 

„Wer dieß Geſchmeid' mir wieder jchafit, 
Des Tages Ruhm fei ſein!“ 

Da warf er das Herz mit aller Kraft 

In die Feinde mitten hinein. 

Sie fhlugen das Kreuz mit dem linken Daum’, 
Die Rechte den Schaft legt ein, 

Die Schilde zurüc und los den Zaum! 
Und fie ritten drauf und drein. — 


Und es war ein Stoß und es war eine Flucht, 
Und rafender Tod rundum, 

Und die Sonne verfanf in die Meeresbucht, 
Und die Wüfte war wieder ftumm. 


Und der Stolz des Djtens, er lag gefällt 

Im meilenweiten Kreis, 

Und der Sand ward roth auf dem Leichenfeld, 
Der nie mehr wurde weiß. 


Bon den Heiden allen, durch Gottes Huld 
Entrann nicht Mann, noch Pferd, 

Kurz ift die jchottifche Geduld 

Und lang ein fchottifch Schwert! 

Doch wo am dickften ringsumher 

Die Feinde lagen im Sand, 

Da hatte ein falfcher Heidenfpeer 

Dem Grafen das Herz durchrannt, 
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Und er fchlief mit Elaffendem Kettenhembd, 
Längft aus war Stolz und Schmerz, 
Doch unter dem Schilde feitgeflemmt 
Lag König Roberts Herz. 


M. Graf Etrahmip. 


Der reichte Fürſt. 


Preifend mit viel fchönen Neben 
Ahrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele deutſche Fuͤrſten 

Einſt zu Worms im Kaiſerſaal. 


Herrlich, ſprach der Fürſt von Sachſen, 
Iſt mein Land und ſeine Macht, 
Silber hegen ſeine Berge 

Wohl in manchem tiefen Schacht. 


Seht mein Land in üpp’ger Fülle, 
Sprach der Kurfürft von dem Rhein, 
Goldne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edlen Wein! 


Große Städte, reiche Klöjter! 

Ludwig, Herr zu Bayern, fprach, 
Schaffen, daß mein Land dem euren 
Wohl nicht fteht an Schägen nach. 
Eberhard, der mit dem Barte, 
Miürttembergs geliebter Herr, 

Sprach: Mein Land hat Eleine Städte, 
Trägt nicht Berge filberfchwer; 

Doch ein Kleinod Hält’s verborgen: — 
Daß in Wäldern noch fo groß 

ch mein Haupt kann kühnlich legen 
Jedem IUnterthan in Schooß. 
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Und es rief der Herr von Sachen, 
Der von Bayern, der vom Rhein: 
Graf im Bart! Ihr feid der reichite, 
Euer Land trägt Edelſtein! 
3. Kerner. 


Der Pilgrim vor St. Juſt. 
Nacht iſt's und Stürme faufen für und für, 
Hiſpaniſche Mönche, fchließt mir auf die Thür! 


Laßt hier mich ruhn, bis Glockenton mich wedt, 
Der zum Gebet euch in die Kirche ſchreckt! 


Bereitet mir, was euer Haus vermag, 
Ein Ordenskleid und einen Sarfophag! . 


Sönnt mir die Eleine Zelle, weiht mich ein, 
Mehr als die Hälfte dieſer Welt war mein. 


Das Haupt, das nun der Scheere fich bequemt, 
Mit mancher Krone ward's bediademt. 


Die Schulter, die der Kutte nun ſich bückt, 
Hat Faiferlicher Hermelin gejchmückt. 


Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 


Und fall’ in Trümmer, wie das alte Reich. 
U. v. Blaten. 





Amrus. 


Der Mond dahin durch Wolfen geht, 

Das öde Schloß verfilbert Steht, 

Neugierig wirft er feinen Schein 

Durch's Fenfter in’s Gelaß hinein. 

Da fchlägt’s im Dorf; mit hohlem Schall 
Durchzieht das Schloß der Widerhall, 

Was regt fih da? — Es fehlürft im Sand, 
Und fchleift als wie ein Schleppgewand. 
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Ein Nitter iſt's und eine Frau, 
Derbleicht, Doch hoch, von edlem Bau, 
Mit Spikenfragen, Goldgelock, 

Mit Waffenglaft und Lederrock. 

Ein Schwanenhals, wie Schnee jo rein, 
Umbligt von farb’gem Edelſtein, 

Barett und Feder, d'runter glübt 

Sin Blick, der gleich dem Demant jprüht. 


Nun treten fie zum Erfer hin 

Und ſchaun hinab zu Thal und nn, 
Und traurig Haupt an Haupt gelehnt, 
Ihr Antlig ſcheint von Schmerz bethränt. 
„Wohin, wohin die alte Pracht, 

Das Hofgefchranz in bunter Tracht, 

Die Fräuleins und der Nitter Zier, 

Mo Schalfsnarr, Zwerg und Falfonier? 


Mo Helm und Rüftung, Speer und Schild, 
Wo Schnörkelfchrein und Heiligenbild, 

Des Gartens dufterfüllter Naum 

Mit Rojenbühl und Mandelbaum? 

Wohin der düjtre Tarusgang, 

An dem des Minſtrels Gamba Flang, 

Mo Mujfchelgrotte und Boskett, 

Mit Spring und Laube und Klojett?” 

So forjcht ihr Blick, jo fragt ihr Mund, 

Doch feine Antwort gibt das Rund; — 

Nur Wald, Geftrüpp und — Mondenlicht. — 
Zur Dame da der Nitter fpricht: 

„Zerftreut wie Spreu im Flug der Zeit 

Sit Würde, Macht und Herrlichkeit, 

Nichts blieb, als nur wir Jweiallein, 
Verklärt von unſrer Liebe Schein! 
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Und tief erfchüttert innerlich 

An’s Herz die Beiden finfen fich, 
Und wandeln wieder ftumm darnach 
Zurück durch Dunkel und Gemad). 


Der Mond verfinft. Der Bergmald raucht, 
Auf’s neu’ herauf der Morgen taucht, 
Und gähnend fchaut zum alten Haus 


Der Schloßwart nach dem Wetter aus. 
IR. Vogl. 


Viſton. 


Um Mitternacht, in Habsburgs alten Mauern, 
Geht ein Verhüflter, räthfelhaft zu fehn; 

Man fieht ihn fchreiten, weilen nun und lauern — 
Dann heben feinen Fuß und weiter gehn. 

Vom Haupte zu den trägen Ferjen nieder 
Umbhüllend rings fließt nächtiges Gewand, 

Die Falten ſcharf, fo zeichnen fich nicht Glieder, 
Wo Leben noch die ftraffen Sehnen jpannt. 


Mas hält er? Iſt's ein Stab? Es blinft wie Waffen — 
Des Schnitters Waffe haltend zieht er ein! 

Und wo des Mantels Saum’ im Gehen Flaffen, 
Blickt kahl entgegen fleifchentblößt Gebein. 

Sch Fenne Dich, du Würger der Lebend’gen ! 

Mas juchft im Heiligthume, Scheufal, du? 

Hier darf das Alter nur die Tage end’gen, 

Die Pflicht zu leben gibt ein Necht dazu. 

Set fteht er jtill, Dort, wo das Pförtchen jchließet; 
O ſchließe gut, o Pförtchen, fchließ' ihn aus! 

Doch aus dem Kleide, das ihn rings umfließet, 
Streckt er die duͤrre Kuochenhand heraus. 
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Mie an die Flügel er die Finger ftellet, 

Da Springen fie, weitgähnend, aus dem Schloß, 
Und ein Gemach, vom Yampenjchein erheflet, 
Liegt feinem Aug’, liegt feinem Arme bloß. 


Und drin ein Dann auf feinem Schmerzensbette, 
Wie ift die edle Stirn von Tropfen feucht! 

Zwei rauen neben ihm: wer fäh’8 und hätte 
Die Sattin nicht erkannt, die Mutter leicht? 
Und eine Krone liegt zu Bettes Füßen: 

„Das iſt ein König!” fpricht der bleiche Saft, 
„Und zwar ein guter, foll ich glauben müßen, 
Das früh ergraute Haar zeigt nicht von Naft. 


Wohl auch als Gatte mocht’ er fich bewähren, 
Darum bewacht die Gattin jeden Hauch; 

Durch's Schloß erfchallen Seufzer, fliegen Zähren, 
Ein guter Herr und Vater alfo auch. 

Und dennoch fann das Alles mich nicht hindern, 
Der Gattin Ihränen halten mich nicht auf; 

Den Bater raub’ ich täglich feinen Kindern, 

Was vorbeitimmt ift, habe feinen Lauf!” 


Und er tritt ein. Da fummen leife Klänge 

Nom Schloßhof her in fein gefpanntes Ohr. 

Dort woget Volk, faum faßt der Naum die Mienge, 
Und ever forjcht, und Feder blickt empor. 

Ein Weinender fragt Einen, der da weinet, 

Und Thränen machen ihm die Antwort fund, 

Db Hoffnung jei? was trüb der Blick verneinet, 
Pflanzt durch die Menge fich von Mund zu Mund. 


Und alle Hände find zum Flehn gefaltet, 

Auf jeder Lippe zittert ein Gebet! 

Der Todespfeil, der einen Bufen jpaltet, 
Den blut’gen Weg zu Aller Herzen geht. — 
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Da hält der Würger an, fieht nach dem Kranfen, 
Dann nad) der Menge, wogend ohne Ruh, — 
Es ſtockt der Fuß, der Arm beginnt zu wanfen, 
Und endlich — jchreitet er der Thüre zu. 

Schon hört er nicht mehr das Gebet der Menge, 
Die Beprungskunde jubelnd zu fich ruft; 

Und an dem Ende der verjchlungnen Gaͤnge 
Schwingt er, ein Nachtgewölf, fich in die Luft. — 
Am Gehen aber jcheint er noch zu ſprechen: 
„Nicht über meinen Auftrag geht die Pflicht; 
Sch ward gejandt, ein einzig Herz zu brechen, 
So viele taufend Herzen brech' ich nicht !* 


Fr. Griflp arzer. 


Das Glüchsglöclein. 
Der König lag am Tode, da rief er feinen Sohn, 
Er nahm ihn bei den Händen und wies ihm auf den Thron: 
„Mein Sohn,“ fo fprach er zitternd — „mein Sohn, den 
laß ich bir, 
Doch nimm mit meiner Krone noch dieß mein Wort von mir 


Du denkſt dir wohl die Erde noch als ein Haus der Luft; 

Mein Sohn, das ift nicht aljo, — fei deffen früh bewußt! 

Nach Eimern zählt das Unglück, nach Tropfen zählt das 
Süd; — 

Ach geb’ in taufend Eimern zwei Tropfen kaum zurück!“ 


Der König ſpricht's und fcheidet, — der Sohn begriff ihn nit: 
Er fieht noch rojenfarben die Welt, im Maienlicht. 

Zu Throne fißt er lächelnd, beweijen will er's Klar, 

Wie jehr getäufcht fein Vater von düftrem Geifte mar. 


Und auf das Dach des Haufes, grad über feinen Saal, 
Worin er fchläft und finnet und fit am frohen Mahl, 
Laͤßt er ein Glöcklein Hängen von hellem Silberflang, 
Das läutet, wie er unten nur leife rührt den Strang. 
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Den aber mill er rühren (fo thut er's fund im Land), 
So oft er fich recht glücklich, in feinem Sinn empfand; 
Und traun! zu wißen glaubt er's, — damird fein Tag entfliehn, 
An dem er nicht mit Nechten das Gloͤcklein dürfte ziehn. 
Und Tag’ um Tage heben ihr rolig Haupt empor, 
Doch Abends, wenn fies jenfen, trägt’s einen Trauerflor. 
Dft langt er nach dem Seile, das Auge Elar und licht: — 
Da zuet ihm was durch's Innre, das Seil berührt er nicht. 


Einst tritt er, voll des Glückes erhörter Freundfchaft, bin: 
„QAusläuten,” ruft er, „will ich's, wie hoch beglückt ich bin!“ 
Da feucht ein Bot’ in’s Zimmer, der’s minder fpricht, als weint: 
nn Herr, den du Freund geheißen, verrieth dich, wieein Feind!” * 
Einst fliegt er, voll des Glüͤckes erhörter Lieb’, herein: 
„Mein Glüd, mein Glück,“ fo rufter, „muß ausgeläutet fein!” 
Da kommt fein blaßer Kanzler und murmelt bang und ſcheu: 
„ „Herr, blüht denn auch dem König hienieden feine Treu?“ * 
Der König mag’s verwinden, er hat ja noch fein Land 
Und einen vollen Säcel und eine mächt'ge Hand; 
Er hat noch grüne Felder, noch Wiejen voll von Duft, 
Und drauf den Fleiß der Menichen und drüber Gottes Luft. 
Zu feinem Fenfter tritt er, fieht nieder, fieht hinaus, 
Und Wiege feines Gluͤckes bedünft ihn jedes Haus. 
Zum Eeil hin eilt er glühend, will ziehn, will lauten — fieh! 
Da ftürmt’s herein zum Saale, da fällt'S vor ihm auf’s Knie. 
„Herr König, fiehit du drüben den Rauch, den Brand, den 
Strahl? 
So rauchen unfre Hütten, fo bligt der Nachbarn Stahl!” 
„„Ha, freche Räuber !** donnert der Fürft in wilden Gluͤhn, 
Und ftatt des Glöcleins muß er fein rächend Eiſen zieh. 
Schon bleichen feine Haare, vor Dulden wird er ſchwach, 
Und ftets noch ſchwieg das Slöcklein auf jeines Haufes Dach. 
Und wenn's auch oft, wie Freude, fich auf die Wang’ ihm drängt, 
Er denkt faum mehr des Slöckleins, das er hinaufgehängt. — 
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Doch als er nun, zu fterben, in feinem Stuhle faß, 

Da hört! er vor dem Fenfter Geſchluchz ohn' Unterlaß. 

„Was foll das?” fragt er leife den Kanzler, „fprich’s nur 
aus!" — 

„Ach, Herr, der Vater fcheidet, — die Kinder ftelm vorm 
Haus!” — 


„Herein mit meinen Kindern! — Und war man mir denn 
gut?” — 

„„Stünd’, Herr, zu Kauf ein Leben: fie fauften deins mit 
Blut!” * 

Da wogt's auch ſchon zum Saale gedämpften Schritts herein, 

Und will ihn nochmal jegnen, ihm nochmal nahe jein. 


„Ihr liebt mich alfo, Kinder?” — Und taufend meinen: 
" „Ja!“ — 

Der König hört's, erhebt ſich, ſteht wie ein Heil'ger da, 

Sieht auf zu Gott, zur Decke, langt nach dem Seile ſtumm, 


Thut einen Riß, — es läutet! — und nn finft er um. 
. &. Seidl. 


Der alte Derffling. 
Es haben alle Stände 
Sp ihren Degenmerth, 
Und felbjt in Schneiderhände 
Kam einit das Heldenfchwert ; 
Drum jeder, der da zünftig 
Mit Nadel und mit Scheer’, 
Der mache jegt und künftig 
Bor Derffling fein Honneur. 
An feinen jungen Tagen 
War das ein Schneiderblut, 
Doch mocht’ ihm nicht behagen 
So Zwirn wie Fingerhut, 
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Und wenn er als Gefelle 
So ſaß und fädelt’ ein, 
Schien ihm die Schneiderhöfle 
Die Hölle felbft zu fein. 


Einft als das Nadelhalten 
Ihm jchier an’s Leben gieng, 
Dacht' er: „das Schäbelipalten 
Iſt Doch ein ander Ding;” 
Fort warf er Maß und Eile, 
Boll Kriegsluft, an die Wand, 
Und nahm an Nadels Stelle 
Den Säbel in die Hand. 


Sonſt focht er ftill und friedlich, 
Nach Handwerksburjchen-Necht, 
Jetzt war er unermüdlich 

Beim Fechten im Gefecht; 

Es war ber flinfe Schneider 
Zum Stechen wohl gefchickt, 
Dft hat er an die Kleider 

Dem Feinde was geflickt. 


Gr jtieg zu hohen Ehren, 
Feldmarfchall ward er gar, 

Es mocht' ihn wenig kehren, 
Daß einit er Schneider war; 
Nur fand er einen Spötter, 
Verſtund er feinen Spaß, 

Und brummte: „für Hundsfötter 
Sist hier mein Ellenmaß !“ 


Krank lag in feinem Schloße 
Der greife Feldmarſchall, 
Keins feiner Lieblingsroffe 
Kam wiehernd aus dem Stall; 
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Er fprach: „als alter Schneider 
Weiß ich feit langer Zeit, 

Man wechjelt jeine Kleider, — 
Auch hab’ ich deß nicht Leid. 


Es fehlt der alten Hülle 

An Breite ſchon und Laͤng', 

Der Geiſt tritt in die Fülle, 

Der Leib wird ihm zu eng; 
Geſegnet ſei dein Wille, 

Herr Gott, in legter Noth!“ 

Sr ſprach's, und wurde ftille, — 
Der alte Held war todt. 


Th. Fontane. 


Der alte Bieten. 


Joahim Hans von Bieten, 
Hufaren » General, 

Dem Feind die Stirne bieten 
Thät er die hundert Mal; 

Sie haben’s All’ erfahren, 

Mie er die Pelze wuſch 

Mit feinen Leibhufaren , 

Der Zieten aus dem Buſch. 


Hei, wie den Feind ſie bläuten 
Bei Lowoſitz und Prag, 

Bei Liegnig und bei Leuthen, 

Und weiter Schlag auf Schlag; 
Bei Torgau, Tag der Ehre, 

Ritt felbit der Fritz nach Haus, 
Doch Zieten fprach: „ich fehre 
Erſt noch mein Schlachtfeld aus.” 
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Sie famen nie alleine, 

Der Zieten und der Fri, 
Der Donner war der Eine, 

Der Andre war der Bliß; 

Es wies fich Feiner träge, 
Drum fchlug’s auch immer ein, 
Ob warm’ ob kalte Schläge, 
Sie pflegten gut zu fein. — 


Der Friede war gejchloßen ; 

Doch Krieges Luft und Qual, 
Die alten Schlachtgenopen 
Durchlebten’s noch einmal. 

Wie Marſchall Daun gezaudert, 
Und Friß und Zieten nie, 

Es ward jeßt durchgeplaudert 
Bei Tifch, in Sansfouci. 


Einſt mocht es ihm nicht fchmeden, 
Und ſieh', ver Zieten jchlief; 

Ein Höfling will ihn wecken, — 
Der König aber rief: 

„Laßt fchlafen mir den Alten, 

Er hat in mancher Nacht 

Für ung fich wach gehalten, — 
Der hat genug gemacht.“ — 


Und als die Zeit erfüllet 

Des alten Helden war, 

Lag einst, fchlicht eingehüllet, 
Hans Zieten, der Hufar; 
Wie felber er genommen 

Die Feinde ftets im Huſch, ©” 
So war der Tod gefommen ' 


Wie Zıeten aus dem Bufch. 
Th. Kontane, 
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Andreas Hofer. 


Bu Mantua in Banden 

Der treue Hofer war, 

An Mantua zum Tode 

Führt ihn der Feinde Schaar; 

Es blutete der Brüder Herz, 

Ganz Deutfchland, ach, in Schmach und Schmerz! 
Mit ihm das Land Tirol. 

Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer gieng 

Mit ruhig feiten Schritten, 

Ihm fchien der Tod gering; 

Der Tod, den er jo manchesmal 
Vom Sfelberg geſchickt in’s Thal 
Im heil'gen Land Tirol. 

Doch als aus Kerfergittern 

Am feiten Mantua 

Die treuen Waffenbrüder 

Die Händ’ er ſtrecken ſah, 

Da rief er aus: „Gott ſei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutjchen Reich, 
Und mit dem Land Tirol!“ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unter'm Schlägel vor, 

Als nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finfte Thor, — 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort Stand er feit auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tirol. 
Dort fol®r niederfnieen, 

Gr fprach: „das thu' ich nit! 
Will fterben, wie ich ftehe, 

Und wie ich ftand und fteitt, 
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So wie ich fteh’ auf diefer Schanz; 

Es leb' mein guter Kaifer Franz, 

Mit ihm fein Land Tirol.“ 

Und von der Hand die Binde 

Nimmt ihm ein Örenabdier; 

Andreas Hofer betet 

Zum legtenmal allhier, 

Dann ruft er laut: „So trefft mich recht! 
Gebt Feuer! ach, wie fchießt ihr ſchlecht! 
Ade, mein Land Tirol!” 
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Pas Fied vom Feldmarſchall. 


Was blafen die Trompeten? Hufaren, heraus! 
Es reitet der Feldmarfchall im fliegenden Saus, 
Er reitet jo freudig fein muthiges Pferd, 

Er ſchwinget fo ſchneidig fein bligendes Schwert. 


O fchauet, wie ihm leuchten die Augen fo Far! 

O fchauet, wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar! 
So frifch blüht fein Alter wie greifender Wein, 
Drum fann er Bermalter des Schlachtfeldes fein. 


Der Mann ift er geweſen, als Alles verfant, 

Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang, 
Da ſchwur er beim Eifen gar zornig und hart, 
Den-Wäljchen zu weifen die preußifche Art. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei! mie der weiße Jüngling in’n Sattel fich ſchwang! 
Da ift er's geweſen, der Kehraus gemacht, 

Mit eijernem Befen das Land rein gemacht. 

Bei Lügen auf der Aue er hielt folchen Strauß, 

Daß vielen taufend Wälfchen der Athem gieng aus, 
Biel Taufende liefen dort hafigen Lauf, 

Zehntaufend entjchliefen, die nie wachen auf. 


J. Moſen. 
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Am Wafer ver Katzbach er’s auch hat bewährt, 
Da hat er ven Franzojen das Schwimmen gelehrt: 
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oftfee hinab! 

Und nehmt, Ohnehofen, den Wallfijch zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da fehirmte die Franzofen nicht Schanze noch Burg, 
Da mußten fie fpringen wie Hafen über'd Feld 

Und heil fieß erklingen fein Huffa! der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 

Da brach er den Franzofen das Ölüd und bie Mad, 
Da lagen fie ficher nach blutigem all, 

Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blafet, ihr Trompeten! Hufaren, heraus! 
Du reite, Herr Feldmarfchall, wie Winte im Saus! 
Dem Siege entgegen zum Rhein, übern Rhein, 


Du tapferer Degen, in Frankreich hinein! 
GE. M. Arndt, 





Feldmarſchall Nadetzky. 


Gluͤck auf, mein Feldherr, fuͤhre den Streich! 
Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer: 
In deinem Lager iſt Oeſterreich, 

Wir Andern find einzelne Trümmer. 


Aus Thorheit und aus Eitelkeit 

Sind wir in ung zerfallen; 

In denen, die du führft zum Streit, 
Lebt noch Ein Geiſt in Allen. 

Dort ift Fein Juͤngling, der ſich vermißt 
Es beßer als du zu fennen, 

Der, was er träumt und nirgends ift, 
Als Weisheit wagt zu benennen. 
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Und beine Garde, die nicht nur wacht, 
Nein auch bewacht und befchirmet, 

Sie hat nicht der eigenen Sicherheit Acht, 
Wenn Nachts die Trommel ftürmet. 


Der Bürger deiner wandernden Stadt, 
Er weiß, diefe Stadt ift fein Alles, 
Die, wenn fie die Flamme ergriffen hat, 
Ihn mitzieht zum Abgrund des Falles. 


Und deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an ber Seite, 
Zu trafen, wenn's irgend nöthig wär': 
Gehorjam ift Frieden im Streite. 


Die Gott ald Slav' und Magyaren jchuf, 
Sie ftreiten um Worte nicht haͤmiſch, 

Sie folgen, ob deutjch auch der Feldherrnruf, 
Denn „Vorwaͤrts!“ iſt ung'rijch und böhmifch. 


Gemeinfame Hilf’ in gemeinfamer Noth 
Hat Reiche und Staaten gegründet, 

Der Menjch ift ein Einfamer nur im Tod, 
Doch Leben und Streben verbünbet. 


Wär uns ein Beifpiel dein ruhmvoller Krieg, 
Wir reichten ung freudig die Hände! 
Im Anjchluß von Allen liegt der Sieg, 


Am Glück eines Zeven das Ende. 
&r. Grillparzer. 


Nädtlihe Erfheinung zu Speier. 


Wach auf! erflingt’s in des Schiffers Traum, 
Wach auf, du Wächter am Strome! 

Und über ihm raufchet der Lindenbaum, 

Und Zwölfe fchlägt es vom Dome. 
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Groß vor ihm fteht Einer im dunfeln Gewand, 
Der Schiffer bringt ihn hinunter zum Strand, 
Halb fchlafend, halb wachend, wie trunfen. 


Und während er träge löfet den Kahn, 
Beginnt e8 um ihn zu leben: 

Viel riefige hohe Geſtalten nahn, 

Er fieht fie nicht fehreiten, nur ſchweben; 
Es tönet kein Wort, es raufchet fein Kleid, 
Wie Nebel durchziehn fie die Dunkelheit: 
So fteigen fie all’ in den Nachen. 


Er fieht fie mit Staunen, mit Schreden an, 

Stößt ſchweigend und fürchtend vom Lande, 
Kaum braucht er zu rubern, es flieget der Kahn, 
Bald find fie am andern Strande: 

„Wir fommen zurüd, da findft bu ben Lohn!” — 
Gleich Wolken verfchwinden im Felde fie jchon, 
Fern feheinen ihm Waffen zu Flirten. 


Er aber rudert finnend zurüd 

Durch der Nacht ernftfriedliche Feier, 

Wo fich die Heimat hebet dem Blid, 

Das dunfelthürmige Speier, 

Sitzt wach bis zum Morgen am Lindenbaum; 
Und mar e8 Wahrheit, und war ed ein Traum, 
Er hüllet es tief in den Bufen. 


Und fieh, e8 ruft ihn bie vierte Nacht 

Als Wächter wieder zum Strome. 

Wohl hält er ſchlaflos heute Die Wacht — 

Da fchlägt es Zwoͤlfe vom Dome. 

„Hof über!“ ruft e8 vom andern Strand, 

„Hof über!” — Da ftößt er den Kahn vom Sand, 
In ftiller, banger Erwartung. 
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Und mwieber ift e8 die büftere Schaar, 

Die ſchwebend den Nachen befteiget; 

Der Kahn zieht wieder fo wunderbar, 

Doch jeder der Dunkeln fchmeiget. 

Und als fie ftoßen zu Speier an's Land, 

Gibt Feder den Lohn ihm behend in die Hand; 
Er aber harret und ftaunet. 


Denn unter den Mänteln blinken voll Schein 
Biel Schwerter und Panzer und Schilde, 
Goldkronen und funfelndes Edelgeftein 

Und Seiden- und Sammtgebilbe , 

Dann aber umhüllt fie wieder das Kleid, 
Wie Nebel durchfliehn fie die Dunkelheit 

Und ſchwinden am mächtigen Dome. 


Doc wachen bleibt er am Lindenbaum 
Mit finnendem, tiefem Gemüte ; 

Ya, Wahrheit war es, e8 war fein Traum, 
Als blendend der Morgen erglühte: 

Er hält in den Händen das lohnende Geld; 
Drauf glühen aus alter Zeit und Welt 
Biel ftolze Kaiferbilder. 


Wohl jah er manchen Tag fie an 

In forjchenden, ftillen Gedanken, 

Da riefen fie drüben um feinen Kahn, 

Das waren die flüchtigen Franken : 

Geſchlagen war die Leipziger Schlacht! 

Das Baterland frei von des Fremdlings Macht! — 
Der Schiffer verftand die Erfcheinung. 


„Und Löftet ihr, Kaifer, die Grabesnacht 
Und die ewigen Todesbande, 

Und halft in der wilden, dreitägigen Schlacht 
Dem geängfteten Baterlande, 
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Steigt oft noch auf und haltet es frei 
Bon Sünden und Schmad und Tyrannei, . 


Denn es thut noth des Wachens!” 
Wolfg. Müller. 





Die nächtliche Heerſchau. 


Nachts um die zmölfte Stunde 
Verläßt der Tambour fein Grab, 
Macht mit ver Trommel die Runde, 
Geht emfig auf und ab. 


Mit feinen entfleifchten Armen 
Ruͤhrt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manchen guten Wirbel, 
Reveill' und Zapfenftreich. 


Die Trommel Elinget feltfam, " 
Hat gar einen ftarfen Ton; 
Die alten, todten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 


Und die im tiefen Norden 
Erftarrt in Schnee und Eis, 
Und die in Welfchland Tiegen, 
Wo ihnen die Erbe zu heiß; 

Und die der Nilfchlamm decket 
Und der arabijche Sand, 

Sie fteigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen’s Gewehr zur Hand. 





Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt ver Trompeter fein Grab, 
Und fchmettert in die Trompete, 
Und reitet auf und ab. 
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Da kommen auf Iuftigen Pferden 
Die todten Reiter herbei, 
Die biutigen alten Schwadronen 
Sn Waffen mancherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 

Die langen Schwerter empor. 


Und um die zwölfte Stunde 
Verlaͤßt der Feldherr fein. Grab, 
Kommt langfam hergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 

Er trägt ein Feines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 

Und einen fleinen Degen 

Trägt er an feiner Seit’. 


Der Mond mit gelbem Lichte 
Grhellt den weiten Plan: 

Der Mann im fleinen Hütchen 
Sieht fich die Truppen an. 

Die Reihen präfentiren 

Und fchultern das Gewehr, 
Dann zieht mit Elingendem Spiele 
Vorüber das ganze Heer. 

Die Marfchäll’ und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis: 
Der Feldherr jagt dem Nächften 
In's Ohr ein Wörtlein leif‘. 

Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah’; 
„Frankreich“ ift die Parole, 

Die Lofung: „Sankt Helena!" — 


f | 
D 
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Dieß ift die große Parade 
Am elyjeifchen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Caͤſar hält. 
3. Ehr. v. Zediig. 





Die lebten Zehn vom 4. Begiment. 


In Warfchau ſchwuren Taufend auf den Knieen: 
Kein Schuß im heilgen Kampfe fei gethan! 
Tambour, fehlag an! Zum Blachfeld laß uns ziehen! 
Wir greifen nur mit Bajonetten an! 

Und ewig kennt das Vaterland und nennt 
Mit jtillem Schmerz jein viertes Regiment. 


Und als wir dort bei Praga blutig rangen, 
Kein Kamerad hat einen Schuß gethan, 

Und als wir dort den argen Todfeind zwangen, 
Mit Bajonetten gieng es drauf und dran! 
Fragt Praga, das die treuen Polen fennt! 

Wir waren dort das vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taujend Feuerjchlünden 
Bei Ditrolenfa grimmig auf uns an; 

Doc) wußten wir jein tücifch Herz zu finden, 
Mit Bajonetten brachen wir die Bahn! 

Fragt Oſtrolenka, das uns blutend nennt! 

Wir waren dort das vierte Regiment ! 


Und ob viel wackre Männerherzen brachen ; 
Doch griffen wir mit Bajonetten an, 

Und ob wir auch dem Schickſal unterlagen ; 
Doch hatte Keiner einen Schuß gethan! 

Wo blutigroth zum Meer die Weichfel rennt, 
Dort blutete das vierte Regiment! 
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D weh! das heil’ge Vaterland verloren! 

Ach fraget nicht: wer uns dieß Leid gethan? 
Weh Allen, die in Polenland geboren! 

Die Wunden fangen frifch zu bluten an; — 
Doch fragt ihr: wo die tieffte Wunde brennt? 
Ach, Polen fennt fein viertes Regiment! 
Ude, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 

An unfrer Seite dort wir jtürzen ſahn! 

Wir leben noch, die Wunden ftehen offen, 
Und um die Heimat ewig iſt's gethan, 

Herr Gott im Himmel ſchenk' ein gnädig End’ 
Uns legten noch vom vierten Regiment! — 
Bon Polen her im Nebelgrauen rücken 

Zehn Grenadiere in das Preußenland 


Mit düftrem Schweigen, gramummöltten Blicken; 


Ein: „Wer da?“ fchallt; fie ftehen feſtgebannt, 
Und Einer jpricht: Vom Vaterland getrennt 


Die legten Zehn vom vierten Regiment! 
3. Mofen. 


Der Polenflüdtling. 


Im quellenarmen Wüftenland 
Arabifcher Nomaden 

Irrt, ohne Ziel und Vaterland, 

Auf windverwehten Pfaden, 

Ein Polenheld und grollet ftill, 

Daß noch fein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn’ auf ihn herunterjprüht 
Die heißen Mittagsbrände, 

Bon ihrem Flammenkuffe glüht 
Das Schwert an feiner Lende; 
Will wecken ihm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenftrahl? 
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Sein Leib neigt fich dem Boden zu 
Mit dürftendem Ermatten; 

Der ſaͤnke gern zu kühler Ruh’ 

An feinen eignen Schatten, 

Der tränfe gern vor dürrer Glut 
Schier feine eigne Thränenflut. 


Doch ſolche Dual fein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefers Kränfen. 

Er fchreitet fort, von Schmerz geftärft, 
Dom Schlachtenangebdenfen. 

Manchmal fein Mund Kosziusfo! ruft 
Und träumend haut er in die Luft. 


Als nun der Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle; 

Ein füßes Lied des Mitleids fingt 
Entgegen ihm die Quelle, 

Und fAufelnd weht das Gras ihn an: 
O ſchlummre hier, du armer Mann! 


Er fintt, er fehläft. Der fremde Baum 
Einflüftert ihn gelinde 

An einen jchönen Heldentraum; 

Die Wellen und die Winde 
Umraufchen ihn wie Schlachtengang, 
Umraufchen ihn wie Siegsgejang. 
Dort kommt im Often voll und flar 
Herauf des Mondes Schimmern; 
Bon einer Bebuinenfchaar 

Die blanfen Säbel flimmern 

MWeithin im öden Mondrevier, 

Der Wildniß nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt ber Hufentanz 
Bon windverwandten Zliehern, 
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Die heißgejagt im Mondenglanz 
Dem Quell entgegen miehern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 
Doch nicht der Polenheld erwacht. 


Sie lagen, frifch und froh gelaunt, 
Die Rofj’ im Duelle trinken, 

Und plöglich ſchauen fie erftaunt 
Ein Schwert im Graſe blinten, 
Und zitternd fpielt das fühle Licht 
Auf einem bleichen Angeficht. 


Sie lagern um ven Fremden ftumm, 
Ihn aufzumecen bange: 

Sie fehn der Narben Heiligthum 
Auf blaper Stirn’ und Wange; _ 
Dem Wüftenfohn zu Herzen geht 
Des Unglücs ftille Majeftät. 


Dem fchlafverjunfnen Helden naht, 
Mit Schritten gaftlich leiſe, 

Ein alter, finfterer Nomad, 

Und Labetrunk und Speife, 

Das Beite, das er ihm erlas, 

Stellt er ihm heimlich vor in's Gras. 


Nimmt wieder feine Stelle dann. — 
Noch ftarrt die ftumme Runde 

Den Bleichen an, ob auch verrann 
Der Nacht fchon manche Stunde ; 
Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, der's Vaterland verlor. 


Da grüßen fie ven Fremden mild, 
Und fingen ihm zu Ehre 
Sefänge tief und fchlachtenmild 
Hinaus zur Wüftenleere. 
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Blutrache, nach der Väter Brauch, 

Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 

Wie faßt und fchwingt fein Schwert der Held, 
Der noch vom Traum berüdte, 

— Er steht auf Oſtrolenka's Feld; — 
Wie laufchet der Entzückte, 

Vom ftürmijchen Gefang ummeht 

Wie heiß fein Blick nach Feinden jpäht! 
Doc nun der Pole jchärfer laufcht, 
Sind’s fremde, fremde Töne; 

Was ihn im Waffenglanz umraufcht, 
Arabiens freie Söhne, 

Auf die der Mond der Wüfte fcheint: 


Da wirft er fich zur Erd’ — und weint. 
5 RN. Lenau. 





Der kleine Hydriot. 


Ih mar ein Fleiner Knabe, ftand feft faum auf dem Bein, 
Da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 
Und lehrte leicht mich fchmimmen an feiner fichern Hand - 
Und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 

Ein Silberftückchen warf er dreimal in’s Meer hinab, 

Und dreimal mußt’ ich’s holen, eh’ er’s zum Lohn mir gab. 
Dann reicht’ er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, 
Er felber blieb zur Seite mir unverbroßen jtehn, 

Mies mir, wie man die Woge mit fcharfem Schlage bricht, 
Wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung ficht. 
Und von dem Heinen Kahne gieng’s flugs in's große Schif, 
Es trieben uns die Stürme um manches Felfenriff, 

Ich faß auf hohem Maſte, ſchaut über Meer und Land, 
Es ſchwebten Berg’ und Thürme vorüber mit dem Strand. 
Der Bater hieß mich merken auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wolfen Zug; 
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Und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Flut, 
Und fprigten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 

Da fah der Bater prüfend mir in das Angeficht — 

Ich ſaß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da ſprach er, und die Wange warb ihm wie Blut fo roth: 
Glück zu, auf deinem Mafte, du Eleiner Hydriot! — 

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 
Und mweihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 
Er maß mid) mit den Blicken vom Kopf bis zu den Zehn: 
Mir war's, als thät fein Auge hinab in’s Herz mir fehn. 
Ich hielt mein Schwert gen Himmel und fchaut’ ihn ficher an, 
Und daͤuchte mich zur Stunde nicht fchlechter, als ein Mann. 
Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 


Glück zu, mit deinem Schwerte, du Eleiner Hydriot! 
Wild. Müller. 


nn — — 


Der Schweizer. 


Zu Straßburg auf der Schanz 

Da gieng mein Unglück an; 

Das Alphorn hört ich druͤben wohl anſtimmen, 

In's Vaterland mußt’ ich hinüber fchwimmen ; 
Das gieng nicht an. 

Eine Stund in der Nacht 

Haben fie mich gefangen eingebracht; 

Sie führten mic) gleich vor's Hauptmanns Haus, 

Ah Gott, fie fifchten mich im Strome auf! 
Mit mir ift’s aus. 

Früh Morgens um halb zehn Uhr 

Stellt man mich dem Regimente vor. 

Da follt ich bitten um Pardon, 

Doc, werd ich kriegen meinen Lohn, 
Das weiß ich, fchon. 
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Ahr Brüder allzumal, 

Heut fehn wir ung zum letztenmal; 

Der Hirtenbub ift doch nur Schuld daran, 

Das Alphorn hat mir folches angethan, 
Das Flag ich an. 


Ahr Brüder alle drei, 

Mas ich euch bitt: erjchießt mich gleich! 

Schont meines jungen Lebens nicht, 

Schießt, daß das rothe Blut 'rausjprigt, 
Das bitt ich euch. 


D Himmelsfönigin, 

Nimm du meine arme Seel dahin! 
Nimm fie zu dir in den Himmel hinein 
Zu dem allerbeften Bater mein; 


Bergiß nicht mein! 
Volkslied. 





Der todte Soldat. 


Auf ferner fremder Aue 

Da liegt ein todter Soldat, 

Ein ungezaͤhlter, vergeßner, 
Wie brav er gekaͤmpft auch hat. 


Es reiten viel Generale 

Mit Kreuzen an ihm vorbei; 
Denkt keiner, daß, der da lieget, 
Auch werth eines Kreuzleing fei. 


Es ift um manchen Gefallnen 
Biel Frag’ und Jammer dort, 
Doch für den armen Soldaten 
Gibt's weder Thräne noch Wort. — 
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Doc) ferne, wo er zu Haufe, 

Da figt, beim Abendroth, 

Ein Vater voll banger Ahnung 
Und jagt: „Gewiß, er ift tobt!“ 
Da ſitzt eine weinende Mutter, 
Und fchluchzet laut: „Gott heif’! 
Er hat fich angemelbet: 

Die Uhr blieb ftehn um Elf!“ 

Da ftarrt ein blaßes Mädchen 
Hinaus in’s Dämmerlicht: 

„Und ijt er dahin und geftorben, 
Meinem Herzen ftirbt er nicht!” — 
Drei Augenpaare fchicen, 

So heiß es ein Herz nur fann, 
Für den armen, todten Soldaten 
Ihre Thränen zum Himmel hinan. 


Und der Himmel nimmt die Thränen 
An einem MWölfchen auf, | 
Und trägt es zur fernen Aue 

Hinüber im rafchen Lauf, 


Und gießt aus der Wolfe die Thränen 
Auf's Haupt des Todten als Thau, 
Daß er unbeweint nicht liege 


Auf ferner, fremder Au. 
8 Geidt. 


—— — 


Der Trompeter. 


Wenn dieſer Siegesmarſch in das Ohr mir ſchallt, 
Kaum halt' ich da die Thraͤnen mir zuruͤck mit Gewalt, 
Mein Kamerad der hat ihn geblaſen in der Schlacht, 
Auch ſchonen Mädchen oft als ein Ständchen gebracht; 
Auch zuleßt, auch zulegt, in der grimmigften Noth, 
Erſcholl er ihm vom Munde bei feinem jähen Tod. 
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Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von echter Art; 
Geben?’ ich feiner, rinnet mir die Thrän’ in den Bart. 
Herr Wirth, noch einen Krug von dem feurigften Wein! 
Soll meinem Freund zur Ehr', ja zur Ehr’ getrunfen fein. 


Wir hatten mufiziert in der Frühlingsnacht 

Und famen zu der Elbe, wie das Eis jchon erfracht; 

Doch fchritten wir mit Lachen darüber, unverwanbt, 

Ach trug das Horn und er die Trompet’ in der Hand. 

Da erfnarrte das Eis und es bog und es brach, 

Ahn rip der Strom von dannen, wie der Wind fo jach ! 
Ach konnt’ ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 

Sch mußte felbft mich retten mit dem Sprung auf den Sand! 
Gr aber trieb hinab, auf die Scholle geftellt, 

Und rief: Nun geht die Reif’ in die weite, weite Welt! 


Drauf fegt' er die Trompet’ an den Mund und fchmang 
Den Schall, daß rings der Himmel und die Erbe erflang! 
Er fchmetterte gewaltig mit vollem Mannesmuth, 

Als gält' es eine Jagd mit dem Eis in der Flut. 

Er trompetete flar, er trompetete rein, 

Als gieng’s mit Vater Blücher nach Paris hinein!... 

Da donnerte das Eis, die Scholle fie zerbrach 

Und wurde eine bange, bange Stille danach! ... 

Das Eis vergieng im Strom und der Strom in dem Meer... 


Wer bringt mir meinen Kriegsfameraden wieder her?! 
A. Kopiſch. 





Der poſtillion. 


Fieblich war die Maiennacht, 
Silberwölflein flogen, ; 
Ob der holden Frühlingspracht 
Sreudig Hingezogen. | 
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Schlummernd Tagen Wie und Hain, 
Jeder Pfad verlaßen: 

Niemand als der Mondenfchein 
Wachte auf den Straßen. 

Leiſe nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 

Durch das ſtille Schlafgemach 

All der Fruͤhlingskinder. 

Heimlich nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich 

Durch die jtillen Räume, 

Rauher war mein Boftillion , 

Ließ die Geißel fnallen, 

Ueber Berg und Thal davon 
Friſch fein Horn erjchallen. 

Und von flinfen Roffen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 

Die durch's blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 


Wald und Flur im fchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 
Und vorbei, wie Traumesflug 
Schwand der Dörfer Frieden. 
Mitten in dem Maienglüc 

Lag ein Kirchhof innen, 

Der den rajchen Wanderblick 
Hielt zu ernftem Sinnen. 
Hingelehnt an Bergesrand 

War die bleiche Mauer, 

Und das Kreuzbild Gottes ftand 
Hoch, in ftummer Trauer. 
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Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jegt und trüber; 

Und die Roſſe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß hier Roß und Rad, 
Mag’s euch nicht gefährden: 
Drüben liegt mein Kamerad 

In der fühlen Erden! 


Ein gar herzlieber Gejell ! 
Herr, 's ift ewig Schabe! 
Keiner blies das Horn jo Hell, 
Wie mein Kamerabe! 


Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Zum getreuen Brubergruß 
Sein Leiblied zu blajen !* 


Und dem Kirchhof fandt’ er zu . 
Frohe Wanderjänge, 

Daß es in die Grabesruh’ 
Seinem Bruder dränge. 


Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieber, 
Ob der todte Poſtillion 
Stimmt’ in feine Lieder. — 


Weiter gieng’s durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Zügel; 

Lang mir noch im Ohre lag 

Jener Klang vom Hügel. 


NR. Lenau. 
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Die befchränkte Frau. 


Ein Krämer hatte eine Frau, 

Die war ihm jchier zu fanft und milde, 
Shr Haar zu licht, ihr Aug’ zu blau, 
Zu gleich ihr Blick dem Mondenſchilde; 
Menn er fie fah jo ftill und facht 

Am Haufe gleiten wie-ein Schemen, , 
Dann faßt’ es ihn mie böje Macht, 

Er mußte fich zufammen nehmen. 

Bor Allem macht ihm Ueberdruß 

Ein Wort, das fie an Alles fnüpfte, 
Das freilich in der Rede Fluß 
Gedankenlos dem Mund entichlüpfte: 
„Sn Gottes Namen,“ fprach fie dann, 
Wenn jchwere Brüfungsftunden famen, 
Und wenn zu Weine gieng ihr Mann, 
Dann fprach fie auch: „in Gottes Namen.” 


Das fchien ihm lächerlich und dumm, 
Mitunter frevelhaft vermeßen; 

Dft fchalt er und fie weinte drum, 

Und hat es immer doch vergeßen. 
Gewoͤhnung war es früher Zeit 

Und kloͤſterlich verlebter Jugend; 

So war es feine Suͤndlichkeit, 

Und war auch eben keine Tugend. 

Ein Sprichwort ſagt: wem gar nichts fehlt, 
Den ärgert an der Wand bie Fliege; 

So hat dieß Wort ihn mehr gequält, 
Als Andre Hinterlift und Lüge. 

Und fprach fie janft: „es paßte fchlecht!* 
Durch) Demuth jeinen Groll zu zähmen, 
So ſchwur er, übel oder recht, 

Werd’ e8 ihn ärgern und bejchämen. 
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Einft jah die Frau ihn finnend ftehen, 
Und ganz verfunfen, unbewußt, 
So Zweig an Zweig vom Strauche drehen; 
„In Gottes Namen!” rief fie, „Mann, 
„Du ruinirft den ganzen Hagen!“ 
Der Satte fah fie grimmig an, 
Fürwahr, fait hätt’ er fie geſchlagen. 


Doch wer da Unglück jucht und Neu, 
Dem werben fie entgegen eilen, 

Der Handel iſt ein zart Sebäu, 

Und ruht gar jehr auf fremden Säulen. 
Ein Freund fallirt, ein Schuldner flieht, 
Ein Gläub’ger will fich nicht gedulden, 
Und eh ein halbes Jahr verzieht 

Weiß unfer Krämer fich in Schulden. 


Die Gattin hat ihn oft gejehn 
Gedankenvoll im Sande waten, 

Am Contobuche feufzend ftehn, 

Und hat ihn endlich auch errathen; 
Sie öffnet heimlich ihren Schrein, 
Langt aus verborgner Fächer Grube, 
Dann, leife wie der Mondenjchein, 
Schlüpft fie in ihres Mannes Stube. 


Der faß, die ſchwere Stirn gejtügt, 

Und rauchte fort am falten Rohre: 

„Carl!“ drang ein fcheues Zlüftern itzt, 

Und wieder „Carl!“ zu feinem Ohre; 

Sie ftand vor ihm, wie Blut fo roth, 

Als gält' es eine Schuld geftehen. 

„Carl,“ ſprach fie, „wenn uns Unheil droht, 
Iſt's denn unmöglich, ihm entgehen ?“ 
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Drauf reicht fie aus der Schürze dar 

Ein Sädchen, ftramm und fchwer zu tragen, 
Drin Alles, was fie achtzehn Jahr 

Erfpart am eigenen Behagen. 

Er jah fie an mit rafchen Blick, 

Und zählte, zählte nun auf’s Neue, 

Dann fprach er feufzend: „mein Gefchick 

Iſt zu verwirrt, — dieß langt wie Spreue !“ 


Sie bot ein Blatt, und wandt’ fich um, 
Erzitternd, glüh gleich der Granate ; 

Es war ihr Eleines Eigenthum, 

Das Erbtheil einer frommen Pathe. 

„Nein,“ ſprach ver Mann, „das joll nicht fein!“ 
Und klopfte freundlich ihre Wangen. 

Dann warf er einen Blick hinein 

Und jagte dumpf: „schier möcht es langen.“ 


Nun nahm fie aus der Schürze Grund 
AU ihre armen Herrlichkeiten, 
Theelöffelchen, Dufaten rund, 

Mas ihr geichenft von Kindeszeiten. 
Sie gab es mit fo freud'gem Zug! 

Doch war's als ob ihr Mund ſich regte, 
Als fie zulegt auf's Contobuch 

Der ſel'gen Mutter Trauring legte. 


„Saft langt es,“ ſprach gerührt der Mann, 
„Und dennoch) kann e8 fchmählich enden; 
Willft du dein Leben dann fortan, 
Geplündert, friften mit den Händen ?* 

Sie fah ihn an, — nur Liebe weiß 

An liebem Blicke jo zu hangen — 

„In Gottes Namen!” fprach fie leis, 


Und weinend hielt er fie umfangen. 
U. v. Droite-Hüfshof. 
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Die Gottesmauer. 


Draus bei Schleswig vor der Pforte 
Mohnen armer Leute viel, 

Ach, des Feindes wilder Horde 
Werden fie das erfte Ziel. 
Waffenſtillſtand iſt gefündet, 

Dänen ziehen ab zur Nacht. 

Ruſſen, Schweden find verbündet, 
Brechen her mit wilder Macht. 

Draus bei Schleswig, weit vor allen, 
Steht ein Häuslein ausgejeßt. 


Draus bei Schleswig in der Hütte 
Singt ein frommes Mlütterlein: 
„Herr, in deinen Schooß ich jchütte 
Alle meine Angft und Bein.“ 

Doc ihr Enkel, ohn' Vertrauen, 
Awanzigjährig, neu'ſter Zeit, 

Will nicht auf den Herren bauen, 
Meint, der liebe Gott wohnt weit. 
Draus bei Schleswig in der Hütte 
Singt ein frommes Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue,“ 
Singt das fromme Mütterlein, 
„Daß dem Feinde vor und graue, 
Hüll’ in deine Burg ung ein.“ 
„Mutter,“ jpricht der Weltgefinnte, 
„Cine Mauer uns um's Haus, 
Kriegt unmöglich fo geſchwinde 
Euer lieber Gott heraus.” 

„Eine Mauer um uns baue,“ 
Singt das fromme Mütterlein. 
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„Enkel, feſt it mein Vertrauen, 
Wenn's dem lieben Gott gefällt, 
Kann er uns die Mauer bauen, 
Mas er will, ift wohl bejtellt.“ 
Trommeln romdidom rings prajfeln, 
Die Trompeten jchmettern drein, 
Roſſe wiehern, Wagen rafjeln, 

Ah, nun bricht der Feind herein, 
„Sine Mauer um uns baue,“ 
Singt das fromme Muͤtterlein. 


Rings in alle Hütten brechen 
Schwed' und Ruſſe mit Gejchrei, 
Lärmen, fluchen, drängen, zechen, 
Doch dieß Haus ziehn fie vorbei. 
Und der Enkel jpricht in Sorgen: 
„Mutter, uns verräth das Lied,“ 
Aber fieh, das Heer vom Morgen 
Bis zur Nacht vorüber zieht. 
„Sine Dauer um uns baue,“ 
Singt das fromme Mütterlein. 


Und am Abend tobt der Winter, 
An das Fenfter ftürmt der Nord, 
„Schließt den Laden, liebe Kinder!“ 
Spricht die Alte, und fingt fort. 
Aber mit den Flocken fliegen 

Dier Kofakenpulfe an, 

Rings in allen Hütten liegen 
Sechszig, auch wohl achtzig Dann. 
„Eine Mauer um uns baue,“ 
Singt das fromme Mlütterlein. 
Bange Nacht voll Kriegsgetöfe, 
Wie es wiehert, brüllet, fchwirrt, 
Kantjchuhhiebe, Kolbenftöße, 
Weh! des Nachbarn Fenſter Elirrt. 
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Hurrah, Stupai, Boſchka, Kurwa, 
Schnaps und Branntwein, Rum und Rad, 
Schreit und flucht und plact die Turba, 
Erſt am Morgen zieht der Pack. 

„Eine Dauer um ung baue,“ 

Eingt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue,” 

Singt fie fort die ganze Nacht; 
Morgens wird es ftill: „O jchaue, 
GEnfel, was der Nachbar macht.“ 

Auf nach innen geht die Thüre, 
Nimmer käm' er fonft hinaus; 

Daß er Gottes Allmacht fpüre, 

Lag der Schnee wohl mannshoch draus. 
„Eine Mauer um uns baue,” 

Sang das fromme Mlütterlein. 


„a, der Herr kann Mauern bauen, 
Liebe, Fromme Mutter fomm 

Gottes Mauer anzuſchauen!“ 

Kief der Enfel und ward fromm. 
Achtzehnhundertvierzehn war es, 
Als der Herr die Mauer baut‘, 

In der fünften Nacht des Jahres. 
Selig, wer dem Herrn vertraut! 
„Eine Mauer um uns baue,“ 


Sang das fromme Mütterlein. 
i Cl. Brentano. 


Die Engelskirche auf Anatolikon.* 


Es lacht ein Eiland Mit Feigenbäumen, 

Mit Rofenlauben, Mit Rebenranfen, 

Wie fonft es fchaffen Nur die Gedanken, 

Wie man's nur fohauet In Morgenträumen. 
* Reine Infelftadt am Gingange des lepantiſchen Meerbufens. 
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Es regt ein Volk ſich Auf feinen Hügeln, 
Das fpricht die Sprache, Die alte, traute, 
Die zu ung redet Mit Geifterlaute ; 

Und Freiheit deckt es Mit jungen Flügeln. 
Es wohnt im Schuge Der heil’gen Engel, 
Den Eherubinen ft e3 vertrauet, 

Bon Marmor ftehet Ihr Haus gebaut, 
Im weißen Kleidve, Rein, ohne Mängel. 


Wohnt auch die Trauer An folchem Lande? 
Warum verödet Die Rofenlauben ? 

Marum fein Liedchen Beim Saft der Trauben? 
Kein Taufch der Waaren Am regen Strande? 


Das macht, e8 wimmelt Dort auf den Waßern, 
Und birgt fich hinter Den *elfenriffen: 

Ein Heer von Maften, Bon fremden Schiffen, 
Ein grimmig Heer ift’8 Bon Ghriftenhaßern! 

Du Griechenvölfchen, Willft du verzagen ? 

Das Schwert der Väter, Haſt's nicht geſchwungen? 
Haft mit der Freiheit Nicht Muth errungen ? — 
„Muth gnug und Schwerter, Sie zu erjchlagen! 
Doc find’s zu viele!“ — Haft du nicht Mauern? 
Haft du nicht Schanzen, Dich flug zu decken? — 
„a, Thürm’ und Wände, Der Feinde Schreden, 
Die zehn Gefchlechter Wohl überdauern !” — 
Und blühn nicht Früchte Dir gnug dahinter? 
Kornähren, Feigen, Und Del die Menge? — 
„Mir naht fein Hunger, Der mich bebränge: 
Mich nährt der Sommer, Nie folgt ein Winter, 
Nur eins vergaß mir Natur zu fpenben: 

Kein Duell mir fprudelt Aus ihren Brüften; 
Sonſt kauft’ ich Waßer An fernen Hüften, 

Set wehrt der Feind mir An allen Enden! 
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Umfonft des Blutes Hab’ ich vergoßen, 

In's Herz bes Feindes Das Blei gejendet! 

Die Kraft verfieget, Das Leben endet, 

Er ſchickt den Durjt mir, Den Bundsgenoßen!” 
Da will das Auge Sid) traurig fenfen. — 
Doch ſieh! die Menge, Die gläub’ge, wallet 
Zum Haus der Engel, Und Zlehen jchallet : 

„D Gott im Himmel, Du fannjt uns tränfen! 


Machit deinen Engel Zu Wind und Wolke, 
Macht deine Diener Zu Feuerflammen: 
Da krachen Schiffe Zermalmt zufammen, 
Da ftürzt der Dränger Bor deinem Volke! 


Heut nad) der Erde Geheimftet Aber 

Laß deine Geifter, Die treuen, jpüren: 

Wenn erſt die Quellen Sich um uns rühren: 
Sp zwingt ung nimmer Des Feinds Gejchwaber! 


Erhör’ uns, Retter!” So tönt’s von Allen. 
Hat er vernommen Die fleh'nde Stimme? 
Warum nicht wehrt er Des Feindes Grimme? 
Die Schlünde donnern, Die Kugeln fallen. 


Und eine flieget Mit Sturms Gefieder, 

Reißt durch des Tempeld Gewölbte Deden, 

Des Volkes Flehen Berftummt in Schreden, 
In feine Mitte Fährt fie hernieder, 

Schlägt in den Boden, Wühlt in dem Grunde, 
Sie gräbt jo gierig » In feinen Ritzen; 

Da hört ihr's fprudeln, Da jeht ihr's jprigen: — 
Da quillt ein Brunnen Tief aus dem Schlunde, 
Erzengel Gottes, Sei hoch willlommen! 

Du fährft als Donner Aus glüh'nden Blechen, 
Springjt aus den Tiefen In Waßerbächen, 
Wenn's gilt zu retten Das Volk der Frommen! 
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Da jchöpfet Jeder Vom heil'gen Quelle, 
Durch alle Glieder Dringt Engelsftärte, 
Sie fchreiten fürder Zum großen Werke, 
Fort aus dem Tempel, Hin auf die Wälle. 


Dreitaujend Kugeln Schickt aus den Schlünden 
Zur heil'gen Inſel Der Feind vergebens, 
Sie all’ erlöfhen Am Strom-des Lebens: 
So muß die Freiheit Sich ewig gründen. 
8 Shmab. 


— — — 


Jungfrau Forenz. 
(Tangermunde'ſche Sage.) 


„Guten Morgen, du Sonntagsglocken-Schall! 
Guten Morgen, ihr meine Blümlein all! 

Wie tragt ihr jo bligender Perlen Zier: 

Wie neigt ihr euch grüßend herüber zu mir! 
Sch will mir winden einen fchönen Kranz, — 
Nicht für mein Haupt und nicht für den Tanz: 
Für das arme leidende Gottesbild, 

Dem das Blut hervor aus den Dornen quillt. 


Doch die Blumen im Garten find viel zu bunt, 
Die Ehrijtusftirne, die ift ja wund; 

‘ch will hinab auf die Wieje gehn, 

Wo ftillere, fühlere Blümlein ftehn. 

Und drüben, da zieht jich der duftige Wald, — 
Wie der Amjel Flöten jo lockend erjchallt! 
MWaldblumen, fie tragen, feltiamlich, 

Gar heilende, lindernde Kraft in fich. 

Wie ift es im Walde fo heimlich und fill! 
Horch, horch, was der Specht nur, der Elopfende, will? 
Eichfäßlein, ei, wie hüpft ihr jo flink? 

Was fchauft mich an, du liftiger Fink?“ — 
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So wandelt das Mägpdlein durch den Wald 
Und pflücet fich Blumen mannigfalt: 

Doch als der Kranz nun fertig ift, 

Da hat fie des Weges Zeichen vermißt. 

„Ach Thörin ich! und fol! ich zu jpät 

Zur Kicche nun fommen und zum Gebet ?” 
Zur Linfen eilt fie, zur Nechten bald, 

Doch dichter und dichter nur wird der Wald. 
Es ſchwinden die Stunden in flüchtigem Lauf, 
Es ziehet der Mittag drückend herauf; 
Verſtummt ift der Böglein muntres Spiel, 
Und unter den Kiefern, da weht es fo jchwül. 


„Ach Vater, und rufjt du dein Töchterlein ? 
Sch werde zu Tifche nicht bei dir fein! 

Ach Mutter, und jendeit du Boten hinaus ? 
Sie werden mich finden in feinem Haus!“ 
Sie läßt fich nieder zur furzen Raft, 

Sie jpringt empor in erneuter Halt, 

Sie eilet zur Linken, zur Rechten bald, 

Doch dichter und dichter nur wird der Wald. 
Es ſchwinden die Stunden in flüchtigem Lauf, 
(58 zieht der Abend, die Nacht herauf, 

Dem Schrei der Eulen laufchet ihr Obr, 
Krrlichtlein tanzen über dem Moor. 


Da verfagt ihr der Athen, da wanft ihr Knie, 
Da finft ohnmächtig zu Boden fie: 

„Und muß es hier geftorben fein, 

Herr Jeſu Ehrift, erbarın’ dich mein!“ 

Doc wie die Sinnen ihr vergehn, 

Iſt weiter ihr Fein Leid gejchehn ; 

‘ch glaub’ es hat die ganze Nacht 

Ein Engel über ihr gemacht. — 
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Es Fam geflogen der Morgenmwind : 

Ihr Schläfer alle, wacht auf geichwind! 
Da fchüttelten ſich Baum und Xeft, 

Da jchwangen die Bögel ſich aus dem Neft. 
Und als das Mägdlein mit erwacht, 

Mas ift’s, daß fie jo fröhlich lacht? 

Ein Hirſchlein, fieh! das unerfchreckt 
Liebkoſend ihr die Hände leckt. 

Und feine Füße beugt es dann 

Und blickt fie Eugen Auges an: 

„O ſprich, wer dich gejendet hat! 

O fprich, und führft du mich zur Stadt?“ 
Sie ſchwingt fich frischen Muths hinauf, 
Das Hirfchlein ſchickt ſich an zum Lauf; 
Und noch war's eine Stunde nicht, 

Da ward der finftre Wald jo licht. 


Und nun lag frei die Stadt davor, 
Nun ritt fie ein durch's alte Thor, 
Nun gieng's, die Gaßen ab und auf, 
Zur Kirche noch in jchnellem Lauf. 

Da ſchwingt fie nieder fich zur Stund‘, 
Lobpreifend Gott mit Herz und Mund; 
Und mit ven Blumen, die fie gepflückt, 


Hat fie des — Bild geſchmuͤckt. — 
ke &%. Kugler. 


Der — Cucas. 
Legende. 

Sanct Lucas ſah ein Traumgeſicht: 
Seh! mach dich auf und zoͤgre nicht 
Das fchönfte Bild zu malen. 
Bon deinen Händen aufgeftellt, 
Soll einſt der ganzen Chriftenmwelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen. 
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Er fährt vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft fich aus dem Bette, 

Nimmt jeinen Mantel um und gebt, 
Mit Farbenkaſten und Geräth 

Und Binjel und Palette. 


So wandert er mit ftillem Tritt, 
Nun Sieht er ſchon Mariens Hütt’ 
Und flopfet an die Pforte. 

Er grüßt im Namen unfers Herrn, 
Sie öffnet und empfängt ihn gern 
Mit manchem holden Worte. 


„O Sungfrau, wende deine Gunft 
Auf mein beicheidnes Theil der Kunft, 
Die Gott mich üben laßen! 

Wie hoch gefegnet wär’ fie nicht, 
Menn ich dein heil’ges Angeficht 

Am Bildniß dürfte faßen!“ — 


Sie fprach darauf demüthiglich: 

Ra, deine Hand erquickte mich 

Mit meines Sohnes Bilde. 

Er lächelt mir noch immer zu, 
Obſchon erhöht zur Wonn’ und Ruh 
Der himmlijchen Gefilde. 


Ich aber bin in Magdgeftalt, 

Die Erdenhülle finft nun bald, 

Die ich auch jung verachtet. 

Das Auge, welches Alles fieht, 

Weiß, daß ich nie, um Schmud bemüht, 
Am Spiegel mich betrachtet. — 

„Die Blüte, die dem Herrn gefiel, 

Ward nicht der flücht’gen Jahre Spiel, 
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Holdfeligfte der Frauen! 

Du ſiehſt allein der Schönheit Licht 
Auf deinem reinen Antlig nicht: 
Doc laß es Andre fchauen. 


Bedenfe nur der Glaͤub'gen Troft, 
Wenn du der Erde lang entflohft, 

Vor deinem Bild zu beten. 

Einft tönt dir aller Zungen Preis, 

Dir lallt das Kind, dir fleht der Greis, 
Sie droben zu vertreten.” 


Wie ziemte mir jo hoher Lohn? 
Vermocht' ich doch den theuren Sohn 
Dom Kreuz nicht zu entladen. 

Sch beuge jelber fpät und früh 

In brünftigem Gebet die Knie 

Dem Bater aller Gnaden. — 


„D Jungfrau, meigre länger nicht, 
Er fandte mir ein Traumgeficht, 
Und hieß mir, dich zu malen. 

Von diefen Händen aufgeftellt, 
Soll vor der weiten Chriſtenwelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen.” — 


Mohlan denn! fieh bereit mich hier. 
Doch kannſt du, fo erneue mir 

Die Freuden, bie ich fühlte, 

So rufe jene Zeit zurüd, 

Als einft das Kind, mein füßes Glück, 
Am Schooß der Mutter jpielte. — 


Sanct Lucas legt an's Werk die Hand; 
Vor feiner Tafel unverwandt, 

Laujcht er nach allen Zügen. 

Die Kammer füllt ein Elarer Schein, 
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Da gaufeln Engel aus und ein, 
In wunderbaren Flügen. 


Ihm dient die junge Himmelsfchaar, 
Der reicht’ ihm forgfam Pinſel dar, 
Der rieb die zarten Farben. 

Marien lieh zum zweiten Mal 

Ein Zejusfind des Malers Wahl, 
Um die fie alle warben. 


Cr hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun hemmte feinen Fleiß die Nacht, 
(Sr legt den Pinjel nieder. 

„Zu der Vollendung brauch’ ich Frift, 
Bis alles wohl getrocknet ift, 

Dann, fpricht er, Fehr’ ich wieder.“ 


Nur wenig Tage find entflohn; 

Da klopft von neuem Lucas ſchon 

An ihrer Hüttenpforte; 

Doch ftatt der Stimme, die jo füß 

Ihn jüngft noch dort willkommen hieß, 
Vernimmt er fremde Morte. 


Entſchlummert war die Gottesbraut 
Wie Blumen, wann der Abend thaut; 
Sie wollten fie begraben, 

Da ward fie in verflärtem Licht 

Vor der Apoftel Angeficht 

Gen Himmel aufgehaben. 


Erſtaunt und froh ſchaut er umher, 
Die Blick’ erreichen fie nicht mehr, 
Die er nach) droben jendet. 

Obſchon im Geift von ihr erfüllt, 
Wagt er die Hand nicht an ihr Bild: 
So blieb es unvollendet. 
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Und war aud) fo der Frommen Luft, 
Und regt auch jo in jeder Bruft 

Ein heiliges Beginnen. 

Es kamen Bilger fern und nah, 

Und wer die Demuthsvolle fah, 
Ward hoher Segnung innen. 


Vieltaufendfältig fonterfeit 
Erſchien fie aller Chriftenheit 

Mit eben diefen Zügen. 

Es mußte mand) Jahrhundert lang 
Der Andacht und dem Liebesprang 
Ein ſchwacher Umriß gnügen. 


Doch endlich kam Sanct Raphael, 
In feinen Augen glänzten heil 
Die himmlifchen Geftalten. 
Herabgejandt von ſel'gen Höhn, 
Hatt’ er die Hehre felbit gefehn 
An Gottes Throne walten. 


Der ftellt' ihr Bildniß, groß und klar, 
Mit feinem feujchen Pinjel dar, 
Vollendet, ohne Mängel. 
Zufrieden, als er das gethan, 
Schmwang er fich wieder himmelan, 
Ein jugendlicher Engel. 

A. W. v. Schlegel. 


— — — — 


Pas Gnadenbild zu Marienburg. 


Ein ſchlichter Meiſter, vielerprobt 
Mit Meißel und mit Feile, 

Hat ſich ein heilig Bild gelobt 
Zu ſchaffen, nicht mit Eile: 
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Mit ganzem Fleiß, aus höchfter Kraft, 
Wie es nur Lieb’ und Andacht ſchafft, 
Anbrünftige Verehrung. 


Als das nach manchem Jahr gelang, 
Mie er es wollte bilden, 
Da blieb ihm wenig Monden lang 
Das Bild der Himmlijchmilden. 
Lobpreifen muß e8, wer e8 fchaut; 
Der Meijter ift daran ergraut 

Und foll nun von ihm jcheiden. 


Ach, morgen trägt man es hinaus 

Dem gläub’gen Volk zu zeigen, 

Hinfort gehört’8 dem Gotteshaus, 

Und war fo lang fein eigen. 

Das weckt ihn auf um Mitternacht: 

Er fchleicht fich nach der Werkitatt facht 
Zu bittrer Abfchiedswonne. 


Noch einmal fchaut er feine Luft 

Beim Strahl gemweihter Kerzen, 

Er fühlt, jo vieler Huld Verluft, 

Er kann ihn nicht verfchmerzen. 

Und händeringend Eniet der Greis 

Und meint und fchluchzt und wimmert Ieis, 
Daß er fein Bild ſoll laßen. 


Und wie die Thräne fommt gerannt 

Die Wangen ihm zu baden, 

Da winkt ihm freundlich mit der Hand 

Die Mutter aller Gnaden, 

Und blickt den Alten freundlich an: 

Ein Wink, ein Blick, ſchon iſt's gethan, 
Froh wird des Greiſes Seele. 
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In Demuth beugt er ganz fich hin, 

Die legten Thränen quillen ; 

Do Freude wohnt in Herz und Sinn, 
Sich alle Wünfche ftillen. , 

Sie finden ihn beim Morgenroth 
Geſtorben einen jel’gen Tod 


Bor feinem Gnadenbilde. 
K. Simrod. 


Die Wallfahrt nad) Kenlaar. 
1. 


Am Fenſter ſtand die Mutter, 

Im Bette lag der Sohn. 

„Willſt du nicht aufſtehn, Wilhelm, 
Zu ſchaun die Prozeſſion?“ — 


„Ich bin ſo krank, o Mutter, 
Das ich nicht hör' und ſeh'; 

Ich denk' an das todte Gretchen, 
Da thut das Herz mir weh.” — 


„Steh auf, wir wollen nach Kevlaar, 
Nimm Buch und Rofenfranz ; 

Die Mutter Gottes heilt dir 

Dein franfes Herze ganz.“ 


Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton ; 
Das ift zu Cöllen am Rheine, 
Da geht die Prozeſſion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen Beide im Chore: 
Gelobt jeift du, Marie! 
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2. 


Die Mutter Gottes zu Kevlaar 

Trägt heut ihr beftes Kleid; 

Heut hat fie viel zu ſchaffen, 

Es kommen viel Eranfe Leut'. 

Die kranken Leute bringen 

Ahr dar, als Opferipend’, 

Aus Wachs gebildete Glieder, 

Biel wächjerne Füß’ und Hand. 

Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem heilt an ver Hand die Wund'; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gefund. 

Nach Kevlaar gieng Mancher auf Krüden, 
Der jetzo tanzt auf dem Seil, 

Gar Mancher fpielt jept die Bratſche, 
Dem dort fein Finger war heil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 

Und bildete D’raus ein Herz. 

„Bring das der Mutter Gottes, 

Dann heilt fie deinen Schmerz.“ 

Der Sohn nahm feufzend das Wachsherz, 
Gieng feufzend zum Heiligenbild; 

Die Thräne quillt aus dem Auge, 

Das Wort aus dem Herzen quillt: 


„Du Hochgebenebdeite, 

Du reine Gottesmagd, 

Du Königin des Himmels, 
Dir ſei mein Leid geflagt! 

Ich wohnte mit meiner Mutter 
Zu Göllen in der Stadt, 

Der Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 
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Und neben uns wohnte Gretchen, 
Doc) die ift todt jeßund — 

Marie, dir bring’ ich ein Wachsherz , 
Heil du meine Herzenswund‘. 


Heil’ du mein franfes Herze, 
Sch will auch fpät und früh 
 Anbrünftiglich beten und fingen: 
Gelobt feift du, Marie!” 


3. 


Der Franke Sohn und die Mutter, 
Die fchliefen im Kämmerlein ; 

Da kam die Mutter Gottes 

Ganz leife gefchritten herein. 


Sie beugte fich über den Kranfen, 
Und legte ihre Hand 

Ganz leife auf jein Herze, 

Und lächelte mild und fchwand. 


Die Mutter ſchaut Alles im Traume, 
Und hat noch mehr gefchaut; 

Sie erwachte aus dem Schlummer, 
Die Hunde bellten jo laut. 


Da lag dahin geſtrecket 

Ahr Sohn, und der war todt; 

Es fpielt auf den bleichen Wangen 
Das lichte Morgenroth. 


Die Mutter faltet die Hände, 
Ihr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fie leife: 
Gelobt feift du, Marie! 
9. Heine, 
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Der Geiger zu Gmünd. 


Einft ein Kirchlein jonder Gleichen, 
Noch ein Stein von ihm fteht da, 
Baute Gmünd der jangesreichen 
Heiligen Gäcilia. 


Lilien von Silber glänzten 

Db der Heil’gen mondenflar, 
Hell wie Morgenroth befränzten 
Goldne Roſen den Altar. 


Schuh’ aus reinem Gold geichlagen, 
Und von Silber hell ein Kleid 

Hat die Heilige getragen: 

Denn da war's noch gute Zeit, 


Zeit, wo über'm fernen Meere, 
Nicht nur in der Heimat Land, 
Man der Gmüuͤnd'ſchen Künftler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand. 


Und der fremden Pilger wallten 
Zu Caͤcilia's Kirchlein viel; 
Ungefehn woher, erjchallten 
Drin Geſang und Drgeljpiel. 


Einft ein Geiger fam gegangen, 
Ach, den drücte große Noth, 
Matte Beine, bleiche Wangen, 

Und im Sad fein Geld, fein Brod! 


Dor dem Bild hat er gefungen 

Und gejpielet all fein Leid, 

Hat der Heil’gen Herz burchdrungen: 
Horch! melodifch raufcht ihr Kleid! 
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Laͤchelnd buͤckt das Bild fich nieder 
Aus der lebenloſen Ruh), 

Wirft dem armen Sohn ber Lieder 
Hin den rechten goldnen Schuh. 


Nach des nächiten Goldſchmieds Haufe 
Eilt er, ganz vom Glück beraufcht, 
Singt und träumt vom beiten Schmaufe, 
Wenn der Schuh um Geld vertaufcht. 


Aber faum den Schuh erfehen, 
Führt der Goldfchmied rauhen Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmähen 
Wild gejchleppt des Liedes Sohn. 
Bald ift der Prozeß gejchlichtet, 
Allen ift es offenbar, 

Daß das Wunder nur erbichtet, 

Er der frechite Räuber war. 


Weh! du armer Sohn der Lieder 
Sangeft wohl den legten Sang! 
An dem Galgen auf und nieber 
Sollit, ein Bogel, fliegen bang. 
Hell ein Slöcklein hört man ſchallen, 
Und man fieht den ſchwarzen Zug 
Mit Dir zu der Stätte wallen, 
Mo beginnen foll dein Flug. 
Bußgefänge hört man fingen 
Nonnen und der Mönche Chor, 
Aber hell auch hört man dringen 
Seigentöne draus hervor. 

Seine Geige mit zu führen, 

Mar des Geigers letzte Bitt': 
„Wo fo Viele muficiren, 

Mufieir’ ich Geiger mit!“ 
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An Caͤcilia's Kapelle 

Jetzt der Zug vorüber kam, 

Nach des offnen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht in tiefem Gram. 


Und wer furz ihn nod) gehaßet, 
Seufzt: Das arme Geigerlein! 

„Eins noch bitt’ ich, — fingt er — laßet 
Mich zur Heiligen noch hinein !“ 
Man gewährt ihm; vor dem Bilde 
Geigt er abermals fein Leid, 

Und er rührt die Himmlifchmilbe: 
Horch! melodifch raufcht ihr Kleid! 
Lächelnd bückt das Bild fich nieder 
Aus der lebenlofen Ruh’, 

Wirft dem armen Sohn der Lieber 
Hin den zweiten golden Schuh. 


Bol Erftaunen fteht die Menge, 

Und es fieht nun jeder Chrift, 

Wie der Mann der Volfsgefänge 

Selbft den Heil’gen theuer ift. 

Schön gefchmüct mit Bändern, Kraͤnzen, 
Wohl geftärkt mit Geld und Wein, 
Zühren fie zu Sang und Tänzen 

In das Rathhaus ihn hinein. 


Alle Unbill wird vergeßen, 

Schön zum Feft erhellt das Haus, 
Und der Geiger ift gejeßen 
Obenan beim Iuft’gen Schmaus. 
Aber als fie voll vom Weine, 
Nimmt er feine Schuh’ zur Hand, 
Wandert fo im Mondenfcheine 
Zuftig in ein andres Sand. 
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Seitdem wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt es noch fo arm gegangen — 
Und es muß getanzet fein. 


Drum auch hört man geigen, fingen, 
Tanzen dort ohn’ Unterlaß, 

Und wem alle Saiten fpringen, 
Klingt noch mit dem leeren Glas. 


Und wenn bald ringsum verhallen 
Becherflingeln, Tanz und Sang, 
Wird zu Gmünd noch immer fchallen 


Selbft aus Trümmern luſt'ger Klang. 
I: Ferner. 


— — — — — 


Arion. 


Arton fchifft auf Meeresmogen 
Nach feiner theuren Heimat zu, 
Er wird vom Winde fortgezogen, 
Die See in ftiller, fanfter Ruh'. 


Die Schiffer ftehn von fern und flüftern, 
Der Dichter fieht in's Morgenroth, 
Nach feinen goldnen Schägen lüftern 
Befchließen fie des Sängers Tod. 


Arion merkt die ftille Tücke, 

Er bietet ihnen all fein Gold, 

Gr Eagt und feufzt, daß feinem Glücke 
Das Schiefal nicht wie vordem hold. — 
Sie aber haben es befchloßen, 

Nur Tod gibt ihnen Sicherheit, 

Hinab in’s Meer wird er geftoßen, 
Schon find fie mit dem Schiffe weit. 
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Er hat die Leyer nur gerettet, 

Sie ſchwebt in feiner fhönen Hand, 
An Meeresfluten hingebettet 

Iſt Freude von ihm abgewanbdt. 


Doch greift er in Die goldnen Saiten 
Daß laut die Wölbung wieberflingt, 
Statt mit den Wogen wild zu ftreiten 
Er fanft die zarten Töne fingt: 


Klinge, Saitenfpiel, 
In der Flut 
Waͤchſt mein Muth, 
Sterb' ich gleich, verfehl' ich nicht mein Ziel. 
Unverdroßen 
Komm' ich, Tod, 
Dein Gebot 
Schreckt mich nicht, mein Leben ward genoßen. 


Welle hebt 
Mich im Schimmer, 
Bald den Schwimmer 
Sie in tiefer, naßer Flut begräbt. 
So klang das Lied durch alle Tiefen, 
Die Wogen wurden ſanft bewegt, 
In Abgrunds Schlüften, wo fie ſchliefen, 
Die Seegethiere aufgeregt. 


Aus allen Tiefen blaue Wunder, 

Die hüpfend um den Sänger ziehn, 
Die Meeresfläche weit hinunter 
Beihwimmen die Tritonen grün. 
Die Wellen tanzen, Fiſche ſpringen; 
. Seit Benus aus den Fluten fam, 
Man diefes Zauchzen, Wonneflingen 
In Meeresveften nicht vernahm. 
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Arion fieht mit trunfnen Blicken 
Laut fingend in das Seegemwühl,. 
Er fährt auf eines Delphins Rüden, 
Schlägt lächelnd in fein Saitenfpiel. 


Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen, 
Naht ſchon mit ihm der Felſenbank, 
Arion hat den Fels errungen 

Und fingt dem Fährmann feinen Danf. 


Am Ufer fniet er, dankt den Göttern, 

Daß er entrann dem naßen Tod. 

Der Sänger triumphirt in Wettern, 

Ihn rührt Gefahr nicht an und od. P 
. ie 


— — — 


Frauenlob's Tod. 


Es laͤuten alle Glocken 

Zu Mainz mit Trauerklang, 
Und durch des Domes Hallen 
Tönt ernſter Grabgeſang. 


Ein Zug von edlen Frauen 
Zieht ein durch's hohe Thor, 
Und ſchwarze Fahnen wallen, 
Es ragt ein Sarg empor. 


Und um die ſchwarzen Fahnen 
Flammt helles Kerzenlicht, 
Und ſtrahlt auf manches holde, 
Verweinte Angeficht. 


Und ftrahlt auf einen Tobten 
Mit ſanftem Glanz hinab, 
Den acht der fehönften Frauen 
Getragen an das Grab. 
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Sie weinen und fie fingen 
Ein Trauerlied zumal, 

Und gießen Wein hernieber 
Aus goldenem Pokal. 

Und ftreuen Rof und Myrten 
Und helles Rebenlaub 

Hinab aufs harte Lager, 

Mo ruhen foll fein Staub. 


„Wen tragt ihr, edle Frauen, 
So trüb und fummerbleich, 
Mar es vielleicht ein König, 
Der Krone ließ und Reich?“ 


un Dir tragen feinen König, 
Geziert mit ird’jchem Glanz, 
Und unverwelflich fchmücket 
Dieb Haupt ein Xorbeerfranz.” * 


„So tragt ihr einen Helden 
Aus ritterlichem Blut, 

Der einft in wilden Schlachten 
Sefämpft mit fühnem Muth ?* 


„„Wir tragen feinen Ritter, 
Sr ward nicht Held genannt, 
Nur eine goldne Harfe 

Trug diefe fromme Hand. 


Doch mit der goldnen Harfe 
Kämpft’ er im Liederftreit, 
Und hat fih Ruhm gewonnen 
In allen Landen weit. 


Wir tragen einen Sänger 

An Traurigfeit und Schmerz, 
Er mweiht’ uns feine Lieber, 
Wir weih’n ihm unfer Herz. 
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Und fchweigt er gleich auf ewig, 
Der uns fo hoch erhob, 

Zönt doch durch alle Zeiten 

Sein Name: — Frauenlob!”* 


Sie fagen’s und fie jenfen 
Den Theuern in das Grab, 
Und ihre Thränen fallen 
Wie Perlenfaat hinab. 


Doch eine hohe Jungfrau 
Schaut ftill von ferne zu, — 
Es nahm der bleiche Sänger 
Ihr Glück und ihre Ruh’. 


Sie weint nicht, und fie Elagt nicht, 
Es jchmweigt allein ihr Mund — 
Bielleicht nach wenig Tagen 


Deckt fie der kühle Grund! 
U. o. Stolterfoth. 


— — — — 


Der Sänger. 


Was hoͤr' ich draußen vor dem Thor 
Was auf der Brücke fchallen ? 

Laß den Gefang vor unferm Ohr 
Sm Saale wieberhallen ! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe fam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Segrüßet ſeid mir, edle Heren, 
Gegruͤßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 
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Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; hier ift nicht Zeit 
Sich ftaunend zu ergögen. 


Der Sänger drüdt’ die Augen ein, 
Und fchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter fchauten muthig drein, 
Und in ven Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für fein Spiel, 
Eine goldne Kette bringen. 


Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Nittern, 

Bor deren fühnem Angeficht 

Der Feinde Lanzen fplittern. 

Gib fie dem Kanzler, ven du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Aft Lohn, der reichlich Iohnet; 

Doch darf ich bitten, bitt’ ich eins: 
Laß mir den beften Becher Weins 

An purem Golde reichen. 


Er jegt ihn an, er trank ihn aus: 

D Trank voll füßer Labe ! 

D! dreimal hochbeglücktes Haus, 

Mo das ift Fleine Gabe! 

Ergeht’s euch wohl, fo denkt an mich, 
Und danfet Gott fo warm, al ich 


Für diefen Trunf euch danke. 
W. d. Gbthe. 


— ç ç —— e — 
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Des Süngers Fluch. : 


Es ftand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und hehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
Drin fprangen frifche Brunnen im Regenbogenglanz. 


Dort faß ein ftolzer König, an Land und Siegen reich, 

Sr faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich; 

Denn was er finnt, ift Schrecken, und was er blickt, ift Wuth, 
Und was er fpricht, ift Geißel, und was er fchreibt, ift Blut. 


Einit zog nach dieſem Schloße ein edles Sängerpaar, 
Der Ein’ in goldnen Locken, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, er faß auf ſchmuckem Roß, 

Es fchritt ihm frijch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte fprach zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Den? unſrer tiefiten Lieder, ftimm’ an ben vollften Ton, 
Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs fteinern Herz.” 


Schon ftehn die beiden Sänger im hohen Säulenfaal, 
Und auf dem Throne fißen der König und fein Gemahl; 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Norbdlichtfchein, 
Die Königin, füß und milde, als blickte Vollmond drein. 


Da fchlug der Greis die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre fchwoll. 
Dann ftrömte himmlifch helle des Zünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwifchen, wie dumpfer Geifterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit. 

Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 
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Die Höflingsfchaar im Kreife verlernet jeden Spott, 

Des Königs trotz'ge Krieger, fie beugen fich vor Gott. 
Die Königin, zerfloßen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Rofe von ihrer Bruft. 


„hr habt mein Volk verführet, verloct ihr nun mein Weib?’ 

Der König fchreit es wuͤthend, er bebt am ganzen Leib, 

Er wirft fein Schwert, das blikend des Juͤnglings Bruft 
durchdringt, 

Draus, jtatt der goldnen Lieder, ein Blutitrahl hochauf ſpringt. 

Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm, 

Der Juͤngling hat verröchelt in feines Meifters Arm, 

Der fehlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 

Er bind’t ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 

Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 

Da faßt er feine Harfe, fie, aller Harfen Preis, 

An einer Marmorfäule da hat er fie zerjchellt, 

Dann ruft er, daß es fchaurig durch Schloß und Garten gellt: 

„Weh euch, ihr folgen Hallen! nie töne füßer Klang 

Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gejang, 

Nein! Seufzer nur und Stöhnen und fcheuer Sklavenfchritt, 

Bis euch zu Schutt und Moder der Nachegeift zertritt! 

Weh euch, ihr duft’gen Gärten im holden Maienlicht! 

Euch) zeig’ ich dieſes Todten entftelltes Angeficht, 

Daf ihr darob verdorret, daß jeder Quell verfiegt, 

Daß ihr in kuͤnft'gen Tagen verfteint, verödet liegt. 

Weh dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sängerthums: 

Umfonft fei all dein Ringen nach Kränzen blut’gen Ruhms, 

Dein Name fei vergeßen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei wie ein legtes Röcheln, in leere Luft verhaucht !” 

Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 

Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört, 

Noch Eine hohe Säule zeugt von verfehwundner Pracht, 

Auch diefe, fchon geborften, kann ftürzen über Nacht. 
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Und rings, ftatt duft'ger Gärten, ein ödes Haibeland, 

Kein Baum verfendet Schatten, fein Quell durchdringt den 
Sand, 

Des Koͤnigs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 


Verſunken und vergeßen! das iſt des Sängers Fluch. 
2. Uhland. 





Der Büßende. 


Im Kerzenfchimmer glänzt der Saal, 
Ein Lichtmeer ftrömt von Girandolen, 
Der hebt zum Munde den Pokal 

Und Jener fchöpft aus Silberbowlen;, 
Rubin und Diamanten glühen 

Am Bufen, der fie wogen macht, 

Und weit durch Kiew’s Winternacht 

Des Feites Kläng’ und Strahlen jprühen. 


Muſik zum raschen Tanze raufcht, 
Und Indiens Muffelin und Seide, 
Um fchlanfe Hüften weit gebaufcht, 
Meht wie das Banner üpp’ger Freude. 
Und nebenan, am grünen Quche, 

Da wird gefpielt mit Haufen Gold, 
Die Karte fliegt, die Summe rollt, 
Und rollt zurück mit leifem Aluche. 


„Faites votre jeu — le jeu est fait,“ 

Und wie die Taille ift gejchlagen: 

„Rouge gagne!* — Doch ſieh — wie in die NAh’, 
An diefen Kreis mag Der fich wagen ? 

Ein hoher Mann im Mönchsgewande, 

Die blaßen Züge ftolz und rein, 

Gebückt, in Demuth tritt er ein 

Und ftellt fi) an des Tiſches Rande. 
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Da flüftert man: „Das ift der Graf 
Am Mönchsrod mit geichornen Haaren; 
Ein Degen, wie man wen'ge traf, 

Herz, Aug’ und Arm’ wie wen'ge waren, 
Als er im Kampf noch, hoch zu Roffe, 
Entgegenſprengte der Gefahr, 

Ein Schreck für Ruff’ und für Tartar, 
Des Siegs verwöhntefter Genoße. 


Ein Fleden nur — der Zornesmuth, 
Am Kampf mit fich ein fchlechter Krieger ; 
Denn übermannt von feiner Wuth 

Glich er dem wunden Königstiger; 

So, aller Seinen Furcht und Schrecken, 
Sah man ihn einft den Säbel ziehn 
Sen einen armen Knecht und ihn 

Zur Stelle todt darniederftrecen. 


Drum griff er zu dem Büßerhemp, 
Und fein Ballaft ward zum Spitale; 
Und unjerm Leben fern und fremd 
Leert er der Neue Wermuthſchale!“ — 
So flüſtert's rings; der Graf indeffen, 
Erfuͤllend feines Ordens Pflicht, 
Streckt jeine Nechte aus und fpricht 
Zu Einem, der zunächit gefeßen: 


„Kür meine Kranken, Herr!” Vertieft, zerjtreut 
Hört diejer nicht; der Mönch fteht lange, 

Dann zupft er leife ihn am Kleid; 

Der Spieler auf — des Grafen Wange 

MWird feiner Fräftigen Fauſt zum Ziele: 

„Da, Mönch!” ruft er mit wüth'gem Blick, 
Fällt in den Seßel dann zurüd, 

Und wendet fluchend fich zum Spiele. 
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Der Graf jtand todtenblaß ; dann roth, 
Roth wie Bulfanes nächtlich Flammen ; 
Aus feinem Auge dräut der Tod, 

Die Lippe frampfhaft bebt zuſammen; 
Der Stirne Ader ſchwillt zum Springen, 
Gr hat die Rechte feſt geballt, 

Und ſchwer muß fich, wie mit Gewalt, 
Der Odem feiner Brujt entringen. 


Er hebt ven Arm — den andern auch, 

Um — beide an die Brujt zu preſſen; 

Ein feuchter Blick in feinem Aug’, 

Als ob die ganze Schmach vergeßen; 

Gr jpriht — man hört die Stimme wanfen, 
Und voller Demuth neigt er fich: 

„Nein Herr! das eben war für mich; 


Nun gebt mir was für meine Kranken!“ 
2. Shüding. 





Der nerfenkte Hort. 


Es war einmal ein König, 
Ein König war's am Rhein, 
Der liebte nichts jo wenig 
Als Haders Noth und Bein. 
Es ftritten feine Degen 

Um einen Schaß im Land, 
Und wären fait erlegen 

Bor ihrer eignen Hand. 


Da ſprach er zu den Edeln: 
Was frommt euch alles Gold, 
Wenn ihr mit euern Schäpeln 
Den Hort erfaufen jollt ? 
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Ein Ende fei der Plage, 
Verſenkt ihn in den Rhein; 
Da bis zum jüngften Tage 
Mag er verborgen fein. 

Da fenkten ihn die Stolzen 
Hinunter in die Flut: 

Er ift wohl gar geichmolzen 
Seitdem er da geruht. 
Zerronnen in den Wellen 

Des Stroms, der drüber rollt, 
Läßt er die Trauben ſchwellen 
Und glänzen gleich dem Gold. 
Daß doch ein Jeder dächte 
Wie diefer König gut, 

Auf daß kein Lied ihn brächte 
Um feinen hohen Muth. 

So ſenkten wir hinunter 

Den Kummer in den Rhein, 
Und tränfen frifch und ınunter 


Von feinem goldnen Wein. 
8. Simrod. 


m [ — — 


Dus Gewitter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 

An dumpfer Stube beifammen find; 

Es fpielet das Kind, die Mutter fich ſchmückt, 
Großmutter jpinnet, Urahne gebückt 

Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl — 

Wie wehen die Lüfte jo ſchwuͤl! 

Das Kind fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Wie will ich fpielen im grünen Hag, 

Wie will ich fpringen durch Thal und Höhn, 
Wie will ich pflücken viel Blumen fchön; 
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Dem Anger, dem bin ich hold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 
Die Mutter fpricht: „Morgen ift’s Feiertag , 
Da halten wir alle fröhlich Gelag, 
Sch felber ich rüfte mein Feierkleid; 
Das Leben es hat auch Luft nach Leid, 
Dann jcheint die Sonne wie Gold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 
Großmutter fpricht: „Morgen ift’s Feiertag, 
Großmutter hat feinen Feiertag, 
Sie fochet das Mahl, fie fpinnet das Kleid, 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Mohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr’8, wie der Donner grollt ? 
Urahne fpricht: „Morgen iſt's Feiertag , 
Am liebjten morgen ich fterben mag: 
Ach kann nicht fingen und jcherzen mehr, 
Ach kann nicht jorgen und jchaffen ſchwer, 
Mas thu’ ich noch auf der Welt?" — 
Seht ihr, wie der Blig dort fällt? 
Sie hören’s nicht, fie jehen’s nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl miteinander getroffen find, 
Dier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen ift’8 Feiertag. 

G. Schwab. 





Der Reiter und der dodenſee. 


Der Reiter reitet durch's helle Thal, 
Auf Schneefeld fchimmert der Sonne Strahl. 


Er trabet im Schweiß durch den Falten Schnee, 
Er will noch heut an den Bodenſee; 
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Noch heut mit dem Pferd in den fichern Kahn, 
Mill drüben landen vor Nacht nod) an. 

Auf ſchlimmem Weg, über Dorn und Stein, s 
Er brauft auf rüftigem Roß feldein. 

Aus den Bergen heraus, in’s ebene Land, 

Da fieht er den Schnee jich dehnen wie Sand. 
Meit hinter ihm fchwinden Dorf und Stadt, 

Der Meg wird eben, die Bahn wird glatt. 

An weiter Kläche fein Bühl, fein Haus, 

Die Bäume giengen, die Felfen aus; 

So flieget er hin eine Meil’, und zwei, 

Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei; 
Es flattert das Waßerhuhn empor, 

Nicht anderen Laut vernimmt fein Obr; 

Keinen Wandersmann fein Auge fchaut, 

Der ihm den rechten Pfad vertraut. 

Fort geht's, wie auf Sammt, auf dem weichen Schnet, 
Wann raufcht das Waßer, wann glänzt der See? 
Da bricht der Abend, der frühe, herein: 

Don Lichtern blinfet ein ferner Schein. 

Es hebt aus dem Nebel fich Baum an Baum, 
Und Hügel fchließen den weiten Raum. 

Sr jpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 

Dem Rofje gibt er den jcharfen Sporn. 

Und Hunde bellen empor am Pferd, 

Und es winft im Dorf ihm der warme Herd. 
„Willlommen am Fenfter, Mägpdelein, 

An den See, an den See, wie weit mag's fein?“ 


Die Maid fie ftaunet den Reiter an: 
„Der See liegt hinter dir und der Kahn. 
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Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht au, 
Ach fpräch’, aus dem Nachen ftiegeft du.” 
Der Fremde jchaudert, er athmet jchmwer: 
„Dort hinten die Ebne, die ritt ich her!” 
Da recket die Magd die Arm’ in die Höh': 
„Herr Gott! fo ritteft du über den See: 

An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stop! 

Und unter dir zuͤrnten die Waßer nicht ? 
Nicht Frachte hinunter die Rinde dicht ? 

Und du wardſt nicht die Speife der ftummen Brut? 
Der hungrigen Hecht in der falten Flut?” 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mär’, 

Es ftellen die Knaben ſich um ihn her; 

Die Mütter, die Greife, fie ſammeln fich: 
„Slückjeliger Mann, ja, jegne du dich! 
Herein zum Ofen, zum dampfenden Tiſch, 
Brich mit uns das Brod und iß vom Fiſch!“ 


Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 

Sr hat nur das erite Wort gehört. 

Es ftocket fein Herz, es fträubt fich fein Haar, 
Dicht hinter ihm grinft noch die graufe Gefahr. 
Es fiehet fein Blied nur den gräßlichen Schlund, 
Sein Geift verfinkt in den fchwarzen Grund. 


Am Ohr ihm donnert's, wie Frachend Eis, 
Wie die Well’ umriefelt ihn kalter Schweiß. 


Da feufzt er, da finft er vom Roß herab, 


Da ward ihm am Ufer ein trocfen Grab. 
i 8 Edhwab- 


— — — — 
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‘ 

Das Schloß im See. 
feis auf den Bergwald finkt die Nacht, 
. Der See liegt tief im Dunkeln. 
Mer nur in der Fijcherhütte noch wacht? 
Die Flammen des Herdes funfeln. 
Sroßmütterchen erzählt jo lang 
An ftiller, niederer Stube, 
Die Mädchen laujchen zitternd und bang, 
Großaͤugig lauicht der Bube. 


Allmählig aber wird’s ftill und ftumm, 

Es fchlafen die Jungen und Alten, 

Der Knabe nur wälzt fih um und um, 

Er denft an die Märchengeitalten. 

Und Ditternacht fchlägt die alte Uhr, 

Da hebt er fich brennend vom Kiffen: 

„Jetzt komm' ich der Wahrheit auf die Spur, 
Ich will die Wahrheit wißen!“ 

Er fchleicht ſich vor’8 Haus, er ſchreitet zur Flut, 
Er löft ven Kahn vom Seile, 

Er rudert hinaus mit erhigtem Muth 

Zu des Waßers Mitte in Eile. 

Fürwahr, jet Elingt ihm entgegen ein Chor, 
Das ift fern füßes Singen: 

Die Harfen und Flöten tönen hervor, 

Und Becher und Waffen Elingen. 


Er beugt fich über des Schiffleins Rand 
Und fchaut in die fchaurigen Tiefen, 

Draus Elingt es, ald ob aus anderm Land 
Berworrene Stimmen riefen. 

„Bei Gott, dort ragt ber Eryftallne Ballaft, 
Phantaftifch find Thürme und Hallen, 

Mit Mufchelgärten ift er umfaßt, 

Gebuͤſch' und Blum’ find Korallen!“ 
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Der Park und der Hof find ftill wie das Grab, 

Doch brennt es von Kichtern im Saale, 

Die Diener ftürmen hinauf und hinab, 

Es jchmwelgen die Wohner beim Mahle. 

Dort ſchimmert's von Früchten, dort perlt es von Wein, 
Dort Elingt es voa raujchenden Liedern, 

Dort wirbeln im Tanze die reizenden Reihn 

Mit blühenden Augen und Gliedern. 


Dem Knaben ift irr beim bunten Gemwirr, 

Im Grunde rajet es wilder — 

D, meld) ein bacchantijches, tolles Geſchwirr 
Verwilderter üppiger Bilder! 

Da fieht er ein jeliges Mädchengeficht, 

Sie winkt ihm mit lachendem Munde. 
„Sroßmütterchen,” rufter, „Du logeft nicht!" — 
Ein Sprung — und er finfet zum Grunde. — 


Es fam der Morgen fo feucht von den Höhn, 
Es gieng durch den Wald ein Geflüfter, 
Durch's Seeichilf Fang unheimlich Getön. 

Der Fiſcher naht angitvoll und vüfter. 

An der Mitte des Sees fchwimmt leer der Kahn: 
„D, furchtbare Ahnung, entweiche!” 

Er zieht die gemorfenen Netze an — 

Drin hebt er des Kindes Leiche!" — 


Leis auf den Bergwald finfet die Nacht, 

Der See liegt tief im Dunfeln. 

Per nur in der Fifcherhütte noch wacht? — 
Es ift eines Lichtleins Zunfeln. — 
Sroßmütterchen betet den Roſenkranz 

In der ftillen, niedern Stube, 

Auf der Bahre liegt bei der Rampe Glanz 


Der todte Fifcherbube. 
j Wolfg. Müller. 
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Die Sennderin, 


A Eenndrin hat a Kalbn gſuacht, 

Da hat f an’ Jager gfund'n, 

Der leit d'erſchlagn jämmerli, 

Un Händ’ und Füßn 'bund'n. 

„O Senndrin, liebi Senndrin mei‘, 
Schneid o die Strich, i' bitt' di fei', 

Du ſichſt, wie elend daß i' bi, 

O hilf, i' bite’, funft bin i' hi.“ 

Die Senndrin fchaugt a guati Weil, 

Ahr hat fei' Freiheit gar koan' Eil, 

Do’ endli' noagt fe fi’ zun ihm, 

Als helfet F von die Strict und Riem. 
Und langſam ziegt ’ ihm 's Meßer raus, 
Da kimmt den Jager 0’ a Sraus, 

Mas draaht er d' Augn denn fo weg, 
Mas macht ihm denn an’ fellan Schreck? 
Die Senndrin jagt ihm ftaad in’s Obr, 
(Ihm kimmt's jo laut wie Dunner vor): 
„„Mein' Buabn haft d'erſchoßn mir, 
Was moa’jt, was ghört denn dir dafür?” ” 
Sie geht und fchneidt zwoa Daxn 'zamm, 
Daß ſ' juft a Kreuzl gebn habn, 

Dees steckt j’ bein ihm in Bodn 'nei', 
Und feilt 's gar feft in Stoaner ei. 
„„Verſtehſt mi’, fagt ſ', wann's Schnee o’geit, 
So mwoaß ma do’, wo vaner leit.* * 

Und fchaugt 'n nomal furchtbar o', 
MWirft ’3 Meßer weg und geht davo'. — 


Der Winter is femma mit aller G’walt 

Und g’ftürmt und g’frorn hat’s graufi kalt, 
Und g'ſchniebn hat’s fcho’ Tag und Nacht 
Und 's Eis hat fchier zun Ferchtn Fracht. — 
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Da wadt a Wei’ in tiefn Schnee, 
Tracht’t nach der Wallfahrt auf der Höh 
Gar bloach is 's und is muettersloa, 
Wer werd denn je a Wallfahrt thoa 
Bei fo an Wetter, 's is a Graus, 

Do jagt ma ja foan Hund nit 'naus. 
Und ’s Wei’ dees arbet' bis in d' Nacht, 
Hat d' Wallfahrt nimmermehr damacht, 
Gar bald verwaaht und floa’ verjchniebn 
Is ftodt am Kreuzweg liegn bliebn. — 


Dees Wei is g’weft die Sennderin, 
Schau gar fo fcharf fer, bringt foan’ G'winn, 
Mer gar fo hart und wuͤthi' thuat, 


Der fchad't ihm felm, es thuat foa Öuat. 
F. v. Kobelhll. 


— — — — 


MKummelſees Wache. 


Glatt iſt der See, ſtumm liegt die Flut, 
So ſtill als ob ſie ſchliefe, 

Der Abend ruht wie dunkles Blut 
Rings auf der finſtern Tiefe; 

Die Binſen im Kreiſe nur leiſe 

Fluͤſtern verſtohlener Weiſe: 


„Wer ſchleicht dort aus dem Tannenwald mit ſcheuem Tritte her? 
Was fchleppt er in dem Sacke nach jo muͤhſam und fo ſchwer?“ 
„n Das ift der rothe Dieter, der Wilderer benannt, 

Dem Förfter eine Kugel hat er in’s Herz gebrannt, 

Sept kommt er, in's Gemwäßer den Leichnam zu verfenfen, 
Doch unfer alter Mummler läßt fich fo was nicht jchenfen. 


Der Alte hat gar leifen Schlaf, ihn ftört jogar ein Stein, 
Den man vielleicht aus Unbedacht in’s Waßer wirft hinein; 
Dann kocht es in der Tiefe, Gewitter fteigen auf, 

Und flieht nicht gleich der Wandrer mit bliggefchwindem Lauf, 
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So muß er in den Fluten ald Opfer untergehen, 
Kein Auge wird ihn jemals auf Erden wiederſehen!““ — 


Da jteht der Frevler an dem See, wirft jeine Bürde ab, 

Und ftöpt hinab mit einem Fluch den Sad in’s naße Grab: 

„Da, jage du nun Fifche da drunten in dem See! 

Sept kann ich ruhig birjchen im Walde Hirfch und Reh, 

Kann mich nun ruhig wärmen an deines Holzes Gluten, 
Du braucht ja doch fein Feuer da drunten in den Aluten.” 


Er ſpricht's und will zurück, doch hält ein Dorngeftrüpp 
ihn an, 

Und immer fejter zerrt es ihn mit taufendfachem Zahn. 

Da kocht es in der Tiefe, Gemitter fteigen auf, 

Dumpf rollt ob dem Gebirge der Donner feinen Lauf, 

Der See fteigt über’s Ufer, es glühn des Himmels Flammen, 

Und hoch jchlägt über dem Mörder die fchwarze Flut zufam- 
men. — 


— Stumm liegt der See, als ob die Glut 
Der Rache wieder fchliefe ; 

Glatt ift die Flut, im Monde ruht 

Die unermeßne Tiefe — 

Die Binfen im Kreife nur leife 


Flüſtern verftohlener Weiſe. 
A. Schnezler. 


Das ſchwarze Roß. 
Der Sturmwind heulte um die Wette 
Mit Wölfen laut fein nächtlich Lied, 
Da fprang von rauher Lagerftätte _ 
Der Tſchikoſch, den's zum Raube zieht. 
Sein müdes Roß mit ftarfen Armen 
Reit er zum fchnellen Ritte auf, 
Das treue Thier wird ohn’ Erbarmen 
Geſpornet fcharf zu neuem Lauf. 
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Bon langen Dienften ift es hager, 
Aus wunder Bruft fein Athem ftöhnt, 
Doch ſchwingt der rauhe Pferdeplager 
Die Peitſche, daß die Haide bröhnt. 
Es floß aus fchaumbedeckten Flanken 
Sn Strömen hin das edle Blut. 
Zufammen feine Kniee fanfen, 

Nun lodert erjt des Räubers Wuth. 


Zu Tode martern Kannibalen 

Des Stammes vielverhaßten Feind, 
Der rauhe Tſchikoſch gleiche Qualen 
Hier übte an dem treuften Freund. 


Doch haben ihm die Wolfenroffe 

Bom Himmel zürnend zugefchaut, 

Sie nahen fchnell im fchwarzen Troffe, 

Bor Grimm und Mitleid donnernd laut; 
Sie brechen los in taufend Wettern, 

Das Firmament erglüht zumal, 

Den Tſchikoſch ſammt dem Roß zerfchmettern 
Sie mit der Rache Feuerftrahl. 


Zur Hölle muß der Räuber fahren, 
Das Rof noch auf der Haide freift; 
Das Roß feit vielen hundert Jahren 
Durchirrt die Nacht als Rachegeift. 
Und läßt ein Tſchikoſch fich verleiten 
Bei Nacht auf flücht’gem Naubeszug, 
Sein treues Thier zu ſcharf zu reiten, 
Dann naht ein fchwarzes Roß im Flug. 
Sein Auge glüht von taufend Blitzen 
Seheimnißvoller Jaubermacht, 

Die zwingt den Reiter aufzufigen, 
Zu einer legten wilden Jagd. 
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Fort über Berge, über Thäler, 

Bis früh zum Morgen geht die Flucht, 
Dann ftürzt ed todt den Thierequäler- 
An eine tiefe Felienjchlucht. 


Und feiner, den zum Ritt erforen 
Das Roß, hat Kunde je gebracht, 
Db es fich in den See verloren, 

Ob in des Waldes dunkle Nacht. — 


4. Graf von Württemberg. 





Ffowenritt. 


Wüͤſtenkönig ift der Löwe; will er jein Gebiet durchfliegen 
Wandelt er nach ver Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Siraffen trinfen, fauert er im Rohre; 

Zitternd über dem Gewalt'gen raufcht das Laub der Sycomore. 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenfraale, 

Menn des jähen Tafelberges bunte, wechjelnde Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einſam ſchweift durch 
die Karroo, 

Wenn im Bufch die Antilope jchlummert, und am Strom 
das Gnu: 


Sieh’, dann jchreitet majeftätifch Durch die Wüfte die Giraffe, 

Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, jchlaffe 

Zunge fühle; lechzend eilt fie durch der Wüjte nackte Streden, 

Knieend fchlürft fie Tangen Haljes aus dem ſchlammgefuͤllten 
Berken. 


Plötzlich regt es fich im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Nacken 

Springt der Löwe; welch ein Neitpferd! ſah man reicher 
Schabraden 

In den Marftallfammern einer föniglichen Hofburg liegen, 

ALS das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft beftiegen ? 
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In die Muskeln des Genies jchlägt er gierig jeine Zähne; 
Um den Bug des Riefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes ſpringt es auf und 
flieht gepeinigt; 
Sieh‘, wie Schnelle des Kameeles es mit Bardelhaut vereinigt. 
Sieh, die mondbeftrahlte Fläche jchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen ; riejelnd fließen 
An dem braungefleckten Halje nieder Schwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht'gen Thieres hört die ftille Wuͤſte Elopfen. 


Gleich der Wolfe, deren Leuchten Nirael im Lande Yemen 
Führte, wieein Geiſt der Wuͤſte, wie ein fahler, luft'ger Schemen, 
Eine jandgeformte Trombe in der Wüjte jand’gem Mieer, 
Mirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


Ihrem Zuge folgt der Geier; Frächzend ichwirrt er durch die 
Lüfte; 

Ahrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 

Folgt der Panther, der des Caplands Hürden räuberifch ver- 
heerte; 

Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf lebend’gem Throne jehn fie den Gebieter figen, 

Und mit jcharfer Klaue jeines Siges bunte Polſter rigen. 

Raſtlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen ; 

Gegen einen folchen Reiter hilft fein Bäumen und fein 
Schlagen. 


Taumelnd an der Wuͤſte Saume ftürzt fie hin, und röchelt leiſe. 

Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß des 
Reiters Speiie. 

Ueber Madagasfar, fern im Dften, ſieht man Frühlicht 
glänzen, — 

So durchiprengt der Thiere König nächtlich feines Reiches 
Öränzen. 

5. Hreil'grath. 
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Der Wctterfee. 


Die Sonne finft in den Wetterfee; 

Da fteigt — mit dem Ned und der Waferfee — 
Bon Gold und Rubin, aus des Seees Gruft, 
Ein Schloß an die abendgeröthete Luft. 


Der Mond geht auf; da blaßen Rubin 

Und Gold zu Silber und Aquamarin; 

Und hervor aus dem Schloß, hinaus zum Tanz, 
Lockt die Niren der Mondesglan;z. 


Teichrofen flechten fie, draußen im Saal, 
Um Stirn und Nacken ſich allzumal, 
ALS bangte jede, des Mondes Licht 
Selbit könne bräunen ihr Angeficht. 


Dann fchlingen fie Tänze, dann tönt ihr Gejang 
Zu Neckens melodifchem Saitenflang, 

Bis blaßer das fcheidende Mondlicht blinft, 

Und Schloß und Neck und Nire verfinft. 


Schon baut ihren finftern Pallaft die Nacht, 

Da heult es im Walde, da fnickt es und kracht, — 
Ihren Renner, zottig und grau, 

Neitet zur Tränfe die Haibefrau. 


Ahr Roß ift ein Wolf, fchnell wie der Wind, 
Blindfchleichen die Zügel des Nenners find. 

Eine Natter ift Peitſche, ein gel ift Sporn, 
So jagt fte herbei durch Dicficht und Dorn. 


Metteifernd funkelt das Katzengrau 

Der Augen von Wolf und Haidefrau, 

Man fieht, bei folchem Bligen und Sprühn, 
Die lechzende Zunge des Wolfes glühn. 
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Er trinkt aus dem See, dann lenkt ex den Schritt, 
Und am Ufer entlang geht der nächtliche Ritt, 
Bis früh am Morgen, ftatt Neck und Fee, 

Fiſcher Durchfurchen den Wetterfee. 


Ib. Fontane. 


Der Sifcher. 
Das Waper raufcht’, das Waßer ſchwoll, 
Ein Fiicher faß daran, 
Sah nach dem Angel ruhevoll, 
Kühl bis an’s Herz hinan. 
Und wie er fißt und wie er laufcht, 
heilt fich die Flut empor; 
Aus dem bewegten Waßer raufcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
Mas lockſt du meine Brut 

Mit Menfchenwig und Menfchenlift 
Hinauf in Todesglut? 

Ach wuͤßteſt du, wie's Fifchlein ift 
So mwohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft herunter wie du bift 

Und wuͤrdeſt erft gefund. 


Labt fich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geficht 
Nicht doppelt fchöner her? 

Lockt Dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverflärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeficht 
Nicht her in ew'gen Thau? 


Das Waßer raufcht‘, das Waßer jchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 





33 


498 


Sein Herz wuchs ihm fo fehnfuchtsvoll, 

Wie bei der Liebiten Gruß. 

Sie fprach zu ihm, fie fang zu ihm, 

Da war's um ihn geichehn: 

Halb z0g fie ihn, halb ſank er hin, 

Ynd ward nicht mehr gejehn. 
W. d. Göthe. 





Die Sore- Sim. | 
Ich weiß nicht, mas foll es bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin! 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das fommt mir nicht aus dem Sinn, 


Die Luft ift fühl und ed dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 

Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendſonnenſchein. 

Die ſchoͤnſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 

Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kaͤmmt ihr goldenes Haar. 


Sie kaͤmmt es mit goldenem Kamme, 
Und ſingt ein Lied dabei; 
Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 
Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 
Er ſchaut nicht die Felfenrifie, 
Er fchaut nur hinauf in die Hoͤh'. 
Ich glaube, die Wellen verjchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem, Singen 
Die Lore⸗Ley gethan. 

H. Heine 
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Der flile Grund. 


Der Mondenfchein verwirret 
Die Ihäler weit und breit, 
Die Bächlein, wie verirret, 
Gehn durch die Einfamteit. 


Da drüben ſah ich ftehen 
Den Wald auf fteiler Höh', 
Die finftern Tannen fehen 
In einen tiefen See. 


Einen Kahn wohl jah ich ragen, 
Doch Niemand, der ihn Ienft, 
Das Ruder war zerjchlagen, 
Das Schifflein halb verjentt. 


Eine Nire auf dem Steine 
Flocht dort ihr goldnes Haar, 
Sie meint’ fie wär’ alleine, 
Und fang jo wunderbar. 


Sie fang und fang, in den Bäumen 
Und Quellen raucht’ es facht 

Und flüfterte wie in Träumen 

Die mondbeglängte Nacht. 


Ich aber ſtand erſchrocken, 

Denn über Wald und Kluft 
Klangen die Morgenglocden 
Schon ferne durch die Luft. 


Und hätt’ ich nicht vernommen 
Den Klang zu guter Stund’, 
Wär’ nimmermehr gefommen 


Aus dieſem ftillen Grund. 
J. 0. Eichendorff. 


— nn — 
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Erikönig. 


Wer reitet fo jpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arın, 

Er faßt ihm ficher, er Hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgit du jo bang dein Geſicht? — 
Sieht, Vater, du den Erlfönig nicht? 

Den Erlenfönig mit Kron’ und Schweif? — 

Mein Sohn, es ijt ein Nebelitreif. — 


„Du liebes Kind, komm geh mit mir! 

Gar jchöne Spiele ſpiel ich mit Dir; 

Manch bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.” — 


Mein Vater, mein Vater, und höreft du nicht, 
Mas Erlentönig mir leife verfpriht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

An dürren Blättern fäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

Meine Töchter jollen dich warten jchon; 

Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” — 


Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nicht dort 
Grltönigs Töchter am düftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 

Es fcheinen die alten Weiden jo grau. — 


„Ich Liebe dich, mich reizt deine jehöne Geſtalt; 
Und bift du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt." — 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erltönig hat mirsein Leidg getan! — 
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Dem Bater graufet’s, er reitet gefchwind, - 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh’ und Noth; 
Sn feinen Armen das Kind war — 

. dv, Gethe. 





Die traurige Krönung. 


Es war ein König Milefint, 

Bon dem will ich euch fagen: 

Der meuchelte fein Bruders - Kind, 
Wollte felbft die Krone tragen. 

Die Krönung warb mit Prangen 

Auf Liffey - Schloß begangen. 

D Irland! Irland! wareft du jo blind? 


Der König figt um Mitternacht 

Am öden Marmorjaale, 

Sieht irr' in all’ die neue Bracht, 

Wie trunfen von dem Mahle; 

Er fpricht zu feinem Sohne: 

„Noch einmal bring’ die Krone! 

Doc ſchau, wer hat die Pforten aufgemacht?” 


Da kommt ein jeltfam Todtenfpiel, 

Ein Zug mit leifen Tritten, 
VBermummte Gäfte groß und viel, 

Eine Krone ſchwankt in Mitten; 

Es drängt fich durch die Pforte 

Mit Flüftern ohne Worte; 

Dem Könige, dem wird fo geifterfchwül. 


Und aus ber jchwarzen Menge blickt 
Ein Kind mit frifcher Wunde, 

Es lächelt fterbensmweh und nidt, 
Es macht im Saal die Runde, 


502 


Es trippelt zu bem Throne, 
Es reichet eine Krone 
Dem Könige, deß Herze tief erfihridt. 


Darauf der Zug von dannen ftrich , 
Bon Morgenfuft beraufchet ; 
Die Kerzen flacfern wunberlich, 
Der Mond am Fenfter laufchet; 
Der Sohn mit Angſt und Schweigen 
Zum Bater thät fich neigen, — 
Er neiget über eine Leiche fich. 
GE. Mörike. 


Erfcheinung. 


Die zwoͤlfte Stunde war beim Klang der Becher 
Und wüften Treiben ſchon herangewadht, 
Als ich hinaus mich ftahl, ein müder Zecher. 


Und um mich lag die Falte, finftre Nacht ; 
Sch hörte durch die Stille wiederhallen 
Den eignen Tritt und fernen Ruf der Wacht. 


Wie aus den Elangreich fejt-erhellten Hallen 
An Einfamkeit ſich meine Schritte wandten, 
Ward ich von feltjam trübem Muth befallen. 


Und meinem, Haufe nah, dem wohlbefannten, 
Gewahrt' ich, und ich ſtand verjteinert fait, 
Daß hinter meinen Fenftern Lichter brannten. 


Ach prüfte zweifelnd eine lange Raſt, 
Und fragte: macht es nur in mir der Wein? 
Wie Fam’ zu diefer Stunde mir ein Gaſt? 


Ich trat Hinzu und Fonnte bei dem Schein 


Im wohlverfchloßnen Schloß den Schlüßel drehen, 


Und öffnete die Thür und traf hinein. 
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Und wie die Blicde nach dem Lichte jpähen, 
Da warb mir ein Geficht gar fchrecfenreich, — 
Ich jah mich ſelbſt an meinem Pulte ftehen. 


Sch rief: „Wer bift du, Spuk?“ — Er rief fogleich: 
„Wer jtört mich auf in dieſer Geiiterftunde ?* 
Und jah mich an und ward, wie ich, fo bleich. 

Und unermeßlich wollte die Sefunde 
Sich dehnen, da wir ftarrend mechfelfeitig 
Uns anſahn, jprachberaubt mit offnem Munde. 


Und aus beflommner Bruft zuerft befreit’ ich 
Das fchnelle Wort: „Du graufe Truggeftalt, 
Entweiche, mache mir den Pla nicht ftreitig !* 
Und er, als Einer, über den Gewalt 
Die Furcht nur hat, erzwingend fich ein leifes 
Und fcheues Lächeln, jprach erwiedernd: „Halt! 
Sch bin’s, du willit es fein; — um dieſes Kreifes, 
Des wahnfinn:droh’nden, Quadratur zu finden, 
Bift du der rechte, wie du ſagſt, beweiſ es; 


In's Weſenloſe will ich dann verjchwinden. 
Du Spuf, wie du mich nennft, gehit du das ein, 
Und willft auch du zu Gleichem dich verbinden ?* 


Drauf ich entrüftet: „Ja, fo foll es fein! 

Es foll mein echtes ch fich offenbaren, 
Zu Nichts zerfließen deffen leerer Schein!” 

Und er: „So laß uns, wer du feift, erfahren!“ 
Und ich: „Ein folcher bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nach dem Schönen, Öuten, Wahren, 

Der Opfer nie dem Goͤtzendienſt gefchlachtet, 

Und nie gefröhnt dem weltlich eitlen Brauch, 
Verkannt, verhöhng, der Schmerzen nie geachtet, 
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Der irrend zwar und träumendb oft den Rauch 


Für Rlamme hielt, doch muthig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfocht: — bift du das auch ?” 


Und er mit wilden, freifchend lautem Lachen: 


„Der du dich rühmft zu fein, der bin ich nicht. 
Gar anders ijt’s beftellt um meine Sachen. 


Ach bin ein feiger, Tügenhafter Wicht, 


Ein Heuchler mir und Andern, tief im Herzen 
Nur Eigennus, und Trug im Angeficht. 
Verfannter Edler du mit deinen Schmerzen, 


Mer fennt fich nun? wer gab das rechte Zeichen ? 
Wer foll, ich oder du, fein Selbft verjcherzen? 


Tritt her, fo du es wagft, ich will bir weichen!” 


Drauf mit Entjegen ich zu jenem Graus: 
„Du bift es, bleib’, und lab hinweg mich fchleichen !? — 


Und fchlich, zu weinen, in die Nacht hinaus. 


A. v. Ghamiffe. 





Die verlorene Kirche. 


Man höret oft im fernen Wald 

Don obenher ein dumpfes Läuten, 

Doch Niemand weiß, von wann es hallt, 
Und faum die Sage fann es beuten. 

Bon der verlornen Kirche foll 

Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn feiner mehr zu finden. 


Juͤngſt gieng ich in dem Walde weit, 
Wo fein betretner Steig fich dehnet, 
Aus der Verberbniß diefer Zeit 

Hatt' ich zu Gott mich hirigefehnet. 
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Mo in der Wildniß Alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Geläute wieder, 
Se höher meine Sehnfucht ftieg , 
Se näher, voller Flang es nieber. 


Mein Geift war fo in fich gekehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ich jo hoch hinauf gefommen. 

Mir fchien e8 mehr denn hundert Fahr’, 
Daß ich fo hingeträumet hätte: 

Als über Nebeln, fonnenflar 

Sich öffnet eine freie Stätte. 


Der Himmel war fo dunfelblau, 

Die Sonne war fo voll und glühend, 
Und eines Münfters ftolzer Bau 
Stand in dem golden Lichte blühend. 
Mir dünkten helle Wolfen ihn, 
Gleich Fittigen, emporzuheben, 

Und feines Thurmes Spiße fchien 

Im felgen Himmel zu verfchmeben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 

Ertönte jchütternd in dem Thurme, 

Doch zog nicht Menfchenhand den Strang, 
Sie ward bewegt von heil’gem Sturme. 

Mir war's, derfelbe Sturm und Strom 

Hätt’ an mein flopfend Herz gefchlagen ; 

So trat ich in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Jagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 

Das kann ich nicht mit Worten fchildern, 
Die Fenfter glühten dunfelflar, 

Mit aller Märt’rer frommen Bildern ; 
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Dann fah ich, wunderſam erhellt, 
Das Bild zum Leben ſich erweitern, 
Sch fah hinaus in eine Welt 

Don heil'gen Frauen, Gottesitreitern. 


Ach Eniete nieder am Altar, 

Von Lieb’ und Andacht ganz durchitrahlet, 
Hoc) oben an der Derfe war 

Des Himmels Glorie gemalet; 

Doch als ich wieder fah empor, 

Da war geiprengt der Kuppel Bogen, 
Geöffnet war des Himmels Thor 

Und jede Hülle weggezogen. 


Mas ich für Herrlichkeit gefchaut 
Mit ſtill anbetendem Erftaunen, 

Mas ich gehört für jel’gen Laut, 

ALS Orgel mehr und als Bofaunen: 
Das fteht nicht in der Worte Macht, 
Doch wer darnach fich treulich jehnet, 
Der nehme des Geläutes Acht, 


Das in dem Walde bumpf ertönet! 
2. Uhland. 





Ewigkeit. 
In einem Kloſter, das in Schwedenland 
Hart an den Marken zauberkund'ger Finnen, 
Der Vorhut gleich von Chriſti Streitern ftand, 
Lebt’ einft — zmölfhundertjähr’ge Nebel jpinnen 
Sich um die Sage — Petrus Forfchegrund, 
Ein Meifter ernften Räthfeln nachzufinnen. 
Die Laute, die, fo weit der Erden Rund, 


Durchmwebt von Seufzern auf zum Himmel fteigen, 
Der Völker Sprachen, hegte Petri Mund. 
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Die Zukunft las er aus der Sterne Reigen, 
Und ob im Thierfreis feindlich oder mild 
Dem Neugebornen fich Aſpekte neigen. 


Die Wunderfraft, Die dem Juwel entquillt, 
Wenn ihm der Runen Zauber aufgepräget; 
Das Wort, das nur der rechten Stunde gilt ; 


Den Saft, der fich im Marf der Pflanze reget, 
Erkennt er, Wurzel, Dolde, Schale, Kern, 
Die fchleichend Gift, die Gegengift geheget. 

Und dennoch, wie in Wolfennacht ein Stern, 


Verſank fein Geiſt in nebelhaftes Brüten — 
Der Demuth Friede blieb dem Forſcher fern. 


Einft als im Morgenlicht die Wipfel glühten, 
Schritt Petrus finnend aus dem Klofterthor; 
Es war im Lenz, und Wald und Anger blühten, 


Am Laube jehmetterte der Vögel Chor, 
Kein Wölkchen fchattete des Himmels Bläue. 
Da richtete der Mönch den Blick empor: 


„D Herr, jo ehrt dein Frühling denn aufs Neue — 
Dem Sommer folgt der Herbit, bis Winter dann 
Das Feld mit flock'gem Silber überjtreue. 


Doch deiner Ewigkeit erjtarrten Bann — 
Dieß ftäte Gleich — — Unendlicher Gedante, 
Den nur die Gottheit felbit umjpannen kann — 


Kein Menfchenherz — ich fühl’s, mein Glaube ſchwanke — — 
Erbarme dich, Herr! gib mir einen Stab, 
An dem mein blöder Geiſt empor fich ranfe! 

Ach ſcheue nicht den Tod fo nah den Grab, 


Nur vor dem ew'gen Eins muß ich verzagen, 
Theilt e8 Aonenlang fein Wechjel ab. 
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Nicht Schlaf, nicht Wachen, feine Luft, fein Klagen — 
Auf deine Herrlichkeit fort, immerfort 
Zu fchauen, weſſen Sinn vermag’s zu tragen ? 


Und Ewig — Ewig! Sinnverwirrend Wort! 
Mem fchon zu träg des Tages Stunden fchleichen, 
Wird ihm zur Folter nicht dieß ew'ge Dort?“ — 
Da blickt er auf. Verſchwunden find die Eichen, 
Schwermüth'ger Föhrenwälder Jmmergrün 
Verdrängt ein Blütenwald von Mortenjträuchen. 
Die Zeder fchwingt fich in die Lüfte fühn, 
Mollüftig wiegen Palmen ihre Kronen, 
Die Blüten duften, die Orangen glühn. 
„Hat, fragt der Mönch, mich in des Südens Zonen 
Ein Traum entrücdt? Seit wann der Zauberhain 
In meines Schwedens eif'gen Regionen ?” — 


Da tönt hoch aus der Wohke glockenrein 
Ein Klang wie ſüdwärts zieh'nder Schwäne Lieber, 
Wie Elfenfang beim Tanz im Mondenjchein. 

Ein Vogel mit goldfchilleendem Gefieder, 


Des Paradieſes farb’ges Wunperfind, 
Senft auf den Balmenzweig fich flatternd nieder. 


Er finget. Seine Wundertöne find, 
"Mie wenn der Aeolsharfe goldne Saiten 
Mit leifem Kuß berührt der Abendwind. 
Bald klagend, trauernd, fehnend, fchluchzend ‚gleiten 
Der Töne Wellen in des Laufchers Ohr, 
Bald freudig, wie Verheißung beßrer Zeiten; 
Bald hochaufjubelnd wie der Sieger Chor, 


Bald fchmerzlich feufzend, gleich der Mutter Stöhnen, 
Wenn fie den Sohn, ten einzigen, verlor. 
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Und jeligichauernd horcht der Mönch den Tönen, 
Mit Thrän’ im Aug’ bei thränenvollen Sang, 
Still lächelnd, wenn die Klänge mild verföhnen. 


Der Bogel jchwieg, und Petri Bruft entrang 
Der Seufzer fih: „Dürft' ich dem Sänger laufchen 
Aeonen durch, wie jegt minutenlang.“ 


Drauf ehrt er heim, um Sud mit Nord zu tauchen, 
Die Fichtennadel für das Palmenblatt, 
Hört wieder Sturm durch Eichenwipfel raujchen. 


Des Waldes Saum erreicht er müd’ und matt; 
Doc) dort fein Kloſter — iſt es wohl das Müniter, 
Das er vor Stunden erjt verlaßen hat? 


Der Slocdenthurm jchaut jegt ergraut und finiter 
Hernieber; jeinen greifen Schädel ſchmückt 
Ein Kranz von Epheu, von gelbblüh'ndem Giniter. 


Das Kirchenthor, die Fenſter find verrüdt, 
Verſchoben ift die Steinbanf an der Schwelle, 
Am Boden liegt des Heil’gen Bild zerftüct. 


Und haſtig ftürzt der Mönch nach jeiner Zelle; 
Den Kreuzgang findet er — die Klaufe nicht, 
Und Mauer thürmt fich an des Pförtchens Stelle. 


Aus dem von Schreck beflemmten Bujen bricht 
Ein Schrei. Die Mönche nahn — fie fommen Alle — 
Er ftarrt fire an — er fennt nicht ein Geficht. 


Betroffen ftehn die Brüder in der Halle, 
Stumm ſchauend auf den ſeltſam fremden Mann, 
Stumm laufchend feiner Klagen fremden Schalle. 


„Wo ift Johannes? Brüder, jagt mir's an! 
Den Brior mein’ ich, fragt jegt Petrus bebend. 
Sind all’ die Alten fort? Wohin? Seit wann?" — 
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Darauf der Mönche ält’iter Antwort gebend: 

„Pius heißt unfer Brobit. Doch thu’ mir Fund, 

Wer bift du, folche eitle Frag’ erhebend?“ — 
„Des Klofters Bruder, Petrus Forichegrund, 

Der in den Wald gezogen erft vor Stunden. 

Ahr zweifelt? Lügen fannte nie mein Mund.” — 
Da fprach der Greis: „„Vom Forfchegrund befunden 

Die Chroniken, daß vor eintaufend Jahr 

Ein folcher fpurlos in dem Wald verſchwunden. 


—Waͤrſt Du’s? Die Zeit ift anders als fie war; 


Doch wenn Gefchlecht auch auf Gejchlecht verwehte, 
Des Herren Erbarmen währet immerdar!““ — 


Da hob die Hände Petrus zum Gebete: 
„Unmürbig bin ich, Gott, fo feufzt er bang, 
Daß ich vor deines Thrones Schwelle trete. 


Mir Thoren war die Emigfeit zu lang, 
Um dich und deine Herrlichkeit zu fchauen — 
Und taufend Jahr lauſcht' ich des Vogels Sang. 


Lebt wohl! Ich will mir eine Zelle bauen 
Am Wald, wo ich entzückt vernahm das Lieb 
Des Boten aus des Paradiefes Auen.” — 


Er ſprach's und gieng. Da fanf fein Augenlid; 
Der taufendjähr’ge Traum verrann, und leife 
Bon todverfallnem Leib die Seele jchied. — 


Still fprachen ihr Gebet die Mönch’ im Kreife. 
gr. v. Gaudy. 


— —— — 


Viertes Buch, 


Erbauliches und Veſchauliches. 


Poeſte. 
Poeſie iſt tiefes Schmerzen, 
Und es kommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menſchenherzen, 
Das ein tiefes Leid durchglüht. 


Doch die hHöchften Poejieen 

Schweigen wie der höchfte Schmerz, 

Nur wie Geiiterfchatten ziehen 

Stumm fie durch's gebrochne Herz. 
3 


ujt. Kerner. 


Die ſchönſten Kieder. 
Das find die fchönften Lieder, 
Für die fein Wort genügt, 
Um deren zarte Glieder 
Kein Reimgewand fich fügt, 


Die tief in uns erklingen, 
Und ftill in uns verwehn, 
Und doch zu Denen dringen, 


Die liebend ung verftehn. 
J. Sturm. 


— — u 
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Perle und Fied. 

Pie Perle wahrend im Gehäufe, 
Das feinen Schatz umfangen hält, 
So ſchifft die ftille Mufchel leiſe 
Durch's tiefe Wogenmeer der Welt. 
Der Mufchel gleichen meine Lieder, 
Bon einer Thräne find fie ſchwer, 
Und leife ziehn fie auf und nieder 


Durch meiner Schmerzen tiefes Meer. 
R. E. Ebert, 





Friſch gefungen! 
Hab’ oft im Kreije der Lieben 
In duftigem Graje geruht, 
Und mir ein Xieblein gejungen, 
Und Ulles war hübjch und gut. 
Hab’ einfam auch mich gehärmet 
An bangem düjterem Muth, 
Und habe wieder gejungen, 
Und Alles war wieder gut. 


Und Manches, was ich erfahren, 
Verkocht' ich in ftiller Wuth, 
Und fam ich wieder zu fingen, 
ar Alles auch wieder gut. 


Sollft nicht uns lange Flagen, 
Was Alles dir wehe thut, 
Nur frifch, nur frisch gefungen! 


Und Alles wird wieder gut. 
r A. v. Ghamiffe. 


Troſt. 
Es haben viel' Dichter geſungen 
Im ſchönen deutſchen Land, 


Nun ſind ihre Lieder verklungen, 
Die Sänger ruhen im Sand. 
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Aber jo lange noch reifen 
Die Stern’ um die Erde rund, 
hun Herzen in neuen Weiſen 
Die alte Schönheit fund. 


Im Walde da liegt verfallen 

Der alten Helden Haus, 

Doc aus den Thoren und Hallen 
Bricht jährlich der Frühling aus. 


Und wo immer müde echter 
Sinfen im muthigen Strauß, 
Es kommen friſche Gefchlechter 


Und fechten es ehrlich aus. 
J. v. Eichendorff. 


Ewige — 


© Poeſie! du kannſt mit Schönheit ſchmücken 
Auch ein verblüh'ndes Menfchenangeficht, 

Gefiel es dir, den Weihekuß zu drücken 

Auf feinen Mund, daß er in Liedern fpricht! 

Du glätteft feiner Stirne düftre Falten, 

Der Ernft des Lebens läbt fie wohl zurück — 
Kannst im gedanfentiefen Aug’ erhalten 

Den heil’gen Wiederftrahl von inn’rem Glück. 
Und mehr noch kannſt du, hohe göttergleiche — 
Wen grämte lang die Blume, die verblüht? 

Du läßt ja Frühling fein in deinem Neiche 

Und in dem Herzen, das für dich erglüht! 

Mehr — mehr! — denn deine Hohenpriefter wallen 
Gleich Königen, gleich Herrfchern durch die Zeit, 
Du Frönteft fie in deinen Tempelhallen 

Mit ew'ger Jugend und Unfterblichfeit! 


A. v. Stolterioth. 


— - 
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Blüten und Träume. 


Die Blüten weilen an ven ſchlanken Zweigen, 

Sie find gebannt, den jungen Baum zu fhmüden, 
Der Duft jedoch, mit dem fie uns entzücen, 

Mag ungefeßelt in Die Lüfte fteigen. 


Eo geht er frei die Wege, die ihm eigen 

Und zieht, mit feinem Balſam zu beglücken , 
Zur Hütte mit den morichen Fenfterlücen 
ie zum Ballait, def’ Giebel ſtolz fich neigen. 


Dem Blütenduft verwandt ift füßes Träumen, 
Entſproßen einer jugendlichen Seele, 
Es wiegt fich frei in unbegränzten Räumen; 


Es fchaltet, ohne daß ed Gründe zähle, 
Ob eine Krone mit demant'nen Säumen, 


Ob ſich's zum Spiel nur eine Roſe wähle. 
$r. v. Kobell. 


Die halboſſene Roſe. 


Von all' den Roſen, die am Hage ſproßen, 
Iſt keine fo mit jüßem Duft gewürzt, 

Als du, die halb erſt ihren Kelch erichloßen, 
Bon grüner Knojpenhülle noch geichürzt. 


Den andern, die entfaltet jedes Läubchen, 
Entführte bald den bejten Geiſt die Luft; 
Du aber hältjt die feinften Blütenjtäubchen 
Im tiefen Kelch geſammelt voller Duft. — 


Halboffne Nofe, lieblichjte von allen! 
Du mahneft mich an echten Liedes Reiz; 
Soll es erwecken füßes Wohlgefallen, 
So laßt es nicht verflachen allerſeits. 
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Nein, faßt es in geheimnißvolle Kürze, 

Die innrer Schönheit Fülle ahnen heißt: 
Dann fammelt ſich im Kelch die feinfte Würze, 
Dann athmet’s aller Süfigfeiten Geift. — 
Halbofine Roſe, Fieblicher denn alle! 

Du mahneft mich an echter Liebe Sinn: 

Die rührt mich nicht, die ftets im Redeſchwalle 
Des Herzens offnes Blatt mir breitet hin. 


Nein, wo nur manchmal zart aus Aug’ und Munde, 
Mie aus der Knofpe, dringt ein warm Gemüt, 
Ahn' ich entzuͤckt, daß tief im Herzensgrunde 

Noch reich der Liebe Roſenfeuer glüht! 


Ad. Stöber, 


Geduld bringt Bofen. 
Es ijt Geduld ein rauher Strauch, 
Boll Dornen aller Enden, 
Und wer ihm naht, der merkt Das auch 
An Füßen und an Händen. 
Und dennoch ſag' ich: Laß die Muͤh 
Dich nimmermehr verdrießen, 
Sei's auch mit Thränen, fpät und früh 
Ihn treulich zu begießen. 
Urplöglich wird er über Nacht 
Dein Mühen dir belohnen, 
Menn über all den Dornen lacht 


Ein Strauß von Nojenfronen. 
W. Warernagel. 


Dulde, gedulde did) fein. 
Dulde, gebulde dich fein! 
Ueber ein Stündlein 
Iſt deine Kammer voll Sonne. 
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Ueber den Firſt, wo die Glocken bangen, 
At Schon lange der Schein gegangen, 
Gienz in Thürmers Feniter ein; 

Mer am nädjiten dem Sturm der Glocken, 
Einſam wohnt er, oft erjchroden, 

Doch am frühften tröftet ihn Sonnenſchein. 


Mer in tiefen Gaßen gebaut, 
Huͤtt' an Hüttlein lehnt fich traut; 
Glocken haben ihn nie erjchüttert, 
Ueber ihm iſt's, wenn’s gewittert, 
Aber jpät fein Morgen graut. 


Hoͤh' und Tiefe hat Glück und Leid, 
Du jag’ ab dem thörigen Neid! 
Andrer Gram bringt andre Wonne. 


Dulde, gedulde dich fein! 
Ueber ein Stünblein 


ft deine Kammer voll Sonne! 
P. Heyſe. 


Die Dlume der Ergebung. 


Ich bin die Blum’ im Garten, 
Und muß in Stille warten, 
Wann und in welcher Weiſe 
Du trittft in meine Kreije. 


Kommft du ein Strahl der Sons, 
So werd’ ich deiner Wonne 

Den Bufen ftill entfalten, 

Und deinen Blick behalten. 


Kommft du als Thau und Regen, 
So werd’ ich deinen Segen 

In Liebesjchalen faßen, 

Ihn nicht verfiegen laßen. 
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Und fähreft du gelinde 

Hin über mich im Winde, 

So werd’ ich dir mich neigen, 
Sprechend: ich bin dein eigen. 
ch bin die Blum’ im Garten, 
Und muß in Stille warten, 


* Wann und in welcher Weije 


Du trittft in meine Kreiſe. 
Fr. Rüdert. 


Nimm mid hin! 


Sei auch ein Tropfe nur, 
Der zitternd hängt 

Am Blatte, bis die Flur 
Der Tag verjengt; 

Am Blatt, das heute währt 
Und morgen fällt, 

Und vor dem Winde fährt 
An alle Welt: 


Sei nur ein Tropfen aud) 
Dein ganzes Sein, 

Und werd’ ein leichter Rauch 
Am Sonnenjchein: 


Du fchauft die Sonne doch, 
Weil du verbirbit, 

Und funfelft fchöner noch, 
Und ſtrahlſt, und ftirbit. 
Nur eine Thräne bin 

Ich Armer ganz: 

O Sonne, nimm fie hin 


An deinen Glanz! 
WB, MBadernagel. 


— — — 
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Nur ein Keben. 
Ein Tropfe fällt: es Klingt 
Das Meer nur leife; 


Die Stelle wird umringt 
Non Kreif an Kreiſe. 


Und meiter, immer mehr. 
Nun ruht e8 wieder. 

Wo fam der Tropfe her? 
Wo fiel er nieder? 


Es war ein Leben nur 
Und nur ein Sterben, 
Und fam, auch eine Spur 


Sich zu erwerben. 
W. Wadernagef 





Metamorphofen. 


Seht dort den Regentropfen beben 

An jenes Baumes dunfelm Stamm! 

Als Demant glänzt er heil im Schmweben , 
Doch finft er nieder, wird er Schlamm. — 
Allein, ihn wieder aufzuraffen 

Und ihn, der farblos erſt und fahl, 

Aufs Neu’ zum Demant umzufchaffen, 
Genuͤgt's an einem Sonnenftrahl. 


So zittert auch am Baum des Lebens 
Das Frauenherz im Sturm der Welt, 
Sein Ringen, Kämpfen ijt vergebens, 
Zu jchwach ift jeine Kraft, es füllt! 
Doch um fich leuchtend zu erheben 
Bon feinem tiefen Sündenfall, 
Und ätherflar empor zu ſchweben 
Braucht ed nur einen Liebesftrahf. 
Ans Betty Paoll. 
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Erſatz. 


Wenn welk die Roſe, grünt die Rebenlaube, 

Es glüht der Wein, wenn hin die Zeit der Traube; 
Und ob verklang der Sang der Nachtigallen, 

Das Lied der frühen Lerche hörſt du ſchallen; 

Und ſo die Sonne ſank am Horizonte, 

Erblühen dir die Sterne ſammt dem Monde; 

Und jeder Ton, der leiſen Klangs geſchieden, 

Hat dir gelaßen Ahnung, Traum und Frieden; 

Von allem Schoͤnen das du mochteſt lieben, 

Iſt ein Erinnern dir, ein Bild geblieben: — 

Doch was nicht ſcheidet, denn mit ſtillen Wunden, « 
Das ift die Hoffnung, wenn ihr Traum entjchwunden, 
Und mit den Trümmern alles Gluͤcks entflutet, 


Iſt nur die Sehnfucht, dran ein Herz verblutet. 
G. Scheurlin. 


Glück des Verlaßenfeins. 


Wohl ift es ſchoͤn, zu ftehen 
An trauter Freunde Reih’n, 
Doch fehöner iſt's, zu gehen 
In weiter Welt allein. 


Menſch! bit du ganz verlaßen, 
Klag' feinen Augenblick! 

Da fannft du erft dich faßen, 
Kannft gehn in Gott zurüc. 


Es täufcht Die Welt, die trübe, 
Dir nimmer Aug’ und Ohr; 
Die inn’re Welt ver Liebe 
Eröffnet dir ihr Thor. 
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In ihr Tebft du verfunfen 
An Gottes Angeficht, 
Die Andern, erbetrunfen, 
Gewahren deiner nicht. 


Ja! möchten fie dich laßen 
In deinem Innern ftumm, 
Derlaßen, ganz verlaßen, 
Bis deine Zeit ijt um. 


An Tiefen unberühret 
Wächſt einfam das Metall; 
Wo's nachtet und gefrieret, 
Sich bildet der Kryſtall. 

3 


uf. ferner. 


Blik in den Strom! 


Sahjt du ein Gluͤck vorübergehn, 
Das nie fich mwieberfindet, 

Iſt's gut in einen Strom zu jehn, 
Wo Alles wogt und ſchwindet. 


D, ftarre nur hinein, hinein, 

Du wirft es leichter miffen, 

Was dir, und fol’ dein Liebftes fein, 
Bon Herzen ward gerißen. 


Blick unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 
Und fieh durch ihren warmen Guß 
Die Flut hinunterwalien. 


Hinträumend wird Bergeßenheit 
Des Herzens Wunde fchließen ; 
Die Seele fieht mit ihrem Leid 
Sich felbft vorüberfließen. 


N. Yenau. 


— — — — 
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Das Gerede der Wellen. 
Eine Welle jagt zur andern: 
Ach! wie rafch ift diefes Wandern! 
Und die zweite jagt zur dritten: 
Kurz gelebt ift Furz gelitten! 


KR. Tanner 


Es kommt ein Tag. 
Es fommt ein Tag, zwar fern von Lenzestagen, 
Kern von der Jugend flücht'gem NRojenfcherz, 
Wo minder nah’ die Nachtigallen fchlagen, 
Doch rührender der Frühling dringt in's Herz, 
Gin Tag, wo wir belächeln unfre Klagen 
Ein Tag, an dem wir fegnen unfern Schmerz, 
Ein Tag, wo fromme Träume wieder walten, 
Und das Berlorne wird zu Lichtgeftalten. 


Die Wehmuth Fann veredeln, nicht erftatten, 
Und aljo wird fie der Entſagung Lohn; 
Leiſ' ändert fie die Namen theurer Schatten 
Am Lauf von Jahren, fummervoll entflohn, 
So wird der Jugendfreund, den wir bejtatten, 
Uns einjt ein holder, frühverlorner Sohn, 
Die Braut, die fich gerißen dir vom Herzen, 


Wird einft die jüße Tochter Deine: — 
+ D, a . 


Beruhigung. 
© mein Herz, gib dich zufrieden ! 
O verzage nicht jo bald! 
Mas dein Gott dir hat bejchieden, 
Nimmt dir feiner Welt Gewalt. 
Keiner hindert, was Er will. 
Harre nur! vertraue ftill! 
Seh des Wegs, den Er dich jendet! 
Sr begann und Er vollendet. 
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Huft Er dich in Dunfelheiten, 

So lobſing' Ihm aus der Nacht; 
Sieh, Er wird dir Licht bereiten, 

Wo du’s nimmermehr gedacht. 

Häuft fih Noth und Sorg' umber, 
Wird die Laft dir allzufchwer, 

Faßt Er plöglich deine Hände 

Und führt jelber dich an’s Ende, 
Mär’ auch alle Welt dir feindlich, 
Nottete fich wider dich, — 

Danf hm; o der Herr ift freundlich, 
Seine Huld währt ewiglich. 

Sind auch Trauer, Angft und Leid 
Seines Segens dunkles Kleid, — 
Dant’ Ihm; Er ſchickt Seinen Segen 
Auf geheimnißvollen Wegen. 

Endlich wird dein Morgen grauen, 
Kennft du nicht fein Morgenroth? 
Darfit du zagend rückwärts fchauen, 
Wenn dich Glut und Sturm bedroht ? 
Denn auch Feuerflamm’ und Mind 
Boten feines Willens find; 

Und kann's nur ein Wunder wenden, 
Auch ein Wunder fann Er fenden. 


D fo laß denn alles Bangen! 
Mirfe frifch, halt’ muthig aus! 
Was mit Ihm du angefangen, 
Führet Er mit dir hinaus. 

Und ob Alles widerfteht, 

An Vertraun und in Gebet 

Bleib am Werke deiner Hände, 

So führt Er’s zum fchönften Ende, 


N. Strauß. 
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Vertrauen, 
Die Morgenfterne priejen 
Sim hohen AJubelton 
Den Echöpfer grüner Wiejen 
Viel taufend Jahre ſchon; 
Es glänzten Berg und Fläche, 
Die Sonne kam und wich, 
Der Mond befchien die Bäche; 
och aber nicht für mich. 
Es weckte mich fein Morgen, 
Es jchien fein Erdentag 
In's Dunkle, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 
Noch jang ver Vögel feiner 
Mir feinen Lebensruf — 
Doch Er gedachte meiner, 
Der Sonn’ und Mond erichuf. 
Er winkte mir in's Leben, 
Er weihte mich zur Luft, 
Zum erjten Wonnebeben 
An einer Mutter Bruft; 
Es war an ihrem Herzen 
Mein Bettlein mir gemacht; 
Sie trug mit füßen Schmerzen 
Mid) eine kurze Nacht. 
Da grüßt ich fie mit Weinen, 
Und fchwieg in ihrem Schooß, 
Sah Mond und Sonne fcheinen, 
Und Treue zog mich groß. 
Mit Gottes Segen frönte 
Sich Unger. Bujch und Feld; 
Mein Lobgeſang ertönte 
Zum Bater diejer Welt. 
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Der Tag fann nun vergehen, 
Der Morgen wieder graun, 
Wo Gottes Lüfte mehen, 
Da will ich ficher traun ; 
Und wenn ich jchlafen werde 
Die zweite kurze Nacht, 
Dann wird in Seiner Erbe 
Mein Bettlein mir gemacht. 


Dann opfert manche Blüte 
Mein Grab, o Vater, Dir; 

(58 preifen Deine Güte 

Die Vögel über mir. 

So wie am Mutterherzen 

Ein Sohn der Freude liegt, 
So lieg’ ich jonder Schmerzen, 
Von Hoffnung eingemiegt. 


Am Sterben Hoffnung geben ” 
Mag Erden:Weisheit nicht; 
Jedoch bei Dir ift Leben, 

Iſt Liebesfraft und Licht. 

Du fiehft der Schöpfung Enden; 
Und was Dich Vater heißt, 

Das ruht in Deinen Händen: 


Empfange meinen Geijt! 
% ©. Jarobi. 


— —— 


Vertraue dich dem Licht der Sterne. 


Vertraue dich dem Licht der Sterne, 
Befchleicht bein Herz ein bittres Weh, 
Sie find dir nah in weiter Ferne, 
Wenn Menfchen fern in nächfter Nah’; 
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Und haft du Thränen noch, fo weine, 

D, meine fatt dich ungefeh'n, 

Doc vor dem Aug’ der Menjchen fcheine, 
ALS wär’ dir nie ein Leid gefcheh’n. 


Verdammt die Welt dich in Verblendung, 
So ſuch' auf ftillem Waldespfad 
Dir neuen Muth für deine Sendung, 
Für ftarfe Treu und freie That; 

Um vor dir jelber zu beitehen, 

Trägft du den Sieger in der Bruft, 
Doch nicht die Menfchen laß es fehen, 
Mie ſchweren Kampf du fämpfen mußt. 


Iſt Dir ein fchönes Werk gelungen, 
So ſei's zu neuem bir ein Ruf, 

Haft du ein treues Herz errungen, 

So denke, daß es Gott dir fchuf; 
Wenn deine füßentzückte Seele 

Ganz voll von heil'ger Freude iſt, 

D, nicht den Neid der Menfchen wähle 
Zum Zeugen, daß du glücklich bift! 


Verachte kühn der Selbitjucht Streben, 


Wie oft fie dir Verfolgung ſchwur; 
Bor feinem Throne ſteh' mit Beben, 
Furcht hegt ein bös Gewißen nur. 
Demüthig wirf in nächt’ger Stille 
Vor deinem Gott dich auf die Knie 
Und bete: „Es gefcheh’ dein Wille!” 
Doc) vor den Menfchen beug' dich nie. 


Und wenn dir Gottes Nathichluß fendet 
Der jchwerjten Prüfung höchſte Pein, 
Dann haft du's, ganz ihm zugemendet, 
Mit ihm zu thun und dir allein; 
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Davon laß nicht die Lippe fprechen, 

Db dir das Herz auch brechen will, 

Laß es in taufend Stüde brechen. 

Doch vor den Menſchen —J—— ſtill! 
—* 


ammer. 


Morgenklage. 


Von bebender Wimper tropft der Nacht Zaͤhre mir, 
Indeß den erſehnten Tag verheißt Hahnenruf: 
Wach' auf, o betrübte Seele, 
Schließ einen Bund mit Gott! 


Ach fehmwöre den jchönen Schmwur, getreu ſtets zu fein 
Dem hohen Geſetz, und will, in Andacht vertieft, 
Boll Prieftergefühl verwalten 
Dein groß Prophetenamt. 


Du aber ein einzigmal vom Geift nimm die Lajt! 
Ron Liebe wie außer mir, an gleichwarmer Bruft, 
Lab fröhlich und jelbftvergeßen 
Mich fühlen, Menjch zu fein! 
Bergebens! Die Hand erftarrt, da voll ftolzen Frofts 
Nach irdifcher Frucht fie greift! Es feufzt unter dir,- 
Schwermüthige Wucht, Gedanke, 
Mein Nacken tiefgebeugt! 


Umnebelt den Blick die Welt, fo laß, keuſches Xicht, 
An reinere Lüfte mich emporfchwebend gehn! 
Wer aber hienieden ſetzte 
Auf Wolfen je den Fuß? 


O jeliger Dann, wofern gelebt Einer, der 
An Ruhe die Nacht verbringt, und jedweden Tag, 
Dem Roſe genügt und Frühling, 
Dem Liebe labt das Herz! 
A. v. Blaten. 
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Bath. 


Hat dich die Welt betrogen, 
Bleibe dir felbft nur treu; 
Dann ftürmen wohl die Wogen, 
Doch ftürmen fie vorbei. - 


Du haft ein Herz verloren? 
Und bleibt denn fein Erſatz? 
Mer treu fich felbft erforen, 

Der birgt den beften Schap. 


Mag auch das Aug’ erblinden, 
Das Herz fieht ewig Har; 
Es muß den Frieden finden, 


Der dir verloren war. 
8. Grüneifen. 


—ñN 


Der Mluth. 

Der Muth ift gar ein ftilles Wefen, 

So ftille faft, wie die Geduld, 

Nicht Helm, nicht Schwert hat er erlefen, 
Und braujt nicht, wie des Sieges Huld. 
Ihn hat die Braut, die zum Altare 

Mit tief gejenkter Wimper mallt, 

Ihn hat die Mutter an der Bahre, 
Worauf ihr Gatte fchlummert Kalt. 


Der Lorbeer lohnt den Raufch der Schlachten, 
Die Balme fühlt den wahren Muth, 
Der höchſte Schmerz ift ein Verſchmachten, 
Dem höchften Schmerz entftrömt kein Ylut. 
Der ift ein Ritter, ift ein Krieger, 
Der in des Kampfes Schranken fällt, 
Doch wer nicht Elaget, iſt ein Sieger, 
Und wer nicht feufzet, ift ein Held. 

A. v. Maltig. 


— — — — — 


24 
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Schau in did und ſchau um did. 


Schau in dich und ſchau um dich ; lern’ in dem eignen Weſen 
Die Welt und in der Welt die eigne Seele Iefen ! 


Lies nur mit freiem Sinn und lies mit heil'gem Ernft, 
Daß bu den wahren Sinn in Dir verftehen Iernft; 

Den Sinn, den Gottes Geiſt, wie auf ein reines Blatt, 
ALS du das Licht erblickt, dir eingejchrieben hat; 

Der, was du wollen jollft, dir ſtets getreulich jagt, 

Und wenn du jäumig bift, dich vor dir felbft verklagt; 
Der deiner Kräfte Maß dich ficher prüfen heißt 

Und dich von deiner Pflicht zu deinem Rechte weiſt. 

Der zum Gehalt in dir die Form dich finden lehrt 

Und mehr nicht von dir heiſcht, als was er dir gewährt. 
Daß er viel Gutes dir und Schönes mag gewähren, 
Sei unabläßig nur bemüht, ihn zu erklären. 


Doch ift die Schrift in dir nur von dem Buch ein Theil, 
Das aufgefchlagen Liegt zu deinem Gluͤck und Heil; 


Vom großen, fchönen Buch der Welt, die dich umgibt, 
Die aus der Liebe Geift entſprang, der dich auch liebt. 


Drum wende von dem Theil, daß fich dein Aug’ erquide, 
Wenn's auf dir felbjt geruht, zum Ganzen deine Blicke. 


Das volle Menfchenleben vergleiche mit dem deinen, 
Bis du den Grundton Beiber vernehmen magft als einen. 


So wirft du feldft ein Ganzes, jo wirft du im Erflären 
Zur wahren Selbjterfenntniß, zur Freiheit dich verflären. 


Schau um did) und fchau in dich; lern in dem eignen Weſen 
Die Welt und in der Welt die eigne Seele ur 


J. Hammer. 
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Geſang der Geifter Über den Waßern. 


Des Menfchen Seele 
Gleicht dem Waßer: 
Nom Himmel fommt eg, 
Zum Himmel fteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß eg, 

Ewig wechfelnd. 


Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 
Dann ftäubt er Tieblich 
In Wolfenwellen 

Zum glatten Fels, 

Und leicht empfangen, 
Wallt er verfchleiernd, 
Leis raujchend, 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 

Dem Sturz’ entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenmeife 

Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 

Schleicht er das Wiefenthal Hin, 
Und in dem glatten See 
Meiden ihr Antlig 

Ale Geftirne. 


Wind ift der Welle 

Lieblicher Buhler; 

Mind mijcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 
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Seele des Menſchen, 

Mie gleichft du dem Waßer! 

Schidfal des Menjchen, 

Mie gleichft du dem Wind! 
W. v. Goͤthe. 


— — 


Hyperions Schickſalslied. 


Ihr wandelt droben im Licht 

Auf weichem Boden, ſelige Genien! 
Glaͤnzende Götterluͤfte 

Rühren euch leicht, 

Wie die Finger der Kuͤnſtlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos, wie der ſchlafende 
Säugling, athmen die Himmliſchen; 
Keuſch bewahrt 

In beſcheidener Knoſpe, 

Bluͤhet ewig 

Ihnen der Geiſt, 

Und die ſeligen Augen 

Blicken in ſtiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 
Auf keiner Staͤtte zu ruh'n, 
Es ſchwinden, es fallen 
Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Waßer von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang in's Ungewiße hinab. 
F. Hölderlin. 
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Seben. 


Seele, die du, unergründlich 

Tief verfenft, dich äthermärts 

Schwingen möchteft und allftündlich 

Dich gehemmt wähnft durch den Schmerz — 
An den Taucher, an den ftillen, 

Denfe, der in finitrer See 

Zifcht nach eines Höhern Willen: 

Nur vom Athmen kommt fein Weh. 


Sit die Perle erft gefunden 

In der öden Wellengruft, 

Wird er fchnell empor gewunden, 
Daß ihn Heilen Licht und Luft; 
Mas fich lange ihm verhehlte, 
Wird ihm dann auf einmal klar: 
Daß, was ihn im Abgrund quälte, 


Eben nur fein Leben war. 
; Kr. Hebbel. 


— — — 


Der beßere Theil. 


Jung und harmlos ift die Natur, der Menfch nur 
Altert, Schuld aufhäufend umher und Elend; 
Drum verhieß ihm auch Die gerechte Vorficht 

Tod und Erlöfung. 


Stets von heut auf morgen vertagt die Hoffnung 

Ihr Phantom. Auswandert der Menfch in fremden 

Himmelsftrich ; Doch taufcht er indeß die Noth nur 
Segen die Noth aus! 

Stets um Freiheit buhlt das Gemüt, um Kenntniß; 

Doch um ung liegt rings, wie ein Reif, Befchräntung: 

Keine Kraft, felbft Tugend vermag der Zeit nicht 
Immer zu trogen. 


534 


Manchen Flug wagt menfchlicyes Wißen, das doch 
Kaum ein Blatt aufichlägt in dem Buch des Weltafls: 
Bift du je, Milchftraßen entlang, gemandelt 

Nach dem Drion? 


Nein — und deshalb lehrte ver Mann der Weisheit, 
Den die Welt danfbar den Erlöjer nannte, 
Zupverficht auf höheren Waltens Allmacht, 

Lehrte ven Glauben. 


Thätigfeit loͤſt Raͤthſel und baut der Menfchheit 
Schönftes Werk; doch jchmähe fie drum ein ftilles, 
Sanftes Herz nicht, weil es erwählt den beßern 
Theil, wie Maria. 
A. dv. Platen. 


Stille. 

Wie liebe ich die ftillen Seelen! 

Die Stille ift des Himmels Bild; 

Wie hohe Gaben ich mag wählen, 

Die Stille nur aus Heil’gem quillt. 

Still ift die Einſamkeit, der Friede, 

Es weint in Sehnfucht fill der Schmerz, 
Und waltet ftille Glut im Liebe, 

Dringt es am tiefften in das Herz. 


Still find Gedanken, Blumentriebe, 
Still ift der Schlaf, des Todes Schein, 
Still ift der Traum mit feiner Liebe, 


Bewegt doch ftill ein edles Sein. 
2. Dilia Helena. 


Am Abend. 
Wie finft dort mit dem Abendroth 
Der fchwüle Tag hinab! 
So ruft auch Jeden einft der Tod, 
Und Seder finft in’s Grab. 
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Doch mit der Abendröthe ſinkt 
Die Sonne wie ein Held, 

Und ihr erneutes Leuchten winkt 
Bald einer andern Welt. 


Ach, möcht’ auch fo, will nun der Tod 
Mit uns zur NRüfte gehn, 

An unjers Lebens Abendroth 

Ein Bild der Sonne ftehn, 

Ein Zeichen, daß vergebens nicht 

Auf Erden wir gelebt, 

Und noch durch ferne Zeiten bricht, 


Was Gutes wir erftrebt! 
WB. Smete. 


Abenpfeier. 
Wie ift ver Abend jo traulich, 
Wie lächelnd der Tag verfchied; 
Wie fingen fo herzlich erbaulich 
Die Vögel ihr Abendlied ! 
Die Blumen müßen wohl fchweigen, 
Kein Ton tft Blumen bejchert, 
Doch, ftille Beter, neigen, 
Sie alle das Haupt zur Erd‘. 
Wohin ich gehe und fchaue, 
Alt Abendandadht. Im Strom 
Spiegelt fich auch der blaue, 
Brächtige Himmelsdom. 
Und Alles betet Iebendig 
Um eine felige Ruh, 
Und Alles mahnt mich inftändig: 


O Menfchenkind, bete auch du! 
G. 3. Ph. Spitta. 
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Ein geiſtlich Abendlied. 
Es ift fo ftill geworben, 
Verraufcht des Abends Wehn, 
Nun hört man allerorten 
Der Engel Füße gehn. 

Rings in die Thale fenket 

Sich Finfternig mit Macht — 
Wirf ab, Herz, mas dich fränfet 
Und was dir bange madjt! 


Es ruht die Welt im Schmeigen, 
Ahr Tofen ift vorbei, 

Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ftumm ihr Schmerzenfchrei. 
Hat Rofen fie geſchenket, 

Hat Dornen fie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich fräntet 
Und was dir bange madjt! 

Und haft du heut gefehlet, 

O fchaue nicht zurüd‘; 

Smpfinde dich befeelet 

Bon freier Gnade Gluͤck. 

Auch des Verirrten benfet 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kraͤnket 
Und was dir bange macht! 

Nun ftehn im Himmelsfreife 

Die Stern’ in Majeftät; 

In gleichem feſtem Gleiſe 

Der goldne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Weg durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kraͤnket 
Und was dir bange mon 


— — 


Kinkel. 
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Abendlied. 


Der Mond ift aufgegangen, 

Die golonen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und ar. 

Der Wald fteht jchwarz und fchweiget, 
Und aus den Wiejen fteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie ift die Welt fo ftille, 
Und in der Dämmrung Hülle 
So traulich und fo hold! 

Als eine ftille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Berfchlafen und vergeben jollt. 


Seht ihr den Mond dort ftehen? — 
Er ift nur halb zu fehen, 

Und ift Doch rund und jchön! 

So find wohl manche Sachen, 

Die wir getroft belachen, 

Weil unfre Augen fie nicht fehn. 


Wir ftolze Menjchenkfinder 

Sind eitel arme Sünder, 

Und mwißen gar nicht viel. 

Wir fpinnen Luftgefpinnite 

Und fuchen viele Künfte, 

Und fommen meiter von dem Ziel. 


Gott, laß uns dein Heil fchauen, 
Auf nichts Vergänglich’s trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 

Laß uns einfältig werden, 

Und vor dir hier auf Erden 

Wie Kinder fromm und fröhlich fein! 


538 


Wollſt endlich fonder Graͤmen 
Aus diefer Welt uns nehmen 
Durch) einen fanften Tod! 

Und, wenn du uns genommen, 
Laß uns in Himmel fommen, 
Du unfer Herr und unjer Gott! 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
An Gottes Namen nieder; 

Kalt ijt der Abendhauch. 

Berichon uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fchlafen ! 


Und unfern franfen Nachbar auch ! 
M. Elaupdius. 


Pe 


Abendlied. 


Der Tag iſt nun vergangen 
Und dunkel ſchlaͤft die Welt, 
Die hellen Sterne prangen 
Am blauen Himmelzelt; 
Nur in den gruͤnen Zweigen 
Singt noch die Nachtigall, 
Im weiten tiefen Schweigen 
Der einz'ge Lebensſchall. 


Ich aber, Vater, ſtehe 

In meiner Hüttenthür, 

Und ſchau' hinauf zur Höhe 
Und ſchau' hinauf zu dir; 

Wie gerne möcht’ ich Elingen 
Als helle Nachtigall, 

Dir Lob und Danf zu bringen 
Mit tiefem Schmerzenfchall! 
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Sa mit dem Schall der Schmerzen ; 
Denn geht die Nacht herauf, 
So fpringt in meinem Herzen 

Ein Duell der Thränen auf, 

Der Thränen und der Klagen: 
Du, Vater, weißt es beit, 

Mas fingen nicht und jagen, 

Was fich nicht fprechen läßt. 


Du Fenneft meinen Kummer, 
Der auf gen Himmel blickt, 
Mann für den füßen Schlummer 
Die ganze Welt fich fchickt, 
Womit fo ſchwer beladen 

Mein Herz nach oben fchaut, 
Nach jenem Born der Önaben, 
Der Labſal niederthaut. 


Na, deine füße Liebe, 

Die tröjtet mir den Schmerz, 
Sa, deine füße Liebe, 

Die ftillet mir das Herz, 

Die löft in heißen Thränen 
Das Eis des Bufens auf 
Und ftellet Sinn und Sehnen 
Zum hohen Sternenlauf. 


D laß mich ewig fehauen 
Am ſtillen Kinderfinn 

Zu jenen güldnen Auen, 
Moher ich kommen bin! 
D richte Herz und Sinne, 
Mein Bater, für und für 
Zu deiner füßen Minne, 
Zum Himmel bin, zu dir! 
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So mag ich froh mich legen 
Nun mit der Welt zur Ruh’, 
Mein Amen und mein Segen, 
Mein Wächter das bijt du; 
So mag in deinem Frieden 
Sch fröhlich fchlafen ein, 
Dort oben und hienieben , 
Am Schlaf und Wachen dein. 
G 


. M. Arndt. 


Vachtgebet. 
MAuͤde bin ich, geh zur Ruh, 
Schließe beide Neuglein zu: 
Pater, laß die Augen dein 
Ueber meinem Bette fein! 

Hab’ ich Unrecht heut gethan, 
Sieh es, lieber Gott, nicht an! 
Deine Gnad' und Jeſu Blut 
Macht ja allen Schaden gut. 


Alle, die mir find verwandt, 
Gott, laß ruh'n in deiner Hand. 
Alle Menfchen, groß und Elein, 
Sollen dir befohlen jein. 


Kranken Herzen ſende Ruh, 

Naße Augen fchließe zu; 

Laß ven Mond am Himmel ftehn, 

Und die ftille Welt bejehn! 
LZuiſe Henſel. 


NVNachtgefühl. 
Auf den Waßern Abendglut, 
Hauch des Friedens uͤber ihr; — 
Was verſöhnend webt und ruht, 
Ruht nun auch und webt in dir. 
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Jedes Hoffen, jedes Bild, 

Das der fühle Tag verneint, 
Nur in Daͤmmrung liegt es mild, 
Friedenſelig dir vereint. 


Und fo trage den Berluft 

Um den Segen frhönrer Nacht; 
Auch den Schmerz in deiner Bruft 
Heilt fie ficher, heilt ihn facht. 


G. Scheurlin. 


Troſt der NMacht. 


Klage nicht, betrübtes Kind, 

Klage nicht um's junge Leben, 
Manche füße Luft verrinnt, 

Doch manch Leid auch wird fich geben. 
Iſt der Tag fo ſchön erwacht 

Mit der Morgenröthe ferne: 

Klage nicht, es hat Die Nacht 


Einen Himmel auch und Sterne. 
. 6. 3. Ph. Spitta. 


Siehſt du den Schlaf auf einem Augenlide. 


Siehft du den Schlaf auf einem Augenlide, 

D, ftör’ ihn nicht, denn heilig ift der Friede, 

Mit der er eine Menſchenbruſt begnadet; 

D, ftör' ihn nicht, wenn deinen Feind er auch 
Ummeht mit feinem ſanften Balſamhauch, 

An des Vergeßens Wunderquell ihn badet! 

D, ftör’ ihn nicht und hemme deine Schritte! 
„Verſcheuch' mich nicht!” Mit diefer frommen Bitte 
Spricht jeder Athemzug des Schlafs dich an. 

Leif auf den Zehen jchleich’ an ihm vorüber 

Und wünjch’ ihm, daß fein Traum, fein banger, trüber, 
Sich neidisch möge feinem Frieden nahn. 
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Bei jedem Schlafe hält eın Engel Wacht, 
Der legt ven Finger auf die Lippen facht 
Und winfet fchweigend dir: Sei ftille! zu; 
Auch felbit bei dem entichlafnen Miffethäter 
Macht er, ein ernft verföhnungspoller Beter, 
Um Frieden für die Seele ohne Ruh'. 


Sa, heilig ift der Schlaf, wie die Natur, 

Wie das geheime MWachsthum auf der Flur, 
Das leife webt im Blatt und in der Blüte; 
So iſt auch er ein ftillgeheimes Weben, 

Und feine Waff ift ihm zum Schuß gegeben, 
Hegft du vor ihm nicht Ehrfurcht im Gemüte! 


%. Hammer. 


Das Gebet. 


Das ift ein angenehmes Düften, 
Wenn fich aus Liljen in der Nacht 
Und monderhellten, reinen Lüften 
Ein füßes Opfer angefacht. 

Und hohen Opferchores Singen 
Site, wenn des Waldes Zaubernacht 
Mit vieler tauſend Stimmen Klingen 
Zu neuem Leben ijt erwacht. 

Doch alfo hell fchallt Feine Kehle, 
Kein Duft fo füß zum Himmel dringt, 
Als wenn fich aus bevrängter Seele 


Zu Gott empor ein Seufzer ringt. 
N. Reither. 


Der Morgenftern. 
Wenn ich in ftiller Frühe 
Vom Schlummer aufgewacht, 
Blick ich empor, und fiehe, 
Des Morgenfternes Pracht ! 
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Mit fanften Glanz begegnet 
Sein heitres Auge mir; — 
So früh bin ich gejegnet! 
Mein Gott, ich danke dir! 


An Nacht und Schlummer Tiegen, 
Das fehufft du mir nicht an; 

Ein Licht ift aufgeitiegen, 

Da man nicht ſchlummern fann. 
O felig, wer zum Lichte 
Durchdrang aus feiner Nacht, 
Und vor dem Angefichte 

Der ew’gen Sonne wacht! 


Ach freue mich mit Thränen, 
Daß ich geboren bin; 
Mich zieht zu dir ein Sehnen, 
Dich, Liebe zu mir hin; — 
Seh’ auf nach Sram und Schmerzen, 
Und bfeibe nimmer fern, 
Geh' auf in meinem Herzen, 
Du heller Morgenftern! 
A. Knapp. 


1 — — 


Morgengebet. 


Die Nacht iſt nun vergangen, 
Der Morgen fteht fo herrlich da, 
Und alle Blumen prangen 

Und alle Bäume fern und nah; 
Auf Feldern und auf Wieſen, 
An Wald und Berg und Thal 
Wird Gottes Macht gepriejen 
Von Stimmen ohne Zahl. 
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Die frommen Nachtigallen 

Sie Klingen hellen Freudenflang, 
Die Lerchen höchft vor allen 
Zum Himmel tragen fie Gefang, 
Der Kuckuk auf den Zweigen 
Und auch der Zeifig Elein 

Sie wollen ſich dankbar zeigen, 
's will feiner hinten jein. 


Und ich ? ich follte fchweigen ? 

Sch, Gottes reiches Ebenbild ? 
Durch das mit Yiebesneigen 

Der Feuerjtrom der Gottheit quillt, 
Dem er die Sternenlichter 

Zur Brüderfchaar geweiht 

Und Engelangefichter 

Verfärt in Herrlichkeit ? 


Das Wild im grünen Walde, 

Der Vogel auf dem grünen Baum, 
Sie priefen aljo balde 

Den Bater über'm Sternenraum? 
Es fumfete die Imme, 

Das Würmchen feine Luft, 

Und ich hätt’ feine Stimme 

Des Lbes in der Bruft ? 


Nein, Bater aller Güte, 

Du meiner Seele Freudenlicht, 
Wie gern will mein Gemüte! 
Doch meine Worte fönnen nicht. 
Mer mag dich würdig preijen, 
Durch den die Welten find, 

Bon dem die tiefjten Weiſen 
Kaum lallen wie ein Kind? 
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D Herr, laß mich auch heute 
In deiner Liebe wandeln treu, 
Daß ich der Sünden Beute, - 
Der Eitelfeiten Spiel nicht ſei; 
Laß mich nach deinem Bilde 
Den Weg der Tugend gehn: 
So wird der Tag mir milde, 


So fommt der Abend fchön. 
EM. Arndt. 





Sonntag. 


Die Nacht war kaum verblühet, 
Nur eine Lerche fang 

Die ftille Luft entlang. 

Men grüßt fie fchon fo frühe? 


Und draußen in dem Garten 
Die Bäume übers Haus 
Sahn weit in’s Land hinaus, 
Als ob fie wen erwarten. 


In feitlichen Gewanden 
Wie eine Kinderjchaar, 
Thauperlen in dem Haar, 
Die Blumen alle ftanden. 


Sch dacht’: ihr Eleinen Bräute, 
Was jchmückt ihr euch jo jehr? — 
Da blickt' die eine her: 

„Still, fill, ’8 ift Sonntag heute. 


Schon Flingen Morgenglocen, 
Der liebe Gott nun bald 
Seht durch den jtillen Wald.“ 


Da kniet' ich len 
J. v. Gihendorff. 


— — 
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Sonntagsfrühe. 


Der Samftig het zum Sunntig gfeit : 
„eb hani alli jchlofe gleit; 

Sie fin vom Schaffe her und hi 

Gar fölli müed und jchlöfrig gſi, 
Und's goht mer fchier gar felber fo, 
A cha faft uf fei Bei meh ſtoh.“ 


So feit er, und wo's Zwölfi fchlacht, 
Se ſinkt er aben in d'Mitternacht. 

Der Sunntig feit: „eb ifch’S an mir !* 
Gar ftill und heimli bfchließt er d'Thuͤr. 
Gr düfelet hinter d'ſSterne no, 

Und cha ſchier gar nit obſi ho. 


Doch endli ribt er d'Augen ug, 

Er chunnt der Sunn an Thür und Hug; 
Sie fchloft im ftille Chämmerli; 

Gr pöpperlet am Laͤdemli; 

Er rüeft der Sunne: „d'Zit ifch do!” 
Sie feit: „Jchumm enanderno.* 


Und lisli uf de Zeeche goht, 

Und heiter uf de Berge ftoht 

Der Sunntig, und ’8 fchloft alles no ; 
Es fieht und hört en niemes goh. 

Er chunnt ins Dorf mit ftillem Tritt, 
Und winkt im Guhl: „Verroth mi nit!” 


Und wemmen endli au verwacht, 
Und gſchlofe het Die ganzi Nacht, 
Se ftoht er do im Sunnefchii, 
Und Iuegt eim zu de Fenftern i 
Mit finen Auge mild und guet 
Und mitem Meien uffem Huet. 
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Drum meint er's treu, und was i fag, 
Es freut en, wemme fchlofe mag, 

Und meint, es feig no dunfel Nacht, 
Kenn d'Sunn am heitre Himmel lacht. 
Drum ifch er au fo lisli cho, 

Drum ftoht er au jo liebli do. 


Wie gligeret uf Gras und Laub 

Vom Morgethau der Silberjtaub ! 
Wie weiht e frifche Maieluft, 

Boll Shriefiblueft und Schleecheduft! 
Und d'Immli ſammle flink und frisch, 
Sie wüße nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
Der Ehriefibaum im Maiegwand, 
Gel-Veieli und Tulipa 

Und Sterneblueme nebe dra, 

Und gfuͤllti Zinkli, blau und wiiß, 
Me meint, me lueg ins Paradies! 


Und 's iſch ſo ſtill und heimli do, 

Men iſch fo rüeihig und fo froh! 

Me hört im Dorf fei Hüft und Hott; 
E Guete Tag und Dank der Öott, 
Und 's git gottlobeſchöne Tag, 
Sich alles, was me höre mag. 

Und 's Voͤgeli feit: „Frili jo! 

Pot taufig, jo, do iſch er ſcho! 

Er dringt jo i fm Himmelsglaft 

Dur Blueft und Laub in Hurft und Nat!” 
Und 's Diftelzwigli vorne bra, 

Het 's Sunntigrödli au ſcho a. 

Sie lüte weger 's Zeiche ſcho, 

Der Pfarrer, ſchiint's, well zitli cho. 
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Gang brech mer eis Aurifli ab, 
Verwüjchet mer der Staub nit drab; 
Und Ehüngeli, ieg di weidli a, 


De muejch derno ne Meie ha! 
3. B. Hebel 


Andadıt. 
Mir ift jo wohl in Gottes Haus, 
Sch kann es gar nicht fagen, 
Es bricht mein Aug’ in Thränen aus ? 
Das Herz fängt an zu ſchlagen 
D Thräne, warum brichft du aus, 
D Herz, was joll dein Schlagen? 
Es wird der Geiſt in's Vaterhaus, 


Der Leib zur Ruh' getragen. 
C. J. Ph. Spitta. 





Sonntagsftille. 


Caß finfen mich in dein Erbarmen , 
D Herr, jo mild noch im Gericht! 
Verſtießeſt du doch ung, die Armen, 
Ganz aus dem Paradieje nicht. 

Wohl galt’s die Jugendheimat meiden 
Und ſich mit Knechtesarbeit mühn, 
Doch ließeft du in bangen Leiden 

Am Sabbath uns noch Eden blühn. 


Mie in des erjten Tages Glanze, 
Geboren aus dem Schooß des Nichts, 
Die Erde hold im Jugendkranze, 

Sich fonnte in dem Strahl des Lichts: 
Mie fie dein Auge da beglückte 

Und Alles war vollfommen gut, 

So jchön, daß es dich felbft entzückte — 
Denn ach, noch floß nicht Abels Blut: 
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So haftete von jener Wonne 

Ein Abglanz noch auf diefem Tag: 
Stillfriedlich in der Abendfonne 

Liegt noch die Flur, wie dort fie lag. 
Der Berge altergrauer Rücken 

Borgt von dem Abendfonnengold 

Ein trunken Roth, um fich zu fchmücken 
Mit Jugendblüte frifch und Hold. 


Der Friede Gottes waltet! Heute 

Hörft du den Schmerzlaut nicht des Thiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 

Es fiel das Joch vom Hals des Stiers. 
Die Vöglein leis und feiernd fchlagen, 

So feltfam fpielt der Abendwind, 

Als wollt’ er ein Geheimniß fagen 

Don ew'ger Huld dem Gottesfind. 


Und wie Natur in frommer Feier 
Geſchloßnen Auges betend fteht, 

So von dem Erdenftaube freier 

Ruht auch die Seele im Gebet. 

Ein Frieden ift in fie ergoßen, | 
Sie fühlt von Schuld und Gram fich rein; 
Die Zukunft ift ihr weit erfchloßen 

Und liegt in morgenrothem Schein. 


Ach weiß, noch wird ein Sabbath fommen, 
Nach dem des Glaubens Sehnfucht ringt, 
Nach dem in Demuth fchaun die Frommen, 
Der ganz uns Eden wieder bringt. 

Wenn erft der legte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz ung fällt, 

Menn wir bie legte Garbe fchneiden, 

Dann ift vollbracht das Werk der Welt! 
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Noch Eine Ruhe foll dir werben, 
D Volk des Herrn! Sie ift nicht fern, 
Denn fchon erglänzt auf weiter Erden 
Das Kreuz als ew'ger Morgenitern. 
Setroft, getroft! bald ift verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeslauf: 
Am Dften graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenfabbath ſchon herauf! 

. ®.8 


inkel. 





Der Sonntag-Abend. 


In dem hohen Alpenthal 
Sonntag-Abends in der Späte, 

ALS erblich der Firnen Strahl 

Und die Luft fchon Fühler wehte, 
Saß ich in der Kirche Chor, 

Schön und groß vom Volk erhoben, 
Wo mit Bitten, Dank und Xoben 
Es beginnet jeden Morgen 

Und befchließt des Tages Sorgen, 
Wie die Väter laͤngſt hievor. 


Stille herrſchte; — ganz allein 
Saß ich da im weiten Raume; 
Durch die Fenſter ſchien herein 
Ob des Tannenwaldes Saume 
Des Gebirgs erhabne Pracht, 
Grüne Wieden, Gletſchermaſſen 
Und darob die breiten, blaßen 
Schneegefilde und die grauen 
Felfenthürme hoch im Blauen, 
Eine ſchreckenvolle Macht. 


Stille rings! — der Stürze Hall 
Dringt vom Joche nicht zur Fläche; 
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Nur dem Auge glänzt der Fall 
Der Lawin’ und Gletfcherbäche. 
Nicht ein Odem that fi) fund, 
Und die Dämmerung erfüllte 
Gaͤng' und Hallen und umhüllte 
Schmud und Bilder an Altären, 
Und fo hefler fchien der hehren 
Lampe Licht in Chores Grund. 


Und da ward der Einfamfeit 

Schmerz und Wehmuth neu empfunden, 
Und wie weit die fchöne Zeit 

Meiner Tage fehon verſchwunden. 

Und ich dachte wieder bein, 

Theure Seele, und der Freuden, 

Penn wir auf den Alpenweiden 

Und den Alpenhöhn gegangen, 

Und von Kulmen in das Prangen 

Ihrer Thäler fahn hinein: 


Jener fchönen Zeit, da mich 

Unfer Pilgern hoch beglüdte, 

Sah und hört’ ich, wie auch Dich) 
AU die Herrlichkeit entzückte: 

Der Gebirge Glanz und Glut, 
Ihre himmelhoh’n Gewalten, 

Und die Donner, die erjchallten, 
Schoß der Schnee herab die Halbe, 
Oder wo von Wald zu Walde 
Toft und fehäumt der Bäche Alut, 


Oder wie auf grünen Höhn, 
Menn die Wohlgerüche wallen, 
Und der Heerden fanft Getön 
Und die Hirtenhörner fchallen, 
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Und die Berge find verflärt, 

Als ob alle Sonntag halten, — 
Rings dann Ruh’ und Friede walten, 
Und die Seel’ aus Luft und Klagen 
Niedrer Welt emporgetragen 

Selig in die Himmel fährt. 


So gedacht’ ich, Theure, dein, 

Wie wir droben oft geftanden, — 
Und an Seen im Widerfchein 

Neue Feierjtunden fanden. 

Jenes Abends dachte ich, 

Da wir aus ber Bucht im fchwachen, 
Engen , Kleinen Schiffernachen 
uhren bei der Sterne Funkeln 
Durch des tiefen Seees Dunkeln, 
Als die Glut der Firn erblich. 


Eben gieng des Schiffehens Lauf 
Db den unermeßnen Tiefen, 

Wo herunter und herauf _ 
Sterne flimmerten und riefen: 
„Oben, unten in der Welt, 
Dhne Zahl und ohne Gränzen 
Siehft du Wohnungen erglänzen ; 
Liebe waltet aller Enden, 

Nie entfällft bu ihren Händen, 
Und der Abgrund ift erhellt.“ 


Wir vernahmen’s, und es Hang 
Bald in unfern Pjalmen wieder; 
Und das Ruder auch erfchwang 
Sich im Takt der frommen Lieber. 
Alfo fuhren wir hinaus; — 

Aber in des Seees Breite 


553 


Meberfiel uns von der Seite 

Mit den wilden, ſchaͤumend hellen, 
Immer brohenderen Wellen 

Eines jcharfen Winde Gebraus. 


Jetzt verftummte unfer Sang, 

Und ich jah dich mehr erblaßen, 

Und mir wurde um dich bang, 

Und ich bat dich, Muth zu faßen: 
„Wir find ftets an deffen Hand, 

Der gefchritten über Wogen 

Und zu fich empor gezogen 

Ihn, dem fchon entfanf der Glauben, 
Und dem Wind verbot zu fchnauben, 
Der dem Schiffe widerſtand. 


Und ung fördert nur der Wind; 

Licht um Licht erfcheint am Strande; 
Jeden Nubderzuges find 

Näher wir und bald am Lande!” 

Und nach einer bangen Stund’ 

Konnt’ ich endlich dir, der bleichen, 

Meine Hand zum Schritte reichen 

Aus dem Schiff, dem morfchen, ſchwanken. 
Angfterlöfet und mit Danfen 

Standeſt du auf feſtem Grund. 


Dep gedacht’ ich, und wie dir, 

Der da wandelt auf den Wellen, 
Bald gerufen: „Komm zu mir; 
Fuͤrchte nicht des Schiffs Zerjchellen; 
Sei getroft; ich bin dir nah!” 

Wie von feiner Hand umfangen 

Du aufs Meer hinausgegangen, 
Welche Ruhe dich umfchmebte, 
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Und wie dich fein Wort belebte: 
Fürchte nichts! Ich Din es ja!“ 


Deß gedacht’ ich, und da quoll 

Durch die Dämmerung ein Prangen, 
Und der Mond war Elar und voll 
Ob den Firnen aufgegangen, 

Und am hellften floß das Licht 

Auf das Bild vom reinften Steine, 
Den Erftand’nen, wie er feine 
Sünger in die Welt ausjendet, — 
Auf die Hand, die Segen jpenbet, 
Auf fein göttlich Angeficht. 


Und ich hörte wieder Far: 

„Wer mir glaubt, wird fterben nimmer!“ 
Und id) fagte: „Sa, jo wahr 

Quillt von Höhen diefer Schimmer, 
Thut der Heiland Wahrheit kund, 

Gieng er uns voran im Sterben, 

Uns das Leben zu erwerben. 

Und wenn Berge nicht beftehen 

Und Gebirge untergehen, 

Bleibet feines Friedens Bund. 


Und die find um ihn gereiht, 
Die mit uns von Höhen fchauten 
Auf zu feiner Herrlichkeit, 

So gewiß fie ihm vertrauten.” 
Und ich fah, mein theures Kind, 
Aus den ftillen, monderhellten 
Hallen zu den Himmelswelten, 
Die ob todterblaßten Flühen 
Zunfelten mit fehönften Glühen, 


Und die Thräne quoll gelind. 
A. €. Froͤhlich. 
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Hoch am Himmel ftand die Sonne, 

Bon weißen Wolfen ummogt, 

Das Meer war ftill, 

Und finnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
Träumerifch finnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer ſchaute ich Chriſtus, 
Den Heiland der Welt. 

Am wallend weißen Gewande 

Wandelt' er riefengroß 

Ueber Land und Meer; 

Es tagte fein Haupt in den Himmel, 

Die Hände ftreckte er jegnend 

Ueber Land und Meer; 

Und als ein Herz in der Bruft 

Trug er die Sonne, 

Die rothe, flammende Sonne, 

Und das rothe, flammende Sonnenherz 

Goß feine Gnadenſtrahlen 

Und fein holdes, liebſeliges Licht, 
Erleuchtend und waͤrmend, 

Ueber Land und Meer. 


Glockenklaͤnge zogen feierlich 

Hin und her, zogen wie Schwäne, 

An Rofenbändern, das gleitende Schiff, 
Und zogen es fpielend an's grüne Ufer, 
Wo Menfchen wohnen, in hochgethürmter, 
Ragender Stadt. 


D Friedenswunber! Wie ftill die Stadt! 
Es ruhte das dumpfe Geraͤuſch 

Der ſchwatzenden, ſchwüͤlen Gewerbe, 
Und durch die reinen, hallenden Straßen 
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Wandelten Menfchen, weißgeffeidete, 
Palmzweig ⸗tragende, 
Und wo ſich zwei begegneten, 
Sahn fie ſich an, verſtaͤndnißinnig, 
Und ſchauernd, in Liebe und ſuͤßer Entſagung, 
Kuͤßten ſie ſich auf die Stirne, 
Und ſchauten hinauf 
Nach des Heilands Sonnenherzen, 
Das freudig verföhnend fein rothes Blut 
Hinunterftrahlte, 
Und dreimalfelig fprachen fie: 
Gelobt fei Jeſus Ehrift! 
9. Heine 


— — 


Slumenſonntag. 


Haſt du Blumen ſchon geſehen, 
Wenn es Sonntag iſt im Lenz, 
Wie ſie in dem Kreiſe ſtehen 
Ihres duftigen Elements? 


Roſe haucht die Duftgebete 
Himmelaufwärts fromm und mild, 
Wo die lichte Morgenröthe 
Prangt, ihr großes Spiegelbild. 


Nelke fteht im Spitzenkleide, 

Fein gefchnürt in grünen Sammt, 
Betet zu dem Luftgebäube, 

Wo die Burpurleuchte flammt. 


Zulipane, fie die fromme, 
Deffnet ihren Blütenfchrein, 

Daß des Himmels Feuer fomme, 
Zauche ganz in fie hinein. 
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Beilchen find gar gute Kleine, 

Freu'n fich, dab e8 Sonntag ift, 

Mo im Abendluftvereine ä 
Döglein fie und Gluͤhwurm kuͤßt. 


In der großen Duftfamilie 
Steht ein milder Prieftergreis, 
In dem Feitgewand die Lilie, 
Mit dem Haupte filberweiß. 


Lieft in jenem großen Buche, 
Das gewebt aus Luftazur, 

Wo, vereint zum Gottesipruche, 
Sterne ftehn in blauer Flur. 


Lieſt die Wundercharaktere, 

Die erkennbar nur zu Nacht, 
Doc) vor ihres Auges Kläre 
Auch am Tage ftehn in Pracht. 
Betend ftehet jede Blume 

An dem Kreiſe weit und groß, 
Vor des Altars Heiligthume, 
Der geziert mit ſeidnem Moos. 


Horch, da wehn des Slöckleins Halle 
Bon der nahen Kirche ber, 
Und fie fchaufeln frommig Alle 


Ihre Häupter hin und ber. 
G. Dräarler-Manfrebd. 





Des Waldes Pfingſten. 


Die Pfingitzeit war gekommen, 
Das Feſt vom Geifte des Herrn; 
Das hätte gleich den Menſchen 
Der Wald gefeiert gern. 
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Die Eichen, die Erlen, die Buchen 
Sie ftanden im ernften Kreis; 
Sie hoben die Arme zum Himmel, 
Als wollten fie beten eis. 


Sie wölbten die grünen Zweige 
Zum Dom hoch über ſich; 

Wie Kinder ſchmiegten die Büjche 
Sich rings andächtiglich. 


Und als des Küfters Zeichen, 
Des Kuckuks Ruf erfcholl, 

Da hörte man ein Raufchen, 
Das durch die Blätter ſchwoll; 


Da hub es an zu liſpeln, 
Zu flüftern und zu wehn, 
Als feien e8 Lobgefänge, 
Als fei’s ein betend Flehn. 


Und wie nun durch die Wipfel 
Der Sonne Ficht ſich goß, 

Da zuckten feurige Zungen 
Auf jedem Blatt und Schoß; 


Da war es, al$ wollten fie reden 
In hundert Sprachen all’, 

Des Schöpfers Namen zu preifen 
Mit fröhlichem Jubeljchall. 


‘ch aber lag im Graſe, 
Sang mit im Herzen auch; — 
Dieß war des Waldes Pfingiten, 


Dom Frühlingsgeifte der su 
riedr. Bed. 
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Luft von Morgen. 


Himmelsluft vom Mtorgenlande, 
Die zu uns herüberweht, 

Mo an düfterm Grabesrande 
Mancher arme Pilger fteht, — 
Siechthum hat ihn faft verzehret,, 
Sünde fein Gebein verheeret, 
Wehe lieblich, mild und rein 
Kühlung in fein Herz hinein! 


Daß der Kranke fich erhebe, 

Daß er, von dem Sammer frei, 
Gruͤnend ftehe, wonnig lebe, 
Eine Blume Gottes fei! 

Fahre fort, ihn anzuhauchen, 
Ihn in Balfam einzutauchen! 
Ohne dich, o Lebensluft, 

Sinkt er welfend in die Gruft. — 


Himmelsluft vom Morgenlande! 

Sch bin auch ein franfes Herz; 

eh’ an meines Grabes Rande 

Mir hinweg der Sünde Schmerz! 
Grünen möcht’ ich noch auf Erben, 
Meinem Gott zur Freude werden, — 
Du, die Alles heilen fann, 


Weh', o Himmelsluft, mich an! 
A. Knapp. 





Die Bilderbibel. 


Du Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant, 

Dft für mich aufgefchlagen 
Bon meiner Lieben Hand; 
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Du deffen Bildergaben 
Mich Schauenden ergögten, 
Den fpielvergepnen Knaben 
Nach Morgenland verfegten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 
Bon ferner Zonen Pforten, 

Ein Feiner, reiner Spiegel 

Don dem, was funfelt dorten! 
Dir Dank! durch dich begrüßte 
Mein Aug’ eine fremde Welt, 
Sah Balm’, Kameel und Wüfte, 
Und Hirt! und Hirtenzelt. 


Du brachteft fie mir näher, 

Die Weiſen und die Helden, 
Wovon begeifterte Seher 

Im Buch der Bücher melden ; 

Die Mädchen, fchön und bräutlich, 
So ihre Worte jchildern, 

ch ſah fie alle deutlich 


In deinen feinen Bildern. 


Der Patriarchen Leben, 

Die Einfalt ihrer Sitte, 

Wie Engel fie umjchmeben 

Auf jedem ihrer Schritte ; 

Ahr Ziehn und Heerdentränfen, 
Das hab’ ich oft gefehn, 
Konnt' ich mit ftillem Denfen 
Vor deinen Blättern ftehn. 


Mir tit als lägit Du prangend 
Dort auf dem Stuhle wieder, 
Als beugt’ ich mich verlangend 
Zu deinen Bildern nieder; 
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Als ftände, was vor Fahren 
Mein Auge ftaunend fah, 
An frifchen, wunderbaren, 
Erneuten Farben da; 


Als fäh’ ich in grotesfen, 
Verworrenen Gejtalten 

Aufs Neue die Mioresfen, 
Die bunten, mannichfalten, 
Die jedes Bild umfapten, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dein Bilde paßten, 
An finniger Deutung reich! 


ALS traͤt' ich, wie vor Zeiten, 
Zur Mutter bittend hin, 

Daß fie mir follte deuten 
Jedweden Bildes Sinn. 

ALS lehrte zu jedem Bilde 

Sie Sprüche mich und Lieber, 
ALS fchaute fanft und milde 
Der Bater auf uns nieder. 


D Zeit, du bift vergangen! 

Ein Märchen feheinft du mir! 
Der Bilderbibel Prangen, 

Das gläub’ge Aug’ dafür, 

Die theuren Eltern beide, 

Der ftillzufriedne Sinn, 

Der Kindheit Luft und Freude — 
Alles dahin, dahin! 
$. Sreiligrath. 


— — — — 
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Jung wie ein Adler. 
(Pfaim 108, 5.) 

Bedarf mein Herz im bunten Herbft 
Nach Wehmuth weit umherzumwallen, 
Menn bu dich, fehöne Flur, entfärbit, 
Menn der Rlatane Blätter fallen ? 
Bedarf es dein, du fpätes Noth, 
Das über'm Föhrenwald verglühet, 
Zu fühlen, wie zum langen Tod 
Mein Leben leife nieberblühet ? 
Könnt ich, du goldne Jugend, Dich 
Noch einmal rufen aus der Ferne, 
Da über diefem Haupte ſich 
Harmlos bewegten Gottes Sterne! 
Da mich von feinem Angeficht 
Geheimnißvoll ein Glanz umfangen, 
Und ich , bewahrt von feinem Licht, 
Setroft im Dunkel hingegangen. 
Mas iſt ein Menfch, das Staubgebild, 
Mit Allem, was fein Arm beginnet, 
Menn nicht im Seelengrunde mild 
Ein Born des ew’gen Lebens rinnet? 
Das Innerfte, was mir bewußt, 
Es ruft: Erlöfung! Wiederbringung! 
Die tiefjte Sehnſucht in der Bruft, 
Sie feufzt nach himmlijcher Verjüngung. 
Und wenn ber Frühling Knoſpen treibt, 
Die zarte Rofe fich entfaltet, 
Toͤnt mir's: o daß nichts ewig bleibt! 
Daß alles Menfchliche veraltet! 
Und wenn ber Adler jugendlich 
In blauer Höh’ den Fitlig wieget, 
Toͤnt mir's: o wer verjünget mich, 
Daß dieſes Herz nie mehr verfieget ? 
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Er fleugt dahin im Eonnenftrahfl, 
Durchfreijend Das Gebiet der Lüfte, 
Fühlt ein Jahrhundert nicht einmal, 
Wie lang’ er den Azur befchiffte. 

Als Kind hab’ ich ihm nachgejehn, 

Und wenn er jünglingsfrifch noch fteiget, 
Blick’ ich, ein Greis, in jene Höhn, 
Das Haupt vom legten Schnee gebeuget. 


Wirſt du, der ewig ftrebt und fehnt, 

Mein Geijt, dich nie mit ihm erheben, 
Und, aller Wehmuth abgewöhnt, 

In lichtem Himmelsraume ſchweben? 
Verjüngt und wonnig diefes Herz 

Mit ewiger Genüge füllen, 

Und, aufgezogen fonnenwärts, 

In's Licht dich, wie ein Adler, Hüllen? — 


Du wirft, du follft! — Du felber nur 
Verjchließeft Dich mit eh'rnem Riegel. 
Verlaße dich, die Creatur, 

Schau nimmer in den Zauberfpiegel, 
Der Echönheit dir und Stärfe fügt; 
Tritt als ein Sünder zu dem Hügel, 
Mo dein Meſſias dich erfiegt: 

Dann löfet Gott dir deine Flügel! 


Das Alte ftirbt, und Alles wird 

Am Licht der Liebe neugeboren; 

Zur Heimat fommt, was fich verirrt, 
Zur füßen Kindfchaft, was verloren; 
Der Geift mit Liebesflügeln dringt 
Hinauf zu Ihm, der dich verjöhnet, 
Der wie den Adler dich verjüngt, 


Und mit Barmherzigkeit gefrönet! 
A. Anapp. 


— — — 
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Stilles Gotteslob. 


Ach, hätt’ ich Engelzungen, 

ch hätt! euch wohl gejungen 
Das füße, liebe Lied, 

Das mir fo fill und felig 

Am jungen Herzen glüht. 

‘ch weiß gar feine Weifen, 

Den Herren fo zu preijen, 

Den Bater treu und mild, 

Wie meine ganze Seele 

Ihm fingt und jauchzt und fpielt. 


Ach muß mein Haupt ihm neigen, 
Kann weinen nur und fchweigen 
An Seligfeit und Schmerz; 
Ach Kind, er weiß bein Leben, 
Er fieht dir ja in’s Herz. 

Luife Henfel. 


— — — — — 


Gebet um Zeharrlichkeit. 


Beben’ ich deine große Treue, 

Bedenk' ich meine tiefe Schul, 

Dann fühl’ ich heiße Scham und Neue. 
Und preif in Demuth deine Hulb. 


%ch bin nur Staub, aus Staub geboren, 
Bin irdifch und verweslich noch: 

Und bin zur Herrlichkeit erforen, 

Bin himmlifch auch und ewig doch). 

O Bater, deine große Liebe, 

Wie kann ein Menſch fie je verftehn! 
Gib, daß ich mid) in Einfalt übe, 

Den Weg, den du mich führft, zu gehn. 
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Gib, daß ich dir nicht widerftrebe, 
Menn Dornen meinen Pfad umziehn, 
Und daß ich dir im Glauben Iebe, 
Und nicht von diefer Erbe bin. 


Gib, daß der Erbe Eitelfeiten 

Mir unbewußt vorüber wehn, 

Und daß ich mag zu allen Zeiten 
Auf Jeſu Kreuz und Sterben fehn. 


Gib, daß ich nimmer möge ſchwanken, 
Menn mir der Erde NReichthum blinkt. 
Laß mich von deinem Weg nicht wanken, 
Mo mir am Ziel die Krone winft. 


Gib, daß ich dulden mag und hoffen, 
Und gib mir deinen heil'gen Geiſt, 
Und zeige mir den Himmel offen, 


Menn mir der Tod das Herz zerreißt! 
Zuife Henfel. 


Die heiligen Märtyrer. 


Herr, wer find diefe, die den Himmel ftürmen, 
Ihn an fich reißen durch des Glaubens Kraft ? 
Sie find es, die die böſe Erde fchirmen, 

Daß nicht dein Zorn uns neue Sündflut ſchafft! 


Mer find fie, die die Elemente zwingen? 

Das Meer entweicht, dem Fels entftrömt die Flut, 
Das Dürre blüht, der Dorn muß Feigen bringen, 
Wenn es ihr Herz begehrt, das in dir ruht. 


Mer find fie, die da Alles hingegeben, 
Was deine Hand einft felber ihnen gab? 
Sie fehn im Leben Tod, im Tode Leben, 
Und jauchzend grüßen fie ihr frühes Grab. 
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Mer find fie, deren Leiber nicht vermwefen ? 

Der Auferftehung Primeln duften fchon; 

Mer gläubig fie berührt, der ift genejen, 

Und Schmerz und Siechthum iſt von ihn geflohn. 


Die treuen Zeugen ſind's, die dir gefielen, 

Weil fie durch Blut und Tod von dir gezeugt; 

Einſt figen fie auf hohen Nichterjtühlen, 

Mo dann die Welt vor ihrem Spruch fich beugt. 
Zuife Henfel. 





Dus fied der ficder. 


Ein Lied aus frohem Herzen Gott gefungen, 
Das Gottes Ehre fich zum Preis erfor, 
Schwingt gleich der Xerche jubelnd fich empor 
Und tönet lieblich wie von Engelzungen. 


Und doch, wie hoch es fich emporgefchwungen, 
Harmoniſch ftimmend in den Jubelchor, 

Dem fich in Gnaben neigt des Ew'gen Ohr: 
Das höchite Lied ift nicht in ihm erflungen. 


Das Lied der Lieder, das ſelbſt Engel frönen 
Bor ihrem Lied, wenn fie ed hören tönen 
Zu Gottes Lob aus tiefer Erdennacht: 


Das ift das Lied, das fromme Seelen fingen, 
Die fich ergeben Gott zum Opfer bringen, 
Am Kreuz noch preijend feiner Liebe Macht. 


3. Sturm 


— — — 


An die Tröſterin der Zetrübten. 


Steig’ auf vor meinen Thränen, 
Maria, Meeresitern! 

Dich fuchet all mein Sehnen, 
Dich, Mutter meines Herrn. 
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Dir dürft ich Alles Elagen, 
Mas mir das Herz bewegt, 
Dir alle Wünfche fagen, 
Die heimlich es gehegt. 


Dich Königin der Hulden, 

Dich Herrin möcht! ich jehn, 
Dir könnt' ich mein Verſchulden, 
Mein Irren all gejtehn. 


Nur einmal möcht’ ich weinen 
Bor deinem Angeficht, 

Das würde freundlich fcheinen, 
Das ftraft und zürnet nicht. 


O fel’ge Mutter drüben, 
Sieh mild herab auf mich, 
Ach muß dich ewig lieben, 
So recht herzinniglich. 


Es foll ja all mein Streben 
Zu deiner Ehre fein, 
Ich will ja all mein Leben 


Nur deinem Dienfte weihn. 
Zuife Henfel. 


Palmfonntag. 


Mildes warmes Frühlingswetter | 
Weh' mich an, du laue Luft! 
Allen Bäumen wachſen Blätter, 
Veilchen fenden füßen Duft. 


Zu des alten Domes Hallen 

Hell und menfchenreich der Pfad; 
rohe Botjchaft hör’ ich ſchallen, 
Daß der Kiebesfönig naht. 
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Eilet, geht ihm doch entgegen, 
Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt 
Auf den bfutbeiprengten Wegen 

An dem Garten, wo er litt. 


Habt ihr auch die Mär’ vernommen, 
Wie der Frühling mit ihm zieht, 
Und im Herzen aller Frommen 
Süßes Wunder ſchnell erblüht? 


Kindlein ftehn mit grünen Zweigen 
Um ven heiligen Altar, 

Und die Engel Gottes neigen 

Sich herab zur Kinderfchaar. 


Bluͤht empor, ihr Himmelsmaien, 

Palmen, blüht aus meiner Bruft, 

Chriſti Wege zu beftreuen, 

Der euch hegt in Lieb’ und Luft. 
M. vo. Schenkendorf. 


— — — 


Am Palmſonntage. 


Der Morgenthau will ſteigen; 
Sind denn die Palmen grün? 
Auf, laßt mit hellen Zweigen 
Uns ihm entgegen ziehn! 

Er will in unfer Haus, 

An unfre Kammer fommen; 
Schon ziehen rings die Frommen 
Mit Lobgeſang heraus. 

Sch kann nicht mit euch gehen, 
Mir ift der Obem fchmer; 

Die Kreuzesfahnen wehen, 

Sch folge nimmermehr. 
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Wie wird fo Far die Luft! 
O Jeſu, füße Helle, 

Du fommft in meine Zelle, 
In meine Modergruft! 


Mas foll ich Dir bereiten, 

Du wunberlieber Saft? 

Ich möchte Dich verleiten 

Zu langer Liebesraft. 

Mohlan, ich fchmüde Dich, 
Will Dich mit Blumen binden; 
Du follft Dich nicht entwinden, 
Das weiß ich ficherlich. 


Aus Deiner Mutter Rechten 

Will ich um Deinen Fuß 

Die reine Lilie flechten 

Mit dvemuthsvollem Gruß. 

Daß ich Dich feple ganz 

Mit Liebesblumenringen, 

Will um Dein Haupt ich ſchlingen 
Den heil’gen Roſenkranz. 


Den Boden will ich ftreuen 
Mit Palmen ganz und gar, 
Mein Leiden Dir zu weihen, 
Mas ich in diefem Jahr 

Dft ftill, oft fchwerer trug. 
Es liegt zu Deinen Füßen, 
Es foll mich nicht verbrießen, 
Dein Will’ ift mir genug! 


Wie foll ich mich doch finden 
An Deine Liebesmacht, 

Daß Du an meine Sünden 
So gar nicht haft gedacht! 
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Sch Take nicht von Dir, 
Mupt Du gleich wieder fcheiten, 
Sch fühl’ es wohl in Freuden, 


Du fommft noch oft zu mir. 
a. v. Drofie-HülsHof. 





Geiftliche Fieder. 
1. 


Was waͤr' ich ohne dich geweſen? 

Was würd’ ich ohne dich nicht ſein? 
Zu Furcht und Aengſten auserlefen, 
Stünd’ ich in weiter Welt allein. 
Nichts wüßt' ich ficher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär’ ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrüste, 
Wem thaͤt' ich meine Sorge fund ? 


Einjam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erſchien mir nächtlich jeder Tag; 

Ach folgte nur mit heißen Thränen 
Dem wilden Lauf des Lebens nach. 
Sch fände Unruh' im Getümmel, 

Und hoffnungslofen Sram zu Haus ; 
Mer hielte ohne Freund im Himmel, 
Mer hielte da auf Erden aus? 


Hat Chriftus fi) mir fund gegeben, 
Und bin ich feiner erſt gewiß, 

Wie fchnell verzehrt ein lichtes Leben 
Die bodenloje Finfterniß. 

Mit ihm bin ich erſt Menfch geworden; 
Das Schickjal wird verflärt Durch ihn, 
Und Indien muß felbft im Norden 

Um ben Geliebten fröhlich blühn. 


571 


Das Leben ward zur Liebesitunde, 

Die ganze Welt jpricht Lieb’ und Luft, 
Gin heilend Kraut wächt jeder Wunde, 
Und frei und voll Elopft jede Bruſt. 
Für alle feine taufend Gaben 

Bleib ich fein demuthvolles Kind: 
Gewiß ihn unter ung zu haben, 

Menn zwei auch nur verfammelt find. 


O! geht hinaus auf allen Wegen, 
Und Holt die Irrenden herein, 
Strecft jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh) fie zu uns ein. 

Der Himmel ijt bei uns auf Erben, 
Am Glauben fehauen wir ihn an; 
Die eines Glaubens mit uns werden, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Gin alter, fchwerer Wahn von Sünde 
War feft an unfer Herz gebannt; 

Mir irrten in der Nacht wie Blinde, 
Bon Neu’ und Luft zugleich entbrannt. 
Ein jedes Werk jchien ung Verbrechen, 
Der Menjch ein Sötterfeind zu jein, 
Und fchien der Himmel ung zu jprechen, 
So ſprach er nur von Tod und Bein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein böfes Wejen wohnte drin; 

Und ward's in unferm Geiſte helle, 
So war nur Unruh' der Gewinn. 
Ein eifern Band hielt an der Erbe 
Die bebenden Gefangnen feit; 

Furcht vor des Todes Nichterjchwerte 
Verſchlang der Hoffnung Ueberreſt. 
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Da kam ein Heiland, ein Befreier, 

Ein Menfchenfohn, voll Lieb’ und Macht 
Und hat ein allbelebend Feuer 

An unferm Innern angefacht. 

Nun fahn wir erft den Himmel offen, 
Als unfer altes Baterland; 

Mir fonnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Gott verwandt. 


Seitdem verfchwand bei uns die Sünde 
Und fröhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum fehönften Angebinde 
Den Kindern diefen Glauben mit; 
Durch ihn geheiligt zog das Leben 
NVorüber wie ein fel’ger Traum, 

Und, ew'ger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abfchied faum. 


Noch fteht in wunderbarem Glanze 
Der heilige Geliebte hier, 

Serührt von feinem Dornenfranze 
Und feiner Treue weinen wir. 

Ein jeder Menfch ift uns willtommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 

Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Frucht des Parabiefes reift. 


2. 


Mer einfam figt in feiner Kammer, 
Und fchmwere, bittre Thränen meint, 
Wem nur gefärbt von Noth und Sammer 
Die Nachbarfchaft umher erfcheint; 
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Mer in das Bild vergangner Zeiten 
Mie tief in einen Abgrund fieht, 

In welchen ihn von allen Seiten 

Ein füßes Weh hinunter zieht; — 
Es ift, als lägen Wunbderjchäße 

Da unten für ihn aufgehäuft, 

. Nach deren Schloß in wilder Hehe 
Mit athemlofer Brujt er greift. 

Die Zukunft liegt in oͤder Dürre 
Entfeglich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und fucht fich felbjt mit Ungeftüm. 
Ach fall ihm meinend in die Arme: 
Auch mir war einft wie bir zu Muth, 
Doch ich genas von meinem Harme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 
Dich muß, wie mic) , ein Weſen tröjten, 
Das innig liebte, litt und ftarb; 

Das felbjt für die, die ihm am wehlten 
Gethan, mit taujend Freuden ftarb. 
Er ftarb, und dennoch alle Tage 
Bernimmft du feine Lieb’ und ihn, 
Und kannt getroft in jeder Lage 

Ihn zärtlich in die Arme ziehn. 

Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erftorbenes Gebein: 

Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So ift auch feines ewig bein! 

Mas du verlorft, hat er gefunden; 
Du triffft bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was feine Hand dir wiedergibt. 
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3. 


Menn ich ihn nur habe, 

Penn er mein nur ift, 

Nenn mein Herz bis hin zum Grabe 

Seine Treue nie vergißt: 

Weiß ich nichts von Leibe, 

Fühle nichts als Andacht, Lieb’ und Freude. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Laß ich Alles gern, 

Folg' an meinem Wanderftabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 

Laße ftill die Andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Nenn ich ihn nur habe, 

Schlaf' ich fröhlich ein, 

Ewig wird zu füßer Labe 

Geines Herzens Flut mir fein, 

Die mit fanften Zwingen 

Alles wird erweichen und durchdringen. 


Menn ich ihn nur habe, 

Hab’ ich auch die Welt; 

Eelig, wie ein Himmelsfnabe, 

Der der Jungfrau Schleier hält. 
Hingejenft im Schauen 

Kann mir vor dem Srbifchen nicht grauen. 


Mo ich ihn nur habe, 

Sft mein Vaterland; 

Und es fällt mir jede Gabe, 

Wie ein Erbtheil in die Hand: 

Längft vermißte Brüder 

Find’ ich nun in feinen Juͤngern wieber. 
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Menn Alle untreu werben, 

So bieib’ ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben ſei. 

Für mich umfieng dich Leiden, 
Vergiengft für mich in Schmerz; 
Drum geb’ ich dir mit Freuben 
Auf ewig diefes Herz. 

Dft muß ich bitter weinen, 
Daß du geitorben bift, 

Und mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Bon Liebe nur durchdrungen 
Haft du fo viel gethan, 

Und doch bift Du verflungen, 
Und feiner denkt daran. 


Du ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 

Und wenn bir feiner bliebe, 
So bleibft du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 

Am Ende fühlt man fie, 
Meint bitterlich und fchmieget 
Eich Eindlich an dein Knie. 


Sch habe dich empfunden, 
O! laße nicht von mir; 

Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit bir. 
Einft ſchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelmärts 
Und finfen liebend nieber, 
Und fallen dir an's Herz. 


Novalis. 
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© Lieb’, fo lang du lieben kannft! 


O Tieb’, fo fang du Lieben Fannft! 

O lieb’, fo lang du lieben magſt! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Mo du an Gräbern ftehft und Flagft! 


Und forge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang ihm noch ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenfchlägt ! 


Und wer dir feine Bruft erfchließt, 
O thu' ihm, was du fannft, zu lieb! 
Und mach’ ihm jede Stunde froh, 
Und mach’ ihm feine Stunde trüb! 


Und hüte deine Zunge wohl, 

Bald ift ein böjes Wort gejagt! 

D Gott, es war nicht bös gemeint, — 
Der Andre aber geht und Flagt. 


O lieb’, fo lang du lieben Fannft! 

D lieb’, fo lang du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehjt und Elagit! 


Dann knieſt du nieder an der Gruft, 

Und birgft die Augen, trüb und naß, 

— Gie fehn den Andern nimmermehr — 
In's lange, feuchte Kirchhofögras. 


Und fprihft: O ſchau' auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint! 
Bergib, daß ich gefränft dich hab'! 

O Gott, ed war nicht bös gemeint! 
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Er aber fieht und hört dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängft; 
Der Mund, der oft dich kuͤßte, fpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längjt! 


Er that's, vergab dir lange fchon, 

Doch manche heiße Thräne fiel 

Um dich und um dein herbes Wort — 
Doch ſtill — er ruht, er ift am Ziel! 
D lieb’, jo lang du lieben kannſt! 

D lieb‘, jo lang du lieben magit! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 


Wo du an Gräbern ftehft und klagſt! 
3. Freiligrath 


— — — 


Vor den Thüren. 


Ich habe geklopft an des Reichthums Haus; 
Man reicht' mir 'nen Pfennig zum Fenſter heraus. 
Ich habe geklopft an der Liebe Thuͤr; 

Da ftanden ſchon funfzehn andre dafür. 

Sch Hopfte leis an der Ehre Schloß; 

„Hier thut man nur auf dem Nitter zu Roß.“ 
Ach habe gejucht der Arbeit Dach; 

Da hört’ ich drinnen nur Weh und Ach! 

Sch fuchte das Haus der Zufriedenheit; 

Es kannt' es Niemand weit und breit. 

Nun weiß ich noch ein Häuslein ftill, 

Mo ich zuletzt anflopfen will. 


Zwar wohnt darin ſchon mancher Saft, 


Doch ift für Viele im Grab noch Raſt. 
%r. Ruͤckert. 


— — 
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rofl. 


Wenn Alles eben fäme, 

Mie du gewollt es haft, 

Und Gott dir gar nichts nähme, 
Und gäb’ dir Feine Laſt, 

Wie wär's da um dein Sterben, 
Du Menfchenfind, beitellt ? 

Du müßteit fajt verderben, 

So lieb wär! dir die Welt! 


Nun fallt — eins nach dem andern — 
Manch füßes Band dir ab, 
Und heiter fannft du wandern 
Sen Himmel durch) das Grab. 
Dein Zagen ift gebrochen, 
Und deine Seele hofft; — 
Dieb ward fchon oft gejprochen, 
Doch fpricht man’s nie zu oft. 
&r. de fa Motte Fouqué. 


— — 





* 


Dorüber. 


Porüber, mo die lichte Roſe 
An füßen Düften träumt und glüht; 
DVorüber, wo im Windgefofe 
Die volle Aehre ſchwankt und müht! 


Vorüber, wo die dunfelhelle 
Maldftille birgt der Liebe Raſt; 
Porüber, wo die muntre Quelle 
Fortplaudert in gefchwäß’ger Haft! 
Vorüber an dem bängiten Traume, 
Vorüber an der frohiten Luft — 
Du rafcher Fuß; daß du am Raume 
So engen Grabes halten mußt! 


9. Kletke. 
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Auf die Genefung eines ſchönen Mäddens. 


Wenn der Tod in neitiichem Verlangen 
Auch ſchon an bein feufches Bette trat, 
Aft er doch zurüd gegangen, 

Als er dich geiehen hat. 

Eeine thränenlojen Augen hiengen, 
Wie erftaunt, an teinem Angelicht. 
Daß die Roſen drauf vergiengen, 

Weil er’s ıhat, gewahrt’ er nicht. 
Endlich jah er’s; mit befchämten Blicken 
Hat er nun ſich von dir abgemwandt ; 
Auch die Lilien noch zu fniden, 


Zitterte felbit ihm die Hand. 
$. Hebbel. 





Gärtner %od. 


Einft feste der Tod eine Pflanze 
Auf einem Hügel fih ein; 

Am ganzen Garten des Lenzes 
Schien feine jchöner zu fein. 
Die Pflanze war ein Mägplein, 
Die Pflanze war mir lieb; 

Und daß fie mir lieb geweſen, 
Ach fühl’ es, meil fie mir's blieb. 
Der Tod, der emſige Gärtner, 
Er war fo treu bemüht, 

Begoß fie täglich mit Thraͤnen, 
Bis fie ihm aufgeblüht. 

Eie blühte fo zart, fo geiftig, 
So mwehmuthreich empor; 

Sch ftand, ven Gärtner ahnend, 
Dft ernſt und finnend davor. 
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Die Farben verſchwammen immer 
An milderes Wetherblau, 
Auf zarten Blättern wiegte 
Sich immer Elarer der Than. 


Sie neigte, gekoſt vom Weite, 

Sich täglich mehr und mehr; 

Ein Klingen, wie fernes Geläute, 
Weht' um ihr Beetchen her. 

Und als ich kam eines Morgens, 
Da ſchien fie mir abgejtreift; 

Sch fagte: „fie iſt verblühet!“ 
Der Gärtner: „fie ift gereift!“ 

J. G. Seidt. 


Verheimlichung. 


Da lag Sie, die ich ſo geliebt, 

In Sarge todt vor mir, 

Im Schmerz, wie's keinen herbern gibt, 
Saß ich zu Nacht bei Ihr. 

Ahr Aug’ war zu, die Hände kalt, 

Ahr warmes Herz ein Stein, 
Verſtummt der Lippen Allgewalt, 
Berglüht der Wangen Schein. 


Und durch des Zimmers Dunkelflar 
Zog's feierlich daher, 

Als ob e8 eine weiße Schaar 

Bon ftillen Geiftern wär’; 

Die Engel waren’s, die Ahr Herz 
Sich einft zum Haus erjahn, 

Nun flogen ftill fie Himmelwärts 
Und fagten Sie dort an. 

Und um den Mund der Todten lag 
Ein Lächeln wie Gebet, 
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Ein Lächeln, wie's ein Feiertag 

Auf eine Rofe weht. 

Da fprang ich auf, flog hin zu Ihr, 
Hätt' mögen darauf bau'n, 

Eie wolle noch was Frohes mir 
Zu guter Lebt vertrau’n; 


Etwas vertrau’n von jener Welt, 

Von jenem Kanaan, 

An das Sie aus des Sarges Zelt 

Schon einen Blick gethan. 

„D fage,” rief ich, „ſage mir, 

Sprich aus, — wie ijt es dort ?- 

Denn gieng es drüben übel Dir, 

Ich ließe Dich nicht fort!” — 

Eie aber ſprach nicht nein, nicht ja, 

Sie, die mir nichts verjchmieg ; 

Still wie ein Engel lag Sie da 

Nach einem großen Sieg. — 

Es ift wohl drüben fchön und rein, 

Zum Heberrajchen jchön, 

Drum wollte fie nicht vorlaut fein, 

Bis ich es würde jehn! 
3.8. Seidl. 


— — 


Kilten und Rofen. 


Kilien weiß und Roſen roth, 
Trauert ftill im arten: 

Eure Pflegerin ift todt, 

Kann euch nimmer warten. 

Ziert mit Kränzen ihre Gruft, 
Schmücet Sarg und Bahre; 
Schlingt euch noch mit fügem Duft 
Ihr um Stirn und Haare, 
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Welkt dann auch, wie fie verblüht 
Sn fo holden Tagen, 
Wenn mit trauerndem Gemüt 


Wir zu Grab fie tragen. 
gr Guͤll. 


Auf meines Kindes Tod. 
I; 


Als ich nun zum erften Dale 
Mieder durch den Garten gieng, 
Busch und Bächlein in dem Thale 
Luftig an zu plaudern fieng. 
Blumen halbverftohlen blickten 
Neckend aus dem Gras heraus, 
Bunte Schmetterlinge ſchickten 

Sie fogleich auf Kundſchaft aus. 
Auch der Kuckuk in den Zweigen 
Fand fich bald zum Spielen ein, 
Endlich brach der Baum das Schweigen: 
„Warum fommft du heut allein?” 
Da ich aber ſchwieg, da rührt‘ er 
Wunderbar fein dunkles Haupt, 
Und ein Flüftern konnt' ich fpüren 
Zwiſchen Vögeln, Blüt’ und Laub. 
Thränen in dem Graſe hiengen, 
Durch die abenpitille Rund’ 
Klagend nun die Quellen giengen, 
Und ich weint’ aus Herzensgrund, 


2. 


Bon fern die Uhren fchlagen, 
Es ift ſchon tiefe Nacht, 

Die Lampe brennt fo düjter, 
Dein Bettlein ift gemacht. 
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Die Winde nur noch gehen 
MWehklagend un das Haus, 
Mir figen einfam drinne 
Und laufchen oft hinaus. 
Es ift, als müßteft leiſe 

Du klopfen an die Thür, 
Du hätt’ft dich nur verirret, 
Und fämft nun muͤd' zurück. 


Mir armen, armen Thoren! 
Wir irren ja im. raus 

Des Dunkels noch verloren — 
Du fand'ſt dich längft nach Haus. 
Dort ift fo tiefer Schatten, 

Du fchläfft in guter Ruh', 

Es deckt mit grünen Matten 

Der liebe Gott dich zu. 


Die alten Weiden neigen 
Sich auf dein Bett herein, 
Die Voͤglein in den Zweigen 
Sie fingen treu dic) ein. 
Und wie in goldnen Träumen 
Seht linder Frühlingswind 
Rings in den ftillen Bäumen — 
Schlaf wohl, mein füßes Kind! 
J. 0. Eichendorff. 


— — — 


Die Todte. 


Starr, kalt und todt, im weißen Leichenrocke, 
Den duft'gen Kranz von Reif um Stirn und Locke, 
Liegſt du, Natur. Und oben wacht der bleiche, 


Der ſtille Mond und hütet deine Leiche. 
Aug. Stöber. 
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Winterbilver. 


Es weicht die Nacht und überm Hügel 
Glimmt rother Schein am Himmelsfaum 
Noch birgt der Bogel unterm Alügel 
Sein träumend Haupt in weichen Flaum. 


Nur leife fchallen helle Stimmen, 

Die bald verhallen über'm See, 

Im Klofter ſeh' ich Kerzen glimmen, 
Und Nonnen gehn durch zarten Schnee. 
Ein ftiller Zug von wenig Schmweitern: 
Es ftirbt das Nonnenflofter aus; 
Davon verjchied die jüngfte geftern, 
Man fenkt fie in des Grabes Haus. 
Darauf ein ftill Gebet der Frauen, 
Doch feine heiße Thräne rinnt, 

Kein Schluchzen tönt, und ift zu fehauen 
Kein troftberaubter Mann, fein Kind. 


Es fallen leichte Flocken nieder, 
Und nichts ift von dem Grab zu jehn, 
Und weit und breit ift Stille wieder, 


Und Tag wird's, als ob nichts gefchehn. 
—— O. F. Gruppe. 


Die frühen Gräber. 


Willkommen, o ſilberner Mond, 

Schöner, ſtiller Gefährt’ der Nacht! 

Du entfliehft? Eile nicht, bleib’, Gedanfenfreund ! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen ift nur 

Schöner noch wie die Sommernadt, 
Wenn ihm Thau, heil wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kömmt. 
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Ahr Edleren, ach, es bewächſt 
Eure Male ſchon ernites Moos! 
D wie war glüclich ich, als ich noch mit euch 


Sahe fich röthen ven Tag, Dann die Nacht! 
. &. Klopflod. 


— on — 


Auftrag. 
Ihr Freunde, hänget, warın ich geitorben bin, 
Die Eleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenfränze 
Manches verftorbenen Mädchens jchimmern. 


‚Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reifenden 
Die Heine Harfe, raufcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feitgefchlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 
Dft, fagt er ftaunend, tönen im Abendroth 
Bon felbft die Saiten, leife wie Bienenton; 
Die Kinder, auf dem Kirchhof fpielend, 


Hörten’s und fahn, wie die Kränze bebten. 
2. Höltp. 





£ebensworte. 


Du dem vollen Rofenbaume 
Sprach der nahe Leichenſtein: 

„ft es recht, in meinem Naume 
Groß zu thun und zu verhüllen 
Meiner Sprüche goldnen Schein, 
Die allein mit Troft erfüllen ?” 
„Auch aus Grüften, fagt die Blüte, 
Nuft mich Gottes Macht und Güte, 
Eein Gedächiniß hier zu ftiften 
Neben euch, ihr heil’gen Schriften. 
Sch auch blühe tröftend fort, 


Ein lebendig Gotteswort.” 
a. E. Frohl ich. 
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An die Vergeßene. 


Das Grab hat dich verjchlungen, 
Da modert dein Gebein; 

Das Sterblied ijt verflungen, 
Per denft noch fürber dein? 
Ah! Alle find verſchwunden, 
Die einft geweint mit mir; 

Ich hab’ allein gefunden 

Den ftillen Weg zu Dir. 


Ach kann es nimmer faßen, 
Das noch der Frühling glüht, 
Daß nicht die Blumen blaßen, 
Seitvem du ausgeblüht; 

Daß nicht ein fehmerzlich Bangen 
Durch jeden Jubel geht, 

Seitdem du heimgegangen 
Sanft, wie ein Nachtgebet. 
Unendlich war dein Lieben, 

Groß wie die Welt dein Herz; 
Dieß bleibet tief gefchrieben 

In meines Schmerzes Erz. 

Laß dich getroft vergeßen — 
Menn jedes Band zerbricht, 
Menn Alle dich vergeßen, 

Mein Herz vergißt dich nicht! 
Ein Lied, das, kaum geboren, 
Auf leifem Hauch) entjchwebt, 
Und doch fo unverloren 

In treuem Bufen lebt — 

So lebft du mir im Herzen; 
Bift ein verflungnes Lied, 

Das durch der Seele Schmerzen 
Mit em’gem Singen zieht. j 


Pfau. 
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Erinnerung. 


O Märchen, das fie hier begraben, 

Halb Aungfrau ſchon und noch halb Kind, 
Einft konnte mich dein Anblick faben, 

Wie eine Frühlingslandichaft lind. 
Vorſprudelnd, wie der Bergquell, flogen 
Einſt in die Welt die Worte dein, 
Demanten ftäubend, Regenbogen! 

Und doch fo hell, gejund und rein! 


Wie Rehlein wagten deine Blicke 
Heran neugierig, arglos ich, 

Scheu flohn, wie jene, fie zurücke, 
Wenn nur von fern ein Laurer jchlich. 
Dir fpielten, wogten die Gefühle, 

Wie junge Saat, fo leicht bewegt, 

Die in ſich ſchon der Keime viele 

Zu Blüt’ und edlem Kerne trägt. 
Umflog ein jungfräulich Erröthen 

Dir eis dein lieblich Angeficht, 

Wie Frühroth war's auf Blumenbeeten, 
Das einen ſonn'gen Tag verjpricht. 
Und jauchztejt du des Frohfinns Klänge, 
War mir’s, als hört’ ich über mir 
Heimziehnder Wandervögel Sänge 
Bon Südens fchönem Lenzrevier. 

Und ließeft Liebeswort du gleiten 

Zu deinem greifen Vater, lag 

Am Ohre mir's, wie Ölorkenläuten 

An einem fchönen Öottestag. 

Und denk ich dein, feh’ ich noch immer 
In eine Frühlingslandfchaft mild, 

Auf der der Abendröthe Schimmer 

Am Scheidegruße fanft verquillt. 
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Darüber Abendglocentöne, 
Daß mir's von Sternennächten ahnt; 
Darüber fegelnd goldne Schwäne 


Nach einem fernen Südenland. 
4. Grün, 


— nn — 


Meine Mutter. 


Längft haben fie dich gefchlagen 
In's weiße Leichentuch, 

Du, deren Schooß mich getragen, 
Du, die mich im Herzen trug. 


Liegft felber im Mutterfchooße, 
Das Moos wächft über den Stein; 
Die Welt, die verwandelte, große, 
Hat lange vergeßen bein. 


Die dein gedachten mit Danken, 
Die reden längft nicht mehr, 

Es waren die Armen, die Kranken; 
Sie fchlafen rings um dich her. 


Wie haben fo frühe begrabend 
Sie dich hinuntergebracht! 

Mein Frühroth war dein Abend, 
Dein Morgen deine Nacht. 


Boll Lieb’ und Dankes kuͤſſen 

Mollt’ ich die Hände dein, 

Da hab’ ich dich fuchen müßen 

Tief unter dem falten Stein. 

O fönnt’ ich dich umfchlingen! 

Wie ward meine Liebe fo neu! 

D Mutter, was fann ich dir bringen 
Für all’ deine Lieb’ und Treu’? 


589 


Deine Enkel will ich führen 
Einft an den moofigen Stein; 
Da foll dein Hauch fie berühren, 


Dein frommer Geijt fie weihn. 
Bictor Strauß. 


un. — 


Nähe des Todten. 


Wohl müßt ich herzlich weinen, 
Herz! wärft du wirklich todt, 

Und könnt’ mich nichts mehr einen 
Mit dir in Freud’ und Noth. 


Doch fieh, feit du geftorben 
(Weiß nicht, wie mir gejchah), 
Hab’ ich dich erft erworben, 
Herz! bift du erft mir nah. 


Nicht Berg’ und Thale trennen, 
D Herz! mich mehr von Dir, 
Leis darf ich dich nur nennen, 
Da bift du ſchon bei mir; 


Dann legt fich fchnell die Welle 
Im Herzen ftürmifch trüb, 
Und in mir wird es helle, 

Und um mich Alles lieb. 


Die Andern nicht begreifen, 
Mas Sel’ges ich erſah! 

Was die nicht fihauen, greifen, 
Das ift für fie nicht da. 


Die wißen nichts von Drüben, 

Die wißen nur von hier, 

Nicht wie fich Geifter lieben , 

Doch, Herz! — das wißen wir! 
Juſt. Kerner. 


— — m — 
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An das Erinkglas eines verftorbenen Freundes. 


Du herrlich Glas, nun ftehft du leer, 
Glas, das er oft mit Luſt gehoben; 
Die Spinne hat rings um dich her 
Indeß den büjtern Flor gewoben. 


Jetzt ſollſt du mir gefüllet fein 

Mondhell mit Gold der deutſchen Reben ! 
Sin deiner Tiefe heil’gen Schein 

Schau’ ich hinab mit frommem Beben. 


Was ich erjchau’ in deinem Grund, 

Sit nicht Gewöhnlichen zu nennen, 

Doch wird mir flar zu diejer Stund”, 

Wie nichts den Freund vom Freund fann trennen. 


Auf diefen Glauben, Glas fo hold! 
Trink’ ich dich aus mit hohem Muthe. 
Klar fpiegelt fich der Sterne Gold, 
Vokal, in deinem theuren Blute. 


Still geht ver Mond das Ihal entlang, 
Ernft tönt die mitternächt’ge Stunde, 
Leer fteht Das Glas, der heil’ge Klang 


Tönt nach in dem fryftallnen Grunde. 
Juſt. Kerner 


Abſchied. 


Was macht ihr, daß ihr weinet 
Und brechet mir mein Herz? 
Im Herrn ſind wir vereinet 
Und bleiben's allerwaͤrts. 

Das Band, das uns verbindet, 
Löſt weder Zeit, noch Ort; 
Mas in dem Herrn fich findet, 
Das währt in ihm auch fort. 


591 


Man reicht fich wohl die Hände, 
Als ſollt's geſchieden fein, 

Und bleibt doch ohne Ende 

Im innigſten Verein. 

Man ſieht ſich an, als fähe 
Man ſich zum letzten Mal, 

Und bleibt in gleicher Nähe 
Dem Herrn doch überall. 


Man fpricht: ich hier, du Dorten, 
Du zieheft, und ich bleib’ ! 
Und ift doch aller Orten 

Ein Glied an einem Leib. 
Man jpricht vom Scheidemege 
Und grüßt fich einmal noch, 
Und geht auf einem Wege 
In gleicher Richtung doch. 
Was follen wir nun weinen 
Und fo gar traurig fehn, 

Mir Fennen ja den Einen, 
Mit dem wir Alle gehn, 

An einer Hut und Plege, 
Geführt von einer Hand 
Auf einem fichern Wege 
An’s eine Baterland. 


So fei denn diefe Stunde 
Nicht ſchwerem Trennungsleid, 
Nein, einem neuen Bunde 
Mit unferm Herrn geweiht. 
Penn wir ung ihn erforen 

Zu unferm höchften Gut, 
Sind wir uns nicht verloren, 


Mie meh auch Scheiben thut. 
G. 3. Ph. Spitta. 


— — — —— 
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Glauben. 
Mit dem Vogel find geflogen 
Seine Kinder über Meer. 
Droben ward der Himmel trüber; 
Drunten brauften Sturmeswogen; 
Und die Kinder Flagten fehr: 
„Ach, wie fommen wir hinüber ? 
Nirgend will ein Land uns winfen, 
Und die müden Echwingen finfen.“ 


Aber ihre Mutter jagt: 

„Kinder, bfeibet unverzagt! 
Fühlt ihr nicht im Tiefiten innen 
Unaufhaltiam einen Zug, 

Neuen Frühling zu gewinnen? 
Auf! in Jenem iſt fein Trug, 
Der die Sehnfucht hat gegeben. 
Gr wird uns hinüberheben 

Und euch tröften balde, balde 


In dem jungbelaubten Walde!” 
A. E. Fröoh lich. 


An Fanny. 
Wenn einſt ich todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge, nun 
Lang über meines Lebens Schickſal, 
Brechend im Tode, nun ausgemweint haft 


Und ftillanbetend da, wo die Zukunft iſt, 
Nicht mehr hinaufblicft, wenn mein erfungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner FJünglingsthräne, 
Und von der Liebe zu dir, Meſſias, 
Nun auch verweht ift oder von Wenigen 
In jene Welt hinüber gerettet ward; 
Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 
Zange ſchon tobt bift, und deines Auges 
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Stiliheitres Lächeln und fein beſeelter Blick 
Auch ift verlofchen, wenn du, vom Bolfe nicht 
Bemerfet, deines ganzen Lebens 
Edlere Thaten nunmehr gethan halt, 
Des Nachruhms mwerther, als ein unfterblich Lieb, 
Ach, wenn du dann auch einen Beglücteren 
Als mich geliebt haft — lab den Stolz mir, 
Einen Beglücdteren, doch nicht Edlern — 
Dann wird ein Tag fein, den werd’ ich auferjtehn! 
Dann wird ein Tag fein, den wirit du auferftehn! 
Dann trennt fein Schickjal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beitimmteit. 
Dann wägt, die Wagichal’ in der gehobnen Hand, 
Gott Gluͤck und Tugend gegen einander gleich ; 
Was in der Dinge Lauf jest mißklingt, 
Tönet in ewigen Harmonieen! 
Wenn dann du daftehft jugendlich auferweckt, 
Dann eil' ich zu dir, faume nicht, bis mich erit 
Gin Seraph bei der Rechten faße 
Und mich, Unjterbliche,, zu dir führe. 
Dann foll dein Bruder, innig von mir umarmt 
Zu dir auch eilen; dann will ich thränenvoll, 
Voll froher Thränen jenes Lebens 
Neben dir ftehn, dich mit Namen nennen 


Und dich umarmen. Dann, o Unfterblichkeit, 
Sehörft du ganz uns. Kommt, die das Lied nicht fingt, 
Kommt, unaussprechlich füße Freuden, 
So unausfprechlich, als jegt mein Schmerz tft! 


Kinn’ unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, die uns nach der Cypreſſe ruft! 
Ihr andern, fein der ſchwermuthsvollen 


Liebe geweiht und ummölft und dunfel! 
z. 8. Klopſtock. 
38 
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Die Auferfichung. 


Auferftehn, ja, auferftehn wirft du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh. 
Unjterblich$ Leben 

Wird, der dich fchuf, Dir geben. 
Halleluja ! 


Mieder aufzublühn, werd’ ich gefät. 
Der Herr der Ernte geht 

Und fammelt Garben 

Uns ein, uns ein, die ftarben. 
Halleluja! 


Tag des Danfs, der Zreudenthränen Tag, 
Du meines Gottes Tag! 

Wenn ich im Grabe 

Genug gejichlummert habe, 

Erweckſt du mich. 


Wie den Träumenden wird's dann ung fein. 
Mit Jeſu gehn mir ein 

Zu feinen Freuden. 

Der müden Pilger Leiden 

Sind dann nicht mehr. 


Ach, in’s Allerheiligfte führt mich 
Mein Mittler dann, lebt’ ich 
Am Heiligthume 
Zu feines Namens Ruhme. 
Halleluja! 

$ ©. Klopflod. 


— — — — 
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Draus bei Schleswig . 454 
Dreimal unfelig Volt . 265 
Drei Zigeuner fand ich 393 
Droben ftehet die . . . 217 
Drüben geht die Sonne 138 
Du biit es, Frühling . 6 
Du bift gemacht zu... 10 
Du bift wie eine Blume 41 
Du bift wie eine ftile . 82 
Du fällft auf mich. . . 124 
Du Freund aus... . 559 
Du heil'ger Strom 

Du herrlich Glas ... 
Dulde, gebulde dich . . 517 
Du liebeſt mih ... . 95 
Durch ven Wald, ven . 20 
Durch Feld und... . 115 
Durch's Feld mit ... 
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Du Ring an meinem . 75 
Du rubeft unter vom . 40 
Du jagit, du feilt .. . 59 
Du Ichönes Fifcherm. . 66 
Du ſiehſt geichäftig . . 195 
Du fiehft mich an und. 42 
Du Tropfen Thau, jeh’ 36 
Du mwehjt mich, frifcher 114 


Ein Blümchen ftand . 165 
Ein Brief? Bon wen? 197 
Eine Welle fagt.. . . . 523 
Ein Fichtenbaum fteht. 59 
Ein Goldichmied in. . 337 
Gin Krämer hatte. . . 451 
Ein Kuduf hier. ... 35 
Ein Lied aus frohem . 566 
Ein Lied, ein Lied,. . . 336 
Ein Obdach gegen... 9 
Ein fanfter Morgenwind 26 
Ein Schifflein ziehet. . 328 
Ein jchlichter Meilter . 465 
Einft am fchönen ... . 391 
Einft ein Kirchlein . . 470 
Ein Strom der Liebe . 94 
Einft jeßte der Tod . . 579 
Einft wollt’ ich hinaus 365 


Ein Tropfe fällt... . . 520 
Ein BVeilchen auf . . . 329 
Ein Wanderburſch. . . 356 


Er, der Herrlichfte..... 74 


Grhebt euch von der. . 301 
Er liegt fo ſtill ....200 
Es blieben einft drei. . 360 


&8 brannten heiße. . . 391 
(58 donnern die Höhen 213 
Es fallt der Abendſch.. 238 
Es fiel ein Reif... . . 350 
Es gibt wohl Manches 97 
Es graut vom Morgenr. 119 
Es haben alle Stände . 428 
Es haben viel’ Dichter. 514 
Es hat geflammt die... 4 
Es iſt beitimmt in... . 176 


Es ift Geduld ein... . 517 
Es iſt ſo ſtill ..... 536 
Es klingt ein heller . . 283 
Es fommt ein Tag . . 523 


Es lacht ein Eiland . . 456 
Es lächelt der See. . . 212 
Es lauten alle Glocken 475 
Es ritten drei Reiter. . 341 
Es ruht der goldne . . 148 
Es jah eine Lind’ . . . 342 
58 fang vor langen. . 
58 jcheint ein langes 

Es jchienen fo golden . 
Es ſchwebt ein Geift . 19 
Es fei mein Hey ... 
Es ige’ drei Mädcher . 
Es Stand in alten . . . 
Es fteht ein Haus am . 353 
Es wallt das Korn . . 
Es war, als hätt’... . 
Es war ein König in . 344 
Es war ein König Mil. 501 
Es war einmalein König 4853 
Es war ein Wald voll. 65 


Es waren einmal drei 
Es weicht die Nacht . 
Es weiß und räth es 
Es wölbet fich des. . . 
Es zieht ven hellen . . 
Es zogen drei Burfche . 


Fahr wohl, o golone . 
Zeldeinwärts flog ... 
Freudvoll und leidvoll . 
Früh, wann die Hähne 
Fuͤlleſt wieder Buſch .. 


Gefluͤchtet aus des 


Seh’ ich einſam . . . . 
Gib mir die Hand, ven 
Glatt ift ver Se... 
Glück auf, mein Felbh. 
Sückfelige Stunde . . 
Gott, wieaus fchwachen 
Sraf Douglas, preife . 
Guten Abend, lieber . . 
Gute Nacht, du jüßes . 
Guten Morgen, du . . 


Hab’ oft im Kreije 


Haft du Blumen jchon 


Haft du von den 


Hat dich die Welt. . 
Herr, wer find diefe . 


Herz! laß dich nicht . 


Herz, nun fo alt 


Hier fig’ ich am. 


Himmelsluft vom . . 
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. 305 
. 315 
. 174 
. 559 


Hinaus, mein Blick. 
Hoch am Himmel . . 
Hoch auf dem alten . 
Hoch auf dem Berg . . 238 
Hoffe! du erlebft es . . 239 
Hört’ ich das Pforichen 104 
Hört ihr den Herbſtwind 50 
Huͤll' ein mich in ... 137 


Ia luſtig bin ich 
Ach aber lag am . 261 
ch bin die Blum’ im . 518 
Ach bin dirnah.... 56 
Sch bin ein Geiſt . . 

Ach bin einmal etwas . 
Sch bin vom Berg . . 
Ach gieng im Walde. . 37 
Ich habe geflopft an . 
Sch hab’ eine alte... . 198 
Sch hab’ in den Klüften 38 
Sch hab’ in mich gefogen 89 
Sch hatt’ einft einen. . 363 
Ich hört ein Bärhlein. 67 
Ich Fann den Blick nicht 267 
Ich kenn’ ein Blümlein 333 
Ich komme vom Gebirge 180 
Ich liebe dich, weil ... 93 
ch lieg' aufs Neu’. . 258 
Ach mochte wollen. . . 207 
Ach möchte hingehn . . 321 
Sch möchte fterben . . 320 
ch reit' in's finfire . . 121 
Sch jah den Wald. . . 319 
Sch jap an meinem .. 9 


. 134 
. 555 
. 229 


. 502 
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Ich faß auf einem. . . 126 
Ach fchnitt’ es gen .. 68 
Ach jchrieb ein Lied . . 125 
Ach fehe, wie in einem. 90 
Sch fonne mich im . . 270 
Ich Stand auf Berges . 140 
Sch ftand auf einem. . 218 
Sch trat in einen ...199 
Ach träum’ als Kind . 226 
Ach war beim Vogelit.. 313 
Ach war ein kleiner .. 444 
Sch weiß nicht, was. . 498 
Sch werde nicht mit dir 84 
Sch will ja nicht der. . 64 
Ich will’s dir nimmer . 63 
Set Schwingen wir . . 291 
Ihr Freunde, hänget . 585 
Shr lieben Voglein .. 27 
Ihr Matten, lebt wohl 213 
Ahr Vögel inden... 15 
Ahr wandelt droben . . 532 
Sm Fenfter jenes alt. . 231 
Am fernen Yand ber. . 396 
Am grünen Thal .. . 171 
Am grün verhangnen . 382 
Sm holden Mond des. 35 
Am Kerzenfchimmer . . 481 
Am Kreis von Wald . 199 
Am quellenarmen . . . 441 
Im Rofenbufch dietiebe 9 
Sm tiefften Innern .. 100 
Sm Walde rollt ver. . 154 
Im Walde fchreit’ ich . 215 
Im Wald in früher. . 378 


Am Waßer wogt die. . 
Am Windsgeräufh . . 
In aller Früh’, ah . . 
In deinen Thälern . . 
Sn dem hohen 

Sn ben Erlen liegt 

In die Ferne geht... . . 
An einem Dorf... - 
Sn einem Klofter . . - 
An einem fühlen Grunde 
An einem Thal bei . . 
An jüngern Tagen. .. 
Anmitten ber Fregatte . 
In ftiller Nacht, die. . 
An Waldes grünem . . 
An Warſchau fchmuren 
Joachim Hans v. Zieten 
Johanniskaͤfer jteuern . 
At die Sonne... . . 
Iſt nicht heilig mein. . 
Süngfthin Hört! ich - 
Sung und harmlos . . 


Kirchlein ftehet fill . . 
Klage nicht, betrübtes . 
Komm, tritt mit mir 

Könnt’ ich fie einmal . 


Sängft haben fie dich. . 
Lange lieb’ ich dich .. 


Laß die Erde unter dir . 


Laß finfen mih ... . 
Laß tief in dir mich lejen 
Lebe wohl, lebe wohl 


45 
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Leb wohl, du ftolge . . 111 
Leis auf den Bergmald 488 
Reife zieht durch mein . 28 
Lieblich war die... . . 448 
Lilien weiß und Rofen.. 581 
Luftig, wie ein leichter. 218 


Faädchen, fahft du . . 168 
Man höret oft im fernen 504 
Mariechen ſaß am. . . 358 
Mei Mutter mag minet 164 
Mein altes Roß. .. . 229 
Mein Dach find grüne. 211 
Mein Herz, ich will di 53 
Mein Herz ift wie die. 47 
Mein friegerifch Herz . 87 
Mein Liebchen ift fein. 64 
Mein Liebehen komm . 103 
Mein Liebiter geht ... 10 


Merkit du der Liebe . . 107 
Mildes warmes... . . 567 
Mir fiel eine weiße . . 194 
Mir ift fo wohl in . . 548 


Mit dem Vogel find. . 592 
Mit zwanzig leichten . 204 
Morgenroth, Teuchteft . 301 
Müpde bin ich, geh’ zur 540 
Mutterfprache deutjchen 278 
Mutterfprache. . . . - 277 


Mächtlich am Bufento . 402 
Nah Sevilla ..... 130 
Nacht iſt's und Stürme 422 
Nachts um die zwölfte. 438 


Nachtwache ber Liebe . 107 
Noch ahnt man faum . 121 
Noch einen Strahl . . 256 
Noch in meines Lebens 179 
Nun da fo warm der . 18 
Nun feget aus den alten 11 
Nun hat am Elaren . . 143 
Nun ift mit feinem .. 56 
Nun noch ein Lied! und 303 
Nur eine laß von deinen 173 


Oft wand!’ ich Abends 268 
D fürchte nicht, wenn . 192 
D gib, vom weichen. . 152 
O Heimatliebe 272 
O Jugendzeit ..... 184 
O lieb', fo lang du . . 576 
D Mädchen, das fie hier 587 
D Meer im Abendftrahl 256 
D mein Herz, gib dich 523 
D Poeſie! du fannft mit 515 
D Sonnenjchein ... 48 
O Ihäler weit, o Höhen 203 
D wär’ ich Alter noch. 193 


Poeſie ijt tiefes . . . . 513 
Preiſend mit viel ... . 421 
Quelle, du bift mir . . 205 
Sagt, wo find die. . . 238 


Sahjft du ein Glück . . 522 
Sanct Lucas fah ein . 461 
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Saufewind! Braufewind 159 
Schau dort den Dann. 400 
Schau in dich und . . 530 
Schau um dich! wie... 19 
Schlafe, Liebchen, weil's 58 


Schneegänie fliegen . . 317 
Schon feit frühen... . 123 
Schon war gejunfen. . 403 


Schüre du, Sommer . 92 
Seele, die du .. 588 
Seh ich zu dir hinauf. 85 
Seht dort den... . . 520 
Sei auch ein Tropfe. . 519 
Sei mir gegrüßt . 236 
Seit ich ihn geſehen .. 74 
Sie haben dich zum... 62 
Sie hat den ganzen Tag 255 
Sieht du den Schlaf . 541 
Sie liebten fich beide. . 162 
Sie redeten ihr zu. . . 161 
Eie ſah mich arglos. . 47 
Sie ſchlich fih in ihr . 166 
So hab’ ich endlich Dich 82 
So lang mein Himmel 117 
So laß mid) figen. .. 85 
Sommers laufen in. . 372 
Sonne, Mond und . . 288 
Sonnenuntergang . . . 139 
So oft mir ward eine. 241 
Starr, Falt und todt. . 583 
Steh ich in finftrer . . 128 
Steig auf vor meinen . 566 
Stund ich auf hohem . 348 
Süße, heilige Natur. . 138 


Süßer Freund, du... 76 
Süß ift der Schlaf am. 21 


Tiefe Stille herrjcht - . 250 
Traum der eignen Tage 78 
Treue Liebe bis zum. . 294 


Ueber allen Gipfeln. . 144 
Um Mitternacht, in. . 424 
Um Mitternacht, in . . 185 
Um Mitternacht, wenn 376 
Und als ich aufitand . 6 
Und als wir watend. . 269 
Und die Sonne machte 363 
Und dräut der Winter. 3 
Und rufft du immer . . 310 
Ind wenn fie Alle dich. 99 
Unlängft auf einem . . 245 
Unter den Zweigen in. 48 
Urahne, Großmutter. . 484 


Venedig liegt nur noch 264 
Verbleibſt ihm dennoch 164 
Berjchließ Dich nur, vu. 52 
Verftohlen geht ver . . 145 
Vertraue dich dem Licht 526 
Bon all’ den Nofen, die 516 
Bon allen Ländern . . 274 
Don bebender Wimper. 528 
Yon deinem rothen . .. 83 
Von den Segeln tropft 384 
Bon fern die Uhren . . 582 
Von grünen Bergesg. . 128 
Bon Hermelin den . . 212 
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Von feinem Tagmerf . 406 
Por der Thüre meiner. 182 
Norüber, wo die lichte. 578 
Norwärts, vorwärts. . 228 


Wach auf! erklingt's in 435 
Mär’ ich der Negen .. 45 
Mär’ ich ein wilder. . 158 
Waldmeifter fteckt fein. 36 
Wann deine Wimper . 56 
Wann's im Schilfe .. 66 
Warum biſt du .... 235 
Warum biſt du denn ſo 118 
Warum jo fpät erſt .. 237 
Mas blafen die . . 433 
Mas duftet von des. . 287 
Mas glänzt Dort vom . 299 
Was hör’ ich draußen . 477 
Mas Elinget und finget 340 
Mas macht ihr, daß ihr 590 
Mas trauerit du, mein 322 
Was wär ich ohne dich 570 
Mas will die einfame . 168 
Weil' auf mir, du... 152 
MWelch’ eine Saat von. 318 
Welch' ein Frühlingsr. 13 


Wellen blinften durch . 381 
Wem Gott will rechte. 112 
Wenn Alles eben fäme. 578 
Wenn Alle untreu. . . 575 


Wenn das Abendroth . 63 
Wenn der Tod in... . 579 
Menn des Frühlings . 14 
Wenn die Blumen längft 314 


Wenn diefer Siegesm. . 447 
Wenn dir blond die. . 190 
Menn du ein tiefes Leid 198 
Menn einft ich todt bin 592 
Wenn es wieder will . 12 
Wenn heut’ ein Geiſt . 308 
Wenn ich an deiner . . 108 
Wenn ich ihn nur habe 574 
Wenn ich in deiner... 42 
Wenn ich in stiller Frühe 542 
Wenn ich, o Kindlein . 188 
Wenn ftarfe Winde . . 316 
Wenn welf die Roje. . 521 
Mer die Schönheit . . 95 
Wer einfam figt in feiner 572 
Wer hat die weißen .. 16 
Mer in die Fremde will 117 
Mer recht in Freuden . 118 
Mer reitet fo ſpaͤt durch 500 
Mer fchlägt fo rafh an 5 
Mie das Vöglein, wohl 315 
Mie des Mondes Abbild 61 
Wie ein herbſtdurchſch. 312 
Mie Feld und Au... 39 
Wie geh’ ich mit dir jo 101 
Wie geht die nächtlic) . 153 
Wie heipt König . 382 
Mie Herrlich leuchtet. . 88 


Mie ift der Abend jo . 535 
Mie könnt’ ich bein . . 295 
Wie ladeft du zur. . . 251 


Wie liebe ich die ftillen 534 
Mie lieblich ift’s, wenn 263 
Wie lieblich, mann dein 208 
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Wie mir deine Freuden 306 
Mie rafft’ ich mich auf 323 
Wie fhmüct mein .. 10 
Wie find wir beide . . 202 
Wie finft dort mit dem 534 
Wie fo lei’ die Blätter 141 
Mie war zu Gölln es . 368 
Mill feine Freude dich. 188 
MWilllommen, o filberner 584 
Will ruhen unter den . 120 
Windes Raufchen . . . 201 
Mir ſaßen am Fifcherh. 254 
Wir jagen im Wagen . 154 
Wißt ihr von des... . 345 
Wohlauf! es ruft der . 110 
Wohl bluͤhet jedem Jahre 28 
Wohl hat Sommer ſich 248 
Wohl iſt es fchön, zu . 521 


Wohl müßt’ ich herzlich 589 
Wollt’ jedem Dichter . 124 
Wo find fie nur alle. . 30 
Wo ftill ein Herz von. 54 
Wunderſeliger Mann . 206 
Müftenfönig ift der . . 494 


Dierlich ift des Vogels. 125 
Zu Aachen in feiner. . 411 
Zu dem vollen ... . 585 
Zu der Jeitdes.... 99 
Zu Mantua in Banden 432 
Zum legtenmal, 0. . . 221 
Zu Straßburg auf der. 445 
Zwei feine Stieflein.. . 187 
Zwei jchöne, liebe. . . 351 
Zwiſchen Franfreich und 280 


(59% Nummern.) 


Verzeichniß der Dichter. 


Vorwort. — Die Verlagshandlung hat mich vor geraumer Zeit be— 
auftragt, dem Borel’fhen „Album lyrique de la France moderne“ und 
dem Freiligrath’fchen „The Rose, Thistle and Shamrock“ ein ähnliches 
deutfches Werk beizufügen. Unterdeſſen ift jevoch eine folche Unzahl von An- 
thologieen aller Farben und Formen erfchienen, daß es fait lächerlich ifl, noch 
mit einer neuen bervorzutreter. Dazu find viele diefer Bücher entweder fehr 
oberflählih angelegt, oder es find die Originale, in der veriverflichen Abſicht, 
fie entbehrlih zu machen, in einer Weife ausgebeutet, daß die Sammelwerfe 
ſowohl bei den Verlegern, als auch bei dem einfihtsvolleren Publikum noth- 
wendig in Mißkredit gerathen mußten. Und doch find Anthologien für pä— 
dagogifhe und Literaturgefchichtliche Zivecfe keineswegs zu verwerfen. Denn 
man kann weder jeder Altersflaffe alle Dichter volljtändig in die Hand geben, 
noh auch jedem Literaturfreunde zumuthen. fich in der großen Flut nament- 
lich neuerer poetiicher Produktionen felbft zu orientiren. In beiden Fällen ift 
eine gute Anthologie als Führer wünſchenswerth, und von diefem Geſichts— 
punfte aus ift das vorliegende Buch angelegt und ausgeführt. 

Um, jo weit es der befchränfte Raum zuließ, ein möglichft volitändiges 
Bild der neueren deutfchen Lyrik zu geben, geht die Sammlung bis auf den 
ſchöpferiſchen Genius zurück, der die deutfche Poeſie nach ihrem tiefen Verfall 
im 17. Jahrh. wieder aus der Dürftigkeit und Ohnmacht befreite und die 
Maße und Formen des Haffıfchen Altertbums zuerft mit beutfchem Stoff 
und Geijt erfüllte: F. ©. Klopſtock. Auf der anderen Seite find die neue- 
ten und neueſten Dichter möglichjt vollſtändig vertreten. Viele derfelben 
haben mich mit zuoorfommender Freundlichkeit theils durch Mittheifung 
biographifcher Notizen, theils durch Bezeichnung einzelner charakterijtifcher 
Gedichte unterflüßt, Mehrere haben mich fogar durch handfchriftlihe Zu- 
fendung verfdiedener Gedichte erfreut, und daher rühren einige abweichende 
Lesarten; ich felbft habe mir nicht die geringjte Yenderung erfaubt. Die 
Namen der Dichter, welche fih in irgend einer Weife bei diefer Sammlung 
betbeiligt haben, find in der nachfolgenden Ueberſicht mit * bezeichnet. Den 
Freunden, die mit Rath und That das Unternehmen förberten, meinen herz 


fihen Dank! 
G. Sch. 
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Arndt, Ernft Morig, geb. 26. Dec. 1769 zu Schorig 
auf Rügen; 1806 Prof. zu Greifswald; wegen feiner Schrif- 
ten gegen Napoleon flüchtig; ſeit 1813 für patriotifche Er- 
hebung und Gefinnung wirkſam; jeit 1818 Prof. a. d. Univ. 
Bonn (v. 1820— 40 juspendirt). 


Gedichte. N. A. SHE =. dmann, 1850. 
Vaterland . . . 298. Das Lied vom ehmarfall . 
Warum mfeih . 2» 2. . 810. Abendlied i 
Ballate . . 363. Morgengebett . . . Br 543. 


Arnim, Ludwig Achim v. geb. 26. Jan. 1781 zu Ber— 
fin, geft. 21. Januar 1831 auf feinem Landgute Wiepersdorf 


in Brandenburg. 

Sämmtl. Werte, heregb. v. W. Grimm. XI. Berlin, 1859—42, Veit u. 
Gomp. — XIL—XX. Berl, Giped. d. Arnim'ſchen Verl, 184548. 
Srühlingefrieg —* 14. Getrennte Liebe . . 351. 

Ter Liebe Luft und Weh .86. 


Zeck, Karl, geb. 1817 in dem ungar. — Baja, 
ſtud. zu Leipzig, lebte dann in Berlin, ſeit 1848 in Wien. 


Gedichte. 3. N. Leipzig. Verlags Magazin, 1852. — Monatrofen. Il. 
Berlin. Trautwein, 1848. 
Ich liebe dich.. 2.78 Gin erkenne . . 0. 0. 0.87. 
Semmeh . 5. Die Entjaaende 1—2. . . . 164. 


*Beck, Friedrich, geb. 21. Juni 1806 zu Ebersberg in 
Oberbayern, ſtudirte zu Muͤnchen; ſeit 1836 Studienlehrer, 


und ſeit 1850 Prof. am k. Ludwigsgymnaſium daſelbſt. 
Gedichte. — fit.-art. Anſt. 1844. 

geühlingsgruß . . .» 6. Des Raldes Püngften . „ „ 557. 

Auf dem See . . . 3L 


Döttger, Adolf, * 21. Mai 1815 zu Leipzig, Pri— 


vatgelehrter daſ. 
Gedichte. 7. A. — Klemm, 1851. 


Oſterlied . . 14. Du ruheſt unter . 2 2.2.2.8. 
Der Mondenftrahl fiel —F 29. 


Brentano, Elemens, geb. 9. September 1778 zu Thal—⸗ 


Ehrenbreititein, geft. 28. Juli 1842 zu Wichaffenburg. 
Geſammelte Schriften. VIL Herausgb, ron Chrift. Brentano. Frank 
furt a. M., Sauerländer, 1852. 


Nah Seilla . . . — 150. Die lufigen Muſikanten . . 38. 
Der Spinnerin Lied . -. -. » 132. Die Gotteemauer . . 2... 
Der Über -. . . 2 2... 14. 


Chamiſſo, Adelbert v., (Louis Charles Adelaide de 
Chamisso de Boncourt) geb. 27. Jan. 1781 auf dem 
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Stammjchloffe Boncourt in der Champagne; 1790 nad 
Deutfchland ausgewandert, ftud. Naturwiffenfchaft; nimmt 
-1815—18 Untheil an der ruff. Erped. nach der Südſee; 


geit. 21. Aug. 1838 zu Berlin. 
Gedichte. 10. U. Leipzig, Weidmann, 1848. 


Schhling -. - = - =: 2 2. 25. Die alte Wafhfrau . . . . 1095. 
Ich hab’ in den Klüften . . 38. Das Schloß Boncourt . . . 226. 
Frauen-Liebe und Leben 1-6. 74. Grfheinung . . 2» 2 20. 502. 
Der Liebe Preis ift dein . » 84. Rrifh gefungen . 2» 2... 514. 


Claudius, Matthias, („der Wandsbecker Bote”) geb. 
15. Aug. 1740 zu Reinfeld bei Lübeck, ftud. in Jena, 1785 
erfter Reviſor der holftein. Bank zu Altona, wohnte meiſt in 
Wandsbeck bei Hamburg, geft. 21. Jan. 1815 zu Hamburg. 


Werke. IV. 7.2. ae u. Gotha, Ar. u. Andr. Verthes, 1844. 
Rheinweinlied . . 286. Gbendled . » . 0... 597, 


. Dilia Helena , — v. Roͤdlich, geb. 13. Okt. 1815 
zu Düſſeldorf, lebt als Gattin des Regimentsarztes Dr. 
Branco in Potsdam. 


Lieder. 2. U. Berlin, Nicolai, 1852, 
Zrühlingswerden . . . 0. 18, SOHles 80.8 55 


Dingelftedt, Franz, geb. 30. Juni 1814 zu Halsberf 
in Oberheffen; ftud. zu Marburg; 1836 Gymnaſiallehrer in 
Kaffel, fpäter in Fulda, nimmt 1841 feine Entlaßung, reift 
nach Paris, London, Wien; 1843 Hofrath und Bibliothefar 
in Stuttgart, feit 1851 Hoftheater-Antendant in Dlünchen. 

Gedichte. Stuttg., Gotta, 1845. — Lieder e. fosmopolit. Nadıtm. Ham- 
burg, Gampe, 1842. — Nacht und Morgen. Stuttg., Cotta, 1851. 
Ih bin dirnab . .» 2»... 56. Blumen 1—2, —* 234. 


Wir ſaßen im Wagen .„ . . 154. Abend am Deere 2) ae Sch 256. 
(in Abend im Hochgebirge . 215. 


* Drürter- Manfred, Karl, geb. 17. Juni 1806 zu Lem: 
berg, Redakteur des „Rhein. Tafchenb.”, lebt in Darmitadt. 


Gedichte. 5. U. Frankfurt a. M., — 1848. 
Gute Kadt. - 2 2 2 2. 55. Blumenfonntag . 2». 556. 


Drofte-Hülshof, Annette Freiin v., geb. 12. Jan. 1798 
auf dem Gute Hülshof bei Münfter, geft. 24. Mai 1848 zu 


Meersburg am Bodenfee. 
Gedichte. Stuttg., Gotta, 1844. — Das geiftliche Jahr. Ebdſ., 1851. 


Der Weiher. . 2 2 2 0. 200. Die befchräntte Frau. . . 451. 
Meine Sträue . . 2... 241. Um Ralmfonntage . - . . 568. 
Die junge Mutter ... 382. 
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Ebert, Karl Egon, geb. 5. Juni 1801 zu Prag, fürfil. 


Fürftenbergifcher Rath und Archiv - Direktor ta]. 

Gedichte. 3. A. Stuttgart, Gotta, 1845. 
Morgens im Walde . . 26. Perle und Lied. . ». . . . 514. 
Schwerting der Sachfenhetzog 404, 


Eichendorff, Joſeph Frhr. v., geb. 10. März 1788 zu 
Lubomwig bei Ratibor, ſtud. in Halle und Heibelberg, 1813 
Freiwilliger im Luͤtzow'ſchen Corps; ſeitdem in preuß. Staats- 
dienften, 1845 in Rubeftand. 

Beoichte. 3. (M.)A. Berlin, Simion, 1850. 


De Eile ; . 2 2 000 4. Gottes Segen . .». » . . . 188. 
Aterdfländgen . . 2... 58. Abſchied. 208. 
Sehnſuchtt 109. Das zerbrochene Ringlein . . 354. 
Der frohe Wandersmarn . .„. 112. Der ftile Grund . -. . .. 49. 
Der wandernde Rufitanı . . 115. Troſt. 514. 
Heimweh. :» 2: 2 2 2.2. 117. Somtag. »- 2 2 2 2.2. 545. 
Montnadt - -. » 2»... 148, Auf meines Kindes Tod 13. 582. 


Fernau, Karl, (Dr. Seb. Frz. v. Darenberger) geb. 3. Okt. 
1809 zu München, ftud. zu München, Berlin und Göttin- 
gen, k. Miniiterialrath in München. 


Gedichte. Regensburg, Manz, 1845. 
Der Kallnır. -. 2 2 2. 50. Der Minnefinger -. . . . . 129. 


Ferrand, Eduard, (Ed. Schulz) geb. 13. Jan. 1813 


zu Landsberg a. d. W., geft. zu Berlin 23. Dft. 1842. 
Lyriſches. Berlin, Kraufe, 1839. 
Waldeszauber -. . » 2... 101. Der Rofenftraub . ». » »- » 


Feuchtersleben, Ernft Frhr. v., geb. 29. April 1806 ee 
Wien, ſtud. daf. Medizin; 1847 Bicedireftor der mebicin. 
Studien, 1848 Unterftaatsjecretär im Miniſterium des öffentl. 


Unterrichtes; geit. daj. 3. Sept. 1849, 
Sämmtl. Werfe. Hersgb. v. F Hebbel. V. Wien, Gerold, 1851. 
Vom Strome.. 37. Nah altdeutſcher Weile. . . 176. 


Fontane, Theodor, geb. 30. Dezember 1819 zu Neu- 
Ruppin, lebt in Berlin. 


Gedichte. M.U. Berlin, Reimarıs, 1851. — Männer und Helben. 
Berlin, Hayn, 1850, 
Der alte Derffing . » . = Der Wetterfe - - ». » » .» 4%. 


Der alte Ziten . ». » .. 

Fougue, Friedrich Baron de La Motte, geb. 12. Febr. 
1777 zu Brandenburg, nahm an den erften Feldzügen gegen 
Napoleon Theil, lebte fpäter zu Nennhaufen und Halle, een 
23. San. 1843 zu Berlin. 


609 


Ausgew. Werke. Ausg. lepter Hand. XII. Halle, Schwetſchke u. &., 1841. 
Die Greifin . Bde Sn Re 194. If - 2 2 2 2 0 20. DR 

Srankl, Ludwig Auguft, geb. 3. Febr. 1810 zu Chraſt 
(einem bifchöfl. Refidenzftädtchen) in Böhmen, ftud. zu Wien 
Medicin; Prof. d. Aeſthetik am Sonjervatorium d. Muſik daj. 

Gedichte. Leipzig, Brodhaus, 1940. . 
Al. . j en. 18. Begegnen . . € BER 


* Sceiligrath, Ferdinand, geb. 17. Juni 1810 zu Det: 
mold, lebt in London. 


Gedichte. 12.4. Stuttg., Gotta, 1852. — Glaubensbekenntniß. Mainz. 
Zabern, 1844. — Zwiihen den Garben. Gtuttg., Gotta, 1849. 
Ruhe in der Geliebten . . . 85. Der Tod des Führers „ . . 38. 
Die Tanne 1-2. . . 247. Lwenritt422294. 
Die Auswanderer . » 2 » 267. Die Bilderbibel . . 2. . 559. 
Der ausgewanderte Dichter l—4. 268. D lieb‘, fo lang du...» 576. 
Der Blumen Nahe - » . 375 


* Sröhlid), Abraham Emanuel, geb. 1. Febr. 1796 im 
Aargauiichen Städtchen Brugg , ftud. in Zürich Theologie, 
1817 Lehrer an der Bezirksichule zu Brugg, 1827 Prof. 
an der Kantonsjchule zu Aarau; jeit 1836 (nach Vereitlung 
feiner Hoffnungen auf eine Pfarrei) Neftor der Bezirksjchule 


und Diakon daſ. 
Fabeln. 3. 4. Aarau, 1853. — Geſammelte Cchiften. V. Frauenfeld, 
Reimann, 1859. 
Der Sonntag- Abend. . .„ . 550. Glauben. „2.0.00. 592. 
Rebenswotte » 2 0 00. . 585. 
Gaudy, Franz Frhr, geb. 19. April 1800 zu Frank. 
furt a. d. D., preuß. Offizier, nimmt 1833 feine Entlaſſung, 


reiſt nach Italien, geſt. 5. Febr. 1840 zu Berlin. 

Sämmtl. Werke. XXIV. Hersgb. v. Arth. Mueller. Berlin, Klemann, 1844. 
Sie ſchlich fh. » » 166. Ewigkeit...— 506. 
Des Hageftolgen Geburstag . 197. 


Geibel, Emanuel, geb. 18. Oft. 1815 zu Lübeck, ſtud. 
in Bonn und Berlin; 1838 — 40 in Öriechenland; jeit 1852 
Prof. der d. Literatur und Gefchichte der Poeſie a. d. Univ. 
München. 


Gedichte. 29.U. Berlin, U. Duncker, 1852. — Junuslicher, 8.4. Stuttg- 
Gotta, 1852. 


Hoffnung. Be 3. Wie es geht.1881. 
Und als ich aufſtand 6. Heimkehr. > ee 1 
Mein Herz ift wie . 47. Am Bergfe. » 0000. 172. 
Kühret nicht daran . . . . 54 D Jugendgit . 0 00 184. 
Minnelied . » 2 2... 97 Heimweh. » : 2.0. . 272. 
Zantgenmanderung 113 Ych fah den Wald . . . . 319. 
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Gilm, Hermann v. lebt als k.k. Bezirtstommiffär zu Wien. 


Zerſtreute Gedichte. 
Die Seorgine ee ra 


Görres, Guido, — 1805 zu Koblenz, Redakteur ber 


hiftor.- ‚polit. Blätter, geft. 1852 zu München. 
Gedichte. Münden, lit.-art. Anit., 1844. 
Die Kinder im Walde . 360. 


Göthe, Joh. Wolfgang v., geb. 28. Aug. 1749 zu Frank— 


furt a.M., großh. weim. Staatsminifter, geft. 22. Maͤrz 1832. 
Saͤmmtl. Werte. N. U. XXX. Stuttgart, Gotta, 1850 fi. 


Sefunden. - » 2 2 2 2. 3. Geiles Gruß . . 2 20. 

Blumengtub. -. » 2 20. 44.  Meeresitille und glädlicye Fahrt 250. 
Raftlofe Liebe -. ». x... 49. Das Weilhen . . . 2. 329. 
Wonne ber Liebe . » .» 4. Das Blümlein — 388. 
Mailled.. 2a na 88. Der König in Thule. . . A. 
Ecäfers Klagelid . . . 138. Der Sänger. - . 2 2.2. 47. 
Wanderere Nachtlied 1. 2... 14. De BURME: 3° 2: 5: % = 497. 
An den Mond. . .» 2... 351. Grllönig. » 2 2 2 ne. 500. 
Nahtgefang. » » 2 2... 152. Gefang der Geifter . . . 531. 


*Grillparzer, Franz, geb. 15. Jan. 1791 zu Wien; feit 


1833 Archivpireftor im Finanzminiftertum da. 
Zerſtreute Gedichte. 


Am bolden Mond des . » » 835. Böen Wettr . . 2 2. 316. 
Abfchied von Wien . . . 111. Bifon. 2. 2 2 2 2200. 424. 
Abſchiled von Baftein . . . 223. Feldmarfhall Rabepy . . . 34. 


Grün, Anaftafins, (Anton Aferander Maria Graf v. 
Auersperg) geb. 11. April 1806 zu Laibach, ftud. Philofophie 
und Aurisprudenz in Wien und Gratz; lebt auf feinem Schloße 


Thurn am Hart in Krain. 
Gedichte. 9. A. Leipzig, Weidmann, 1852. 


Der Kind .» >» 2 2 00. 126. Der treue Gefährtte . . . . I. 
Mannesthbräne -. » 2 2. . 168. Baumpredigt . . 2 2.“ 376. 
Das Blatt im Bude . « » 18. Grinnertung . 2 220. . M 
Am Strande -. . 2. 2... 355. 


Grüneifen, Karl, geb. 17. Jan. 1802 zu Stuttgart, 


Dberhofprediger daſ. 


Lieder. Stuttgart, Gotta, 1823. | 
BE See 0 6. Mai 5 0. 529. 


— Otto a eco. 15. = 1804 Dan⸗ 


— NEN 70. Gebrocdhnes Her . . ... 1. 
Die guten Zeugen . 2.72. Winterbilder i a. rare 
Voſt im Walde . 2. 2 2.21%. 


611 


*Güll, Friedrich, geb. 1. April 1812 zu Ansbach, Lehrer 


in München. 

Zerftreute Gedichte, 
Nur ein Bid . . . .. 67. Der Tod des Vater. . . . 388. 
Die Bäume des Waldes . + 378.  Nilien und Roien. . 2... 581 


Halm, Friedrich, (Cligius Franz Jofeph Frhr. v. Münch: 
Bellinghaujen) geb. 2. Apr. 1806 zu Krafau, k. k. Hofrath 
und Guftos a. d. Hofbibl. in Wien. 


Gedichte. Etuttgart und Tübingen, Gotta, 1850. 
Mein Her. ih will . . . 53. Auf dem Se . . 2355. 


* Hummer, Julius, geb. 7. Juni 1810 zu Dresden, lebt 
daſ. als Redakteur des Feuilletong der fächj. Eonftitutionel- 
len Zeitung. 

Schau um dich und Schau in dich. Dichtungen. Leipz., Brodhaus, er 


Dertraue dich dem dicht . . 526. Sieht du den Schlaf . 
Schau in did. . Gr 530. 


Hartmann, Morig, geb. 15. Dft. 1821 in dem böhın. 
Dorfe Dufchnit, ftud. in Prag, machte dann größere Reifen 
nach Belgien, Franfreich 2c.; 1848 Mitglied der National: 
Berfammlung; lebt im füdlichen Frankreich. 


Kelch und Schwert. 3. A. Darmſtadt, Leske, 1851. 
Der Frühling . . 19. Boͤhmiſche Elegieen 1—2. .„. . 265. 


Hauff, Wilhelm, geb. 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, Re— 
dakteur des Morgenblattes, geft. daſ. 18. Nov. 1827. 


Sämmtl. Werfe. XVII 49 Stuttg., Scheible, R. u, S., 1846. 
Soldatenliebe . . . » 128. Reiters Morgengefang . . . 801, 


Hebbel, Friedrich, geb. 1813 zu Weffelburen in Dith- 
marfchen, lebt in Wien. 


Gedichte. Hamburg, Hoffmann u. Gampe, 1842. — Neue Gedichte. 
Reipzig, Weber, 1848. 
Rofe und Yilie. . 2 2... 2. Reben. . . |; 3 
Auf ein fchlummerndes Kind . 188. Auf die Senefung.. ...679. 


Hebel, Johann Peter, geb. 11. Mai 1760 zu Baſel, 


Praͤlat zu Karlsruhe, geſt. zu Schwetzingen 22. Sept. 1826. 
Alemanifche Gedichte. 9. U. Aarau, Sauerländer. 1852, — Werke, III. 


Karlsruhe, Müller, 1847. 
Dar Kifr . .. .. 831  Sonntagsfrühe. » 2. . 546. 


Übendlied . . 291. 
Heine, Heinrich, — 12. Dez. 1799 zu Duͤſſeldorf, ſtud. 


zu Bonn, Berlin und Göttingen, lebt ſeit 1829 zu Paris. 
Buch der Lieder. 9. U. Hamburg, Campe, 1852, — Neue Gedichte. 
3. A. Ebdaſ. 1852, 
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Beife Hebt > 2 2 2 2 28.” Sie liebten fih beide . . . 162. 
Du biit wie. . » 2 2... 4. Was will die einfame . . . 168. 
Gin Kihtenbaum . . . » .. 59. Wir faßen am Fifcherhbaufe . 254. 
Auf Hügeln . 2 2 2022.60.  GSergefpenft . %1. 
Die Lotosblum . . : » .:. 60. Die Wallfahrt nach Revfaar 1-8. 467. 
Die ſchlanke Waperlile. . . 61. Die Lote-Ley . . 48. 
Wie bes Mondes . . . 61.» Keen . 2 2 2 2 en. BB 
Du ſchoͤnes Fifchermädchen . 666. 


* Henfel, Luiſe, den 30. März 1798 zu Linum in der 
Mark Brandenburg von trefflichen Eltern geboren; ihr Vater, 
prot. Seiftlicher, ftarb früh; im Spätherbit 1818 trat fie zu 
Berlin aus wahrer Ueberzeugung zur fath. Kirche über, und 
lebte ſeitdem als Erzieherin an verjchtedenen Orten Deutſch— 


lands (in Bayern, Wejtfalen und am „Nhein). 
Gedichte in — san Blumenjtr. 2.4. Sulzbach, Seidel, 1852. 
565. 


Nadıtgebet - . .» 340. Die heiligen Märtprer 
Etides Gotteslob . . . » . 564. Un die Tröjterin der Betrübten 566. 
Gebet um Beharrlichkeit . . 564. 


Herwegh, Georg, geb. 31. Mai 1817 zu Stuttgart, ftud. 


in Tübingen, lebt in Baris. 

Gedichte eines —— II. NR. A. Zuͤrich, 1848. 
Die Apen . - . 212. Meiterliev. . ... 30. 
Ich fand auf einem Berg. . 218. GStrofen aus der Fremde . 3321. 


* Heyfe, Paul, geb. 15. März 1830 zu Berlin, ftub. in 
Berlin und Bonn klaſſiſche u. roman. Philologie, Dr. phil., 


lebt in Berlin. 

Zerftreute Gedichte. 
Unter den Zweigen . . 2.48. Ich will janidt . . . 
Verſchließ Dih nur . . . . 52 Dulde, gedulde dic) fein. .. 97. 


Hölderlin, Friedrich, geb. 29. März 1770 zu Lauffen 
a.N., ftud. in Tübingen; 1796 Hauslehrer in Frankfurt 
a. M., fpäter in Bordeaux; feit 1806 geiſteskrank, geft. 


7. Juni 1843 zu Tübingen. 

Sämmtl. Werke, Ben von Ghr. zh. Schwab. II. Stuttg. Cotta, 1846. 
Menfchenbeifal. . - . 9606. Der Redar . . 2.298. 
Ghmals und jeßt » » - - .» 205. Oyperions Schiefalstied . . 582, 
Heidelberg —— . 292. 

Hölty, Ludwig, geb. 21. Dez. 1748 zu Marienſee bei 
Hannover, jtud. zu Göttingen, get. 1. Sept. 1776 zu 


Hannover. 

Gedichte. N. U. mit 48 Vign. von Schlick. Leipzig, Engelmann, 1847. 
Frühlingslied . . . 17. Auftrag... 886. 
Das Landleben . . 2... 200. 


613 


Hoffmann (v. Fallersieben), Heinrich) Auguft. geb. 2. Apr. 
1798 zu Fallersleben bei Braunfchweig, ftub. zu Göttingen 
und Bonn; bis 1843 Prof. d. deutfchen Sprache und Lite— 


ratur zu Breslau; lebt jeit 1850 zu Bingerbrüd a. d. Nahe. 
Bedichte. 4 N. Hannover Rümpfer, 1853. 
Krühling und Liebe . . 9. Das Lied der Deutfhen. . . 276, 


= enlid - . . .. +27. Auf der Wanderung . . . . 280. 

u Reh mib an . . ...482%. Mein Baterland . . 2... 294. 
AR die Sonne heimgegangen . 62. Mein Lieben . . . 296. 
Wiegenlieder 1—2. . 186. Lieder der Landeknechie 1-2. 362. 


Jacobi, Johann Georg, geb. 2. Sept. 1740 zu Düffel- 
dorf, ftud. in Göttingen ; Prof. in Halle, 1769 Ganonicus in 
Halberftabt, 1784 Ak zu Freiburg. geft. 4. Jan. 1814. 

Sämmtl. Werke. 4. U. IV. Zürich, Orell, Juͤßli u. Gomp., 1825. 


Der Sommertag . ... 89. Wertrtaueen. 626. 
Nach einem alten Liede — A 


Immermann, Karl, geb. zu Magdeburg 24. Apr. 1796, 
ſtud. in Halle, macht 1815 den Feldzug mit, ſeit 1827 Land— 
gerichtsrath zu Düffeldorf; geſt. daſ. 25. Aug. 1840. 


Gedichte. Düſſeldorf, Schaub, 1836. 
Sehnſuchtt 65. Bei Mondenlicht . .».. 107. 


* Kaufmann, Alerander, geb. 15. Mai 1821 zu Bonn, 
ftud. daf. Jurisprudenz, fpäter Gefchichte und altdeutfche Kite: 
ratur, feit 1851 fürftl. Löwenſtein'ſcher Archivr. zu Wertheim. 

Gedichte. Mit Alluftr. v. B. Bautier. Düffeldorf, Arnz u. Comp., “ 


Ginlobung - - . 2 0... a Die Auswanderer. . .» . 
Borteähling : » + 0... 


Keller, Gottfried, — 1815 zu Ölattfelden bei Zürich, 
Maler, lebt in Zürich. 


Gedichte. Heidelb., Winter, 1846. — Neuere Ged. Braunſchw., — 
Abendlied . . : ..137. GSommemnadt . 150. 


"Kerner, Auftinus, geb. 18. Sept.1786 zu Qudrigsburg, 


ftud. in Tübingen, feit 1829 Oberamtsarzt zu Weinsberg. 
Dichtungen. 4. verm. AU. Stuttgart, Gotta, 1847. 


Kbfhieb - x». « . . 119. Kaiſer Rudolf’s Ritt zum Grabe a 
An Gie im Alter 1-2... . 18%. Be reichte Fürlt . . »o . 

Xob des Klahfes . . .» 249. Der Geiger zu Omind . . . 470. 
Preis der Tan - . 2 2.246. BPofe. . 2 2 20 518. 
Trinklied im Aunt . . 287.  Glüd des Verlaßenſeins. . . 521. 
Der Wanderer in der Sägemühle 379. Nähe der Todtn . » x. « ben 
Der todte Müller. . . . » 380. An das Trinkalad. . . . - 


"Ferner, Theobald, Sohn des Vorigen, geb. 14. Suni 
1817 zu Gaildorf, prakt. Arzt in Stuttgart. 
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Gedichte. Stuttgart, Hallberger'fhe Verlagshandfung, 1852. 
Laͤndliches Al. -. . 2». 207. Die flerbende Waldblume . . 


Kinkel, Gottfried, geb. 11. Aug. 1815 zu Obertaffe 
bei Bonn, Prof. der Kunftgefchichte daf. ; wegen Theilnahme 
am bad. Aufitande 1849 zu (ebenslängl. Sefängniß verur: 
theilt, entfloh in d. Nacht auf d. 7. Novbr. 1850 aus dem 


Zuchthauſe in Spandau ; lebt in Amerika. 
Gedichte. 4. A. Stuttgart, Gotta, 1852. 
Ubendfile - -. - x 2.» 143. Gin geiftlih Abendlid . . . 56. 
BIO ee at 400. Sonntagsftile . . ; 548. 
Kletke, Hermann, geb. 14. März 1813 zu Breslau, lebt 


in Berlin. 
Album deutfcher Dichter. 5. U. Berlin, Schröder, 1851. 
Der Sandmann . .» 2... "87. Vorüberr . . x...» . 578. 
Klopſtock, Ariedrich Gottlieb, geb. 2. Juli 1724 zu 
Quedlinburg, ud. v. 1746—48 zu Leipzig (1.—3. Geſang 
des Meflias); 1752 nach Kopenhagen; 1770 nach Hamburg; 
1772 Beendigung des Mefftas ; geft. zu Hamburg 14. März 


1803 ; fein Grab iſt zu Ottenjeen. 

Werte. X. Leipzig, Br 1341. 
Die frühen Öraber . . 534. Die Auferftebung -. - » » .» 504. 
An Fann 592. 


Knapp, Albert, geb. 25. Juli 1798 zu Tübingen, Stadt: 


pfarrer zu St. Reonhard in Stuttgart. 
Ghriflliche Gedichte. I. IL 2. U. Bafel, Neulich, 1835. III. IV. 
Ebdf. 1834. — Gedichte. Neuejte Folge. Stuttgart, Cotta, 1343. 
Der Morgenitern . . 2... 542. ung wie ein ee. u ee 562. 
Luft von Morgen. . . . 559. 


*Kobell, Franz v., ‚geb. 19. Juli 1803 zu München, — 


der Mineralogie a. d. Univ. daſ. 
Gedichte in hochd. Mundart. München, lit.-art. Anft., 1855. — Gerichte 
in oberbapr. a or 4. Ebpf., 1850. — Gedichte in pfälz. Mund- 
art. 3. U. Ebdſ., 1 
Liebesleid. - 2 2 0 ne 4. Die Sennberin. 2. 2 2020. MM. 
Die Mäder . » 2: 2... 331. Blüten und Träume. . . . 5lß. 
Kopiſch, Auguft, geb. 26. Mai 1799 zu Breslau, Maler, 
lebte längere Zeit in Wien und Neapel; Entdecker der blauen 


Grotte, lebt ald Prof. zu Botsdam. 

Bedichte. Berlin, U. Dunder, 1836. — Allerlei Geijter. Be 13#. 
Sütcheen 367. Hiſtorie von Noah . . 3, 
Die Heingelmännuhen. . » . 368. Der Trompeter. . » M. 


Körner, Theodor, geb. 23. Sept. 1791 zu Drespen; 
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ftud. in Leipzig, Theaterdichter in Wien, 1813 Freiwilliger 
im Luͤtzow'ſchen Korps; fiel im Gefecht zwiſchen Schwerin 
und Gadebuſch 26. Aug. 1813. 

Leier und Schwert. 8. 4. Berlin, Nicolai, 1848. 


Die Eihen . . 2: 2 2 02. DUB, Trott. 305. 
Lügom's wilde Jagd. 29. 


Kugler, Franz, geb. 19. San. 1808 zu Stettin, geh. 


Neg.-Nath u. Prof. a. d. Afademie der bild. Künfte zu Berlin. 
Gedichte. Stuttgart, Gotta, 1840. 
arg ale Er ame Ace 56. Jungfrau Lore . » 2... 459, 
Du bift wie eine ftille . 82. 


£enau, Nicolaus, (Nic. Niembich, Edler v. Strehlenau) 
geb. 13. Aug. 1802 in dem ungar. Dorfe Gjatad bei Temed- 
var, ftud. in Wien Philofophie, Landwirthfchaft, Zurispru- 
benz und Medizin; feit 1831 viel auf Reifen, 1832 in Nord» 


Amerifa, feit 1844 geiftesfranf, geft. 22. Aug. 1850 zu Wien. 


Gedichte. I. 14.9. Etuttgart, Gotta, 1852. — Dichterifcher Nachlaß, 
herausg. v. U. Grün. Ebdaſ., * 51. 


Der Lenz. Herbiigefühl. . » » 2... 316. 
Liebesfeiert » > 2 2 2 ea 5; Himmelstrauer . . 2 2. 317. 
Zrühlingstlid . » 2» 2... 20. Einem Knaben. . . 2... 322, 
Shilflidee I... . . . . 138. Die drei Zigeuner. . 2... 393. 
BER 0 en th 152. Der Polenflüditling . . . . 44. 
Der Gihwald . . 2.2. 19. Der Boltilon . . ... . 448. 
Die Wurmlinger Kapelle . .„. 218. Blid in den Strom . . . . 522. 
Seemorgen . >» 2 2 2 0. 252. 


feutrum-Ertingen, Adolf Frhr. v., geb. 1817 zu Han- 


nover, Kammerherr u. Legationsr. a. D., lebt in Karlsruhe. 
Gedichte. Hannover, Ghlermann, 1850. 
Als wir uns noch nicht verit.. 86. 


* söwe, Feodor, geb. 5. Zuli 1815 zu Kaffel, k. Hofichau- 
fpieler und Regiſſeur zu Stuttgart. 


Gedichte. Stuttgart, Franckh, 1843. — Gine Dichterwoche. Stuttgart, 
Hallberger'ſche Verlagsh., 1850. 
Dein Auge.. 46. Die Alpenroſe... 238. 


fudwig, König von Bayern, geb. 25. Aug. 1786 zu 


Straßburg, legt 1848 die Regierung nieder, lebt in München. 
Gedichte. IV. — Gotta, 1329 47. 

An mich als König . . 228. 
Maltitz, Apollonius Fehr. v., geb. 1795 zu Gera, k 


ruſſ. Collegienrath und Gefchäftsträger in Weimar. 
@ebichte. IL EUER m. 1838. 
Gs fommt ein Tag . . 623. Dee Muth... 529. 
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Matthiffon, Friedrich v. geb. 23. Jan. 1761 zu Hohen 
bobeleben bei Magdeburg, Theater : Intendant und Oberbi- 
bliothefar zu Stuttgart, geit. 12. März 1831 zu Wörlik 


bei Deffau. 
Gedichte. 15. U. Zürich, 2 Füßli u. Gomp., 1851. 
Mondiheingemälte . 


* Mayer, Karl, geb. 22. Mai 1786 zu Necarbifchofsheim, 


Dber-Auftizrath zu Waiblingen. 
Bedichte. 2. verm. U. N Gotta, 1839. 


An den Oſtwind . . 114. Baldfriede . - - 2 20. 19. 
Frühlings ſtimmen 1-5. . . 138. Wald und Bicdfe. . . . . 202. 
Reifeblätter 1—2.. . . . . 127. Die Blumen . . 2.2... 23. 
Mondfdein. . .». 2... 148, 


Meißner, Alfred, geb. 15. Oft. 1822 zu Töplig, Dr. 


med., lebt zu Prag. 
Gedichte. 5. (M.-)Q. Peipalg, Herbig, 1852. 
Nachtwache der Liebe. . . 107. Abend am Meere . . 256. 


Menzel, Woifgang, geb. 21. Juni 1798 zu Waldenburg 
in Schlefien, lebt in Stuttgart. 


Zerftreute Gedichte. 
Zur Rofenzeit EDEL TER 81. 


“Mörike, Ed., geb. 8. Sept. 1804 zu Ludwigsburg, früher 


Pfarrer zu Gleverfulzbach bei Weinsberg; lebt in Stuttgart. 
Gedichte. 2. verm. N. —— Gotta, 1848. 


Lied eines Verliebten. . . 52. Das verlaßene Mägdlein . „ 162. 
Beüh im Wagen . . .. . 119. Ah nur einmal . .» 2... 231. 
Zäügerlid. . © 2 2 20. 125. GSchön-Rohtrauut . . . . . 82. 
Lied vom Winde . x... 159. Die traurige Krönung . . . 501. 
Ein Stündlein wohl. . 160. 


* Mofen, Julius, geb. 8. Auli 1803 zu Marienet im 


Boigtlande, Hofrath und Dramaturg in Oldenburg. 
Gedichte. 2. verm. A. Leipzig, Brodhaus, 1843. 


Schnfuht . . . 2 2. . 45 Der Kreuzſchnabel 14. . . 313. 
Srühlingenadt . . » > 2 ..108. Andreas Hofer. » 2 202. 82 
An die Ferne . » » 2 2 0..181. Die lepten Zehn . » 2... MM. 
Der träumende See . . 200, 


Müller, Wilhelm, geb. 7 . Dft. 1794 zu Deffau, feit 


1819 herzogl. Bibliothefar bat., geit. 30. Sept. 1827. 
Gedichte. I. N. A. ro Brodhaus, 1850. 
Die Brautnadit . . Der Lindenbaum . » » . . 1%. 


Morgenlid. . » 2 2.» 5. Übendreihbn -. » » 21 146. 
Kinderluft . .:. 2. Seine .. 2: 2... 38 
Das $rühlingsmahl . ... 16 Binta . . 2 dar 9 
. Das flotte Herz . 66. Der Kleine Hybriot in. 44. 


Die ſchoͤne Mällerin 18... .. 


N 


617 


* Müller, Wolfgang, geb. 5. März 1816 zu Könige: 
winter, ftud. in Bonn Medizin; 1839 in Berlin, 1841 in 


Paris; lebt als praft. Arzt in Düffeldorf. 

Rheinfahrt. Arankfurt a. M., NRütten, 1846. — Gedichte. Ebdſ., 1847. 

— 2oreleı. Köln, DuMont- Schauberg, 1851. 
Don deinem rothn . . . 83. Nächtliche Erſcheinung zu in 435, 
Haft du von den Zifcherfindern 87. Das Schloß im Se. . 488. 
Wenn dir blond die Yoden . 1%. 

Novalis, (Friedrich v. Hardenberg) geb. 2. Mai 1772 
zu Wiederſtedt in der Graffchaft Mannsfeld, ſtud. in Leipzig, 
Wittenberg und Freiberg, 1800 Amtshauptmann in Thü- 


ringen, geit. 25. März 1801 zu Weißenfels. 
Schriften, heregb. v. 2. Tieck, Zr. Schlegel u. Ed. v. Bülow, II. 5.4. 
Berlin, G. Reimer, 1837. 
Beramannslid. . » 2 2. 224.  Geijtliche Lieder 1-4. . . . 570, 
Weinlied.. a 289. 


*Paoli, Betty, geb. 31. Dez. 1814 zu Wien, verlebte ihre 
Kindheit meift in Belgien und auffReifen; war fpäter in Ruß— 
land und Galizien, und lebt feit 1841, einige Ausflüge nach 


- Norbdeutichland, Italien und Paris abgerechnet, in Wien. 
Gedichte. 2. A. Peſth, Hedenajt, 1845. — Nach dem Gemitter, 2, 4. 
Ebdſ. 1850. — Neue Gedichte. Ebdſ., 1850. 

Alten 1-9... 2... 99. Dunkle Ginfamkit . . . . = 

Erfenntniß - > 2 2 200. 170. WMetamorphofen . . .» . . 


*Pfarrius, Guſtav, geb. 31. Dez. 1800 zu Sehbersheim 
bei Kreuznach , Stud. Theologie und Philologie zu Halle und 
Bonn, 1823 Lehrer am Gymn. zu Eaarbrücen, feit 1834 


Dberlehrer am Friedrich-Wilhebms-Gymnaſium zu Köln. 
Das Nahethal in Liedern. 2. U. Bonn, Habicht, 1845. — Waldlieder. 
2.4. Köln, DuMont-Schaubera, 1853, 

Nah und ih . .» ... 191. Der Trunf aus dem Stiefel . 394, 

Wie es den Gorgen ergieng . 965. 


Pfau, Ludwig, geb. 25. Aug. 1821 zu Heilbronn a. N., 


lebt in ver Schmeiz. 

Gedichte. Frankfurt a. M., Sauerländer, 1847. 
Unwanbdelbar . 2.» 2.2. =. An die VBergeßene. . . .. 586, 
Nachtblumen . . 

Pfizer, Guſtav, geb. 29. Juli 1807 zu Stuttgart, Gym— 


naſialprofeſſor daſ. 
Gedichte. Stuttgart, Neff, 1831. — Neue Sammlung. Gbbf., 1835. — 
Dichtungen epifcher und Ri ——— Gattung. Stuttgort, Cotta, 1840. 
Der Wirthehaustiih . . Amanfor . x» 2... 886. 
Die Eommergeifter . . ä 312. 
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Platen-Hallermünde, Auguft Graf v. geb. 24. Okt. 1796 
zu Ansbach, macht 1815 den Feldzug gegen Napoleon mit, 
ſtud. zu Wuͤrzburg und Erlangen; reiſt 1826 nach Italien, 


geſt. 5. Dez. 1835 zu Syrakus. 
Werke. N. A. V. un 1847. 


Ahr Vögel in den . . 15. Wie rafft‘ ih mic u... 88 
Süß ift der Schlaf . . . 21. Das Grab im —— er 402. 
Mein Herz und deine Stimme 45. Harmofan . . 408. 
Am Waper wogt . . x... 61. Der Pilgrim vor &t. Juſt 422. 
Triſtan. 95. Morgenklage..— nn 
Venedig I... 2... 265. Der bepere Theil . . 


*Plönnies, Luife v., geb. Leiser, geb. 7. Nov. 1803 zu 
Hanau, wurde nach dem frühen Tod ihrer Eltern bei ihrem 
Großvater in Darmftabt erzogen; verheirathete jich 1824 mit 
dem Medizinalrath v. Plönnies daf., den fie 1847 durch den 
Tod verlor; lebt feitvem abmechjelnd in Darmitadt und 
Jugenheim. 

Gedichte. Darmit., Leske, 1844. — N. Gedichte. Ebdſ., — in 


Mir fiel eine weiße Aloe . . 19. Der fterbende Fifcher . 
An die Rordie . 2. 2.» 258. 


*Pocci, Franz Graf, geb. 7. März 1807 zu München, 


f. b. Kämmerer und Hofmufif-ntendant daj. 
Dichtungen. Schaffhaufen, Dust, 1843. 


Pruß, Robert Eduard, En 30. Mai 1816 zu Stettin, 


Prof. a. d. Univ. Halle. 

Gedichte. 3. U. Leipus O. — 1852. 
Ah will dir's nimmer . . 63. Um Mitternaht - » 2 2. a 
Nachtſtilee.... 148. Freiheit...— 


Redwitz, Oskar v., geb. 28. Juni 1823 zu Lichtenau Sei 
Ansbach, ftud. zu München u. Erlangen Jurisprudenz, feit 
1852 Prof. der Literaturgefch. u. Aefthetif a. d. Univ. Wien. 


Amaranth. 14. 4. Mainz, Kirchheim u. Scott, 1852. — Gedichte, 
4. A. Gbdaf., 1852. 
Nun da fo warm. . 2... 18, Mein Liebhen it. » » 2... 
Ahr lieben Böglein . » » » 27. So lang mein Himmel 7. . 117. 
Du Tropfen Thau 36, 


Reinick, Robert, | geb. 22. Febr. 1805 zu Danzig, Maler, 


geit. zu Dresben 7. Febr. 1852. 
Lieder. 2. 9. Berlin, — u. Korn, 1 


An den Sonnenfchein . 48. 5 ichte . 30. 
Ganz nothwendig. . .» . .« 70. Käferlid. . — . +. 818. 
Das fragt ih doch . . . . 71. Der Bleicerin Nachtlied ... 81 


Sommenadt . » 2 2.2. 144. 
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Beither,, Rudolf, (Dr. Rudolf Schreiber) geb. 14. Apr. 


1818 zu Nördlingen, k. Studienlehrer zu Ansbach. 


Ein Jahr. PoeſieenCyklus ꝛe. Nördlingen, Ber, 1846. 
Sommenadt . . . . 14. Das Gebet. . . . 542. 


Rollett, Hermann, geb. 20. Aug. 1819 in Baden bei 
Wien, ftud. Chemie und Pharmacie; lebt auf Reifen. 
Pieberkränge. Wien, 1842. — Lyr. Wanderbuch. Frankf. Rütten, 1846. — 


Srühlingsboten a. Dejtr. —— er — Friſche Lieder. Ulm, Stettin, 1848, 
Ich fchrieb ein Lied. . s 


Roquette, Dtto. 


Walbmeiters Brautfahrt. 8.4. Stuttg., Gotta, 1852. —— EBEN, 
Gluͤckſel ge Stunde . . 79. Wanderlied 


Rücert, Friedrich, geb. 16. Mai 1789 zi zu Schweinfurt, 
1826 Prof. in Erlangen, 1840 als geh. Regierungsrath nach 
Berlin berufen. 


Gedichte. N. U. IH. Frankfurt a. M. Sauerländer, 1843. — Aus. 

wahl in 1 BB). NN. kl 1851 
Frühling Liebjter 1A. . — —J ... 209. 
Frühlingslide.. 08. Die fterbende Blume. 0. 299. 
Die Blumenengel -. » » » 2.8. Die boble Reine . . ». . . 8ll. 
Die Rofe im Ihönften . » 80. "Herbitgefühll - 2 2 2. . 812. 
Liebesiruhling I—10. . ». 89. Herbiihbanh. » 2 2 20. 0. 815. 
Bei BERN . 0. 156. Barbarofia . . .. 40. 
Abendlid . . 0. 140. Die Blume der Grgebung . . 518. 
Aus der Jugendgeit ea 185. Bor den Thüren . . 577. 


Sulis-Seewis, Joh. Gaudenz v., geb. 26. Dez. 1762 
zu Seewis in Graubuͤndten, Kanton— ‚Oberfter zu Chur, geit. 


zu Malans 28. Jan. 1834. 


Gedichte. Ausg. me Run — Drell, Füßli u. Gomp.. 1848. 
Das Übendrotb . . 


Sallet, Friedrich v. — 20. Apr. 1812 zu Neiße, preuß. 
Dffizier, geft. 21. Febr. 1843 zu NReichau bei Nimptich. 


Gedichte. 3. 4. — Hoffmann u. Campe, 1852. 
Grmunterung .. 19. Elfenwirthſchaft . . 30. 


Schefer, Leopold, geb. 30. Juli 1784 zu Muskau in 


der Niederlaufiß, lebt daſ. 
Gedichte. 3. U. Berlin, Veit u. Gomp., 1847. 
Troſt der Nähe . » . . 170. Die Gmartung . . . .. 174. 


Schenkendorf, Mar v., geb. 11. De. 1784 zu Tilſit, 
ftud. zu Königsberg Kameralwiffenfchaften, nahm 1813 Theil 
an den Befreiungsfriegen, wurde dann NRegierungsrath zu 


Koblenz, geit. daf. 11. Dez. 1817. 
Sämmtl. Gedichte. Erſte vollit. Ausg. Berlin, Gichler, 1857. 
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DButtrfprahe » » 2 2. 277. Rrühlingsaruß an bas — 306. 
Das Lied vom Rhein . . . 283. PBalmfonntag . . 667. 
Goldaten- Morgenlied 501. 


* Scheurlin, Georg, geb. 25. Febr. 1802 zu Mainbern- 
heim im bayr. Unterfranfen, Lehrer zu Erlangen, fpäter zu 
Ansbach; feit 1852 in der Kanzlei des k. Oberfonfijtoriums 


zu München angeftellt. 
Gedichte. 2. A. Ansbach, Gummi, 1852. 


Frühlingeahnung . » » » .« 12. SEO... 0 ... Me 
Bögleins Güd . . ... 15. Radıtgefüht Eee ie a 440. 
Der Übend am Er. . . 258. 


Schiller, Friedrich ve, geb. 11. Nov. 1759 zu Marbach, 
1789 Prof. zu Jena, feit 1799 unabhängig in Weimar; 


geit. daſ. 10. Mai 1805. 
Werte. X. Stuttgart, Gotta, 1844. 


Die Erwartung . . 2... 104. Lieder aus Wilhelm Tel . . 212. 
Sehnfuht - -» . 2 2 0. 2108. Berglid.. . . .. . . 214. 
Der YJünglina am Bade . . 156. Das Mädchen aus ber Fremde 327. 
Des Mädchens Klage . . .» 2 Der Graf von Habsburg . . A. 
Se Bilerim -. -. » 2... 179. 


Schlegel, Auguft Wilhelm v., geb. 8. Sept. 1767 zu 
Hannover, ftud. in Göttingen; 1798— 1801 Prof. zu Jena, 
1805 mit Frau v. Stael auf Reifen; 1809 fchmed. Lega- 
ttonsrath, 1813 Kabinetsſekretaͤr; 1818 Prof. a. d. Univ. 


Bonn, geft. daf. 12. Mai 1845. 
Sämmtl. Werke, herausgb. v. Ed. Böding. XII 9. verm. N. Leipzig, 
Weidmann, 1846. 

Übendfied für die Entfernte . 134. Der heilige Lucas. . . 461. 


Schlegel, Friedrich v. Bruder des Vorigen, geb. zu Han⸗ 
nover 10. März 1772; ftud. in Göttingen und Leipzig, lebte 
dann in Berlin, Jena und Paris, trat 1803 zur Fath. Kirche 
über; feit 1808 in öfterr. Staatsdienjten; geft. zu Dresven 
11. Jan. 1829. 


Sämmtl. Werke. X. Wien, %. Maper u. Gomp., 1822—23. 
Im Walde...... — 201. Gelübte . . .» — 


Schmidt (von Luͤbeck), Georg Philipp, geb. 1. Yan. 1766 
zu Lübeck; Banfdireftor zu Altona, feit 1829 in Ruheftand, 
geft. 28. Oft. 1849. 


Lieder. 8. 4. Altona, 1847. 
Des Sremdlings Abendlied. . 180. Deutfches Lid. » 2» 2... MT. 


Schnezler, Auguft, geb. 4. Aug. 1809 zu Freiburg im 
Breisgau, lebt in München. 
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Berichte. 3. A. Karlsruhe, Greugbauer, 1352. 
Die verlaßene Mühle. . . . 366. Mummelfers Rabe . . . . 49. 


*Schücking, Levin, geb. 6. Sept. 1814 auf dem Zagp- 
fchloße Elemenswerth im hannövr. Weftfalen, ftud. zu Muͤn— 
chen, Heidelberg und Göttingen; 1843 beider Red. d. Augsb. 
Allgem., jeit 1845 bei d. Köln. Zeitung betheiligt, lebt feit 
Herbit 1852 auf feinem Gute Saffenberg in Weftfalen. 

Gedichte. Stuttgart, Cotta, 1846. 


Die Tanne... 59. Der Buͤßende 481. 
Der Rhein... 280 


Schulze, Ernſt, geb. 22. Maͤrz 1789 zu Gelle, geit. daſ. 
(als Brivatdocent der Philol. in Göttingen) 26. Juni 1817. 
Sämmtl. poet. Werke. IV. Leipzig, Brodbaus, 1822. — Verm. Gedichte, 
2.4. Gbonj., 1841. 
Wenn das Abendrothb . . 


63. 

Schwab, Guſtav, geb. 19. Juni 1792 zu Stuttgart, 
ſtud. in Tübingen; 1817 Brof. am Gymnaſ. zu Stuttgart, 
1837 Pfarrer in Gomaringen, 1841 Stadtpfarrer, jpäter 
Dberkonfiftorial: u. Studienrath in Stuttgart; geft. daf. in 
der Nacht auf den 4. Nov. 1850. 

Gedichte. 4. A. Stuttgart, Cotta, 1851. 

Marl »- 2 4-4 = 0.0, 173. Die Engelstiche auf Anatolikon er 


Rückblickheee.... 204. Das Gewitter. 
Die Wolfe am Sternenhimmel 318. Der Reiter und der Bodenfee. 485. 


*Seidl, Johann Gabriel, geb. 21. Juni 1804 in Wien, 
Kuftos am f. k. Münz- und Antifen-Kabinet daf. 

Bifolien. 44. Wien, Pfautfh u. Voß, 1849. — Lieder der Naht. 2. 4. 

Wien, Soilinger, 1851. — Hiedertafel. Wien, Serold, 1840. 


Das Blüdsalödlein . . » » 426. Gärtner Tod . .: 2 2 2. A 
Der todte Soldat. . .» .» » 446. VBerheimlihung. - . 2... 


Simrock, Karl, geb. 28. Aug. 1802 zu Bonn, 1826 
Referendar zu Berlin, 1830 vom Staatsdienfte ausgejchloßen;; 


lebt in Bonn, feit 1849 Prof. a. d. Univ. da]. 

Gedichte. Leipzig, Hahır, 1844. — Zerjlreute Gedichte. 
Warnung vor dem Rhein . 285. Der verfenkte Hort » . » . 48. 
Das Bnadenbild zu Marienburg 465. 


Smets, Wilhelm, geb. 15. Sept. 1796 zu Neval im 
Efthlande, (Sohn der Sophie Schröder), geft. 14. Dft. 1848 


als Domherr zu Aachen. 
Gedichte. Stuttgart, Gotta, 1840. 
534. 


Spitta, Karl Johann Philipp, geb. 1. Aug. 1801 zu 


622 


Hannover, Superintendent zu MWittingen im Fürſtenth. 


Lüneburg. 

Pfalter und Harte. 17.4. — Frieſe, 1852. 
Abendfeiee... 535. Andacht. 336. 
Troft der Nacht . . .. MM. Ufhid. . - . 580. 


* Stöber, Auguft, geb. 9. Auli 1808 zu Straßburg, feit 


1841 Prof. am Kollegium zu Müfhaufen. 
Gedichte. 2.4. St. Ballen, Sceitlin u. Zollitofer, 1853. 


Am Brüblına - » 2 13. Seliger Tod. . . 0. 858. 
Der Landgeiſtliche .. 220. Die Todte. 20020. BB. 
Tut Etraßburger Müniter. . 222. 


*Stöber, Adolf, geb. 7. Juli 1810 zu Straßburg, ftud. 


daf. Theologie, ſeit 1840 Stadtpfarrer in Mülhaufen. 
Gedichte. Hannover, Hahn, 1845. — Reifebilder aus der Schweiz in Ge— 
dichten. Et. Ballen, Scheitlin u. Zollitofer, 1850. 

Abſchied von der Ehweis . . 221. Der Bergwald im Herbit . . 317. 

Vreis der deutſchen Errohe . 278. Die balboffene Rofe. « « . 516. 


Stolberg, Ariedrich Leopold Graf zu, geb. 7. Nov. 1750 
zu Bramftedt in Holjtein, geft. 5. Dez. 1819 zu Sonder: 
müblen bei Osnabrüd. 

Gedichte (v. Chrift. u. Ariedr. Leop. St.), herausab. v. Boie. I. M. A. 


Leipzig, PORN 1822, 
An die Natur . . . .. 23988 Un eine Oudle . » 205, 


Stolterfoth, Adelheid v., (Baronin v. Zwierlein) geb. 


11. Sept. 1800 zu Eiſenach, lebt zu Geiſenheim a. Rh. 
Rheiniſche Lieder und Sagen. 3. A. Frankfurt a. M., — —— 1851. 
Frauenlob's Tod . . . + 475. Ewige Jugend. . . 515. 


Strachwitz, Moritz Graf, 13. Maͤrz 1822 zu Franfen- 
ftein in Schlefien geb., auf dem Gute Peterwig erzogen, ftub. 
zu Breslau und Berlin, reift 1847 nad) Jtalien, erfranft 
in Venedig; geft. 11. Dez. 1847 zu Wien, 

Gedichte. —* “U ar Trewendt, 1850. 


Ständdhen . . - 108. Nun grüße dih Gott, Frau . 336. 
Mein altes Rob - » » . » 229. Dat Herz von Douglas . . 417. 
Meeresabend . . 255. 


Strauß, Victor, geb. 18. Sept. 1809 zu Bückeburg, geh. 


Kabinetsrath des Fürften zu Schaumburg-?ippe. 
Gedichte. en ——— u. Klaſing, 1841. 
Berubigung . » . 525. Meine Mutter. . . 588. 


"Sturm, Julius, geb. 21. Juli 1816 zu Koſtriß bei 
Gera, ſtud. in Jena Theologie, Erzieher des Prinzen Hein: 
rich XIV. Reuß-Schleiz, Pfarrer zu Göfchig bei Schleiz. 
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Gedichte. Leipzig, ae 1850. 


Willkommne Ruhe . .» 85. Die fhönjten Lieder . . . . 518. 
Daheim . ren. 138. Das Lied der Lieder - . . » 566. 
Die alte Aungfer —6 


Tanner, Karl Rudolf, geb. 24. Juni 1794 zu Aarau, 


Präf. des Obergerichts daf., geft. 9. Juni 1849. 


Heimat!. m u. Lieder. . legter Hand. Zürich, Meyer u. Zeller, 1846. 
Paifeierr. . - 35.  Kernficht unter den Zinden. . 211. 
Nahbarshaus -. » =» 2 2.89. Das Gerede ber Wellen . . 523, 


Tieck, Ludwig, geb. 31. Mai 1773 zu Berlin, ftud. in 
Halle; Iebte als Privatgelehrter an verfchiedenen Orten; feit 
1819 in Dresden (1825 Hofrath u. Theater-ntendant) ; 


feit 1841 in Berlin. 
Gedichte, N. N. en G. Reimer, 1841. 


Zuverfiht . . .- 10. Sebi » 2 2 0.00. 18 
Naht. . .» » 0... 18. ah —— .. . 43. 
Trinius, Karl Bernhard, geb. — an: = 1778. zu Eisleben, 


ftud. in Jena, Halle, Leipzig u. Göttingen Medizin; 1824 
k. ruff. Staatsrath u. Yeibarzt, 1829 Lehrer des Groffürften 


Thronfolgers zu St. Petersburg; geft. baf. = 1844. 


12. März 
Gedichte. Berlin, G. — 1848. 
Die Bergmannsleiche. 345. 


Uhland, Ludwig, geb. 26. Apr. 1787 zu Tübingen, ſtud. 
die Rechte, 1812 Advokat in Stuttgart, 1819 Mitglied d. 
Ständefammer, 1829 Prof. in Tübingen, 1848 Mitglied 


der Nationalverf., lebt in Tübingen. 
Gedichte. 28.4. Se Gotta, 1851. 


Frühlingslieder 1-2. . 28. as 18. Oktober 1816 . . . 308. 
Die Schlummernde . . . » 56. Das Sdhifflein. . . 328. 
Die Ubgefchiedenen . » +» » 82. Des Goldfchmieds Töcterlin. 337. 
Der Ungenannten. - » . . 101. Ubfchied . . 340. 
Wanderlieder 1-5. . . . . 120. Der Wirthin Töchterlein .. 34. 
Des Knaben Berglid . . -» 217. Der Räuber . . .. 3. 
Die Kapelle. . . + 217. Des Sängers Aluh . . » « 479. 
Scäfere Sonntagelied . . +. 220. Die verlorene Kirche. -» . . 504. 


Der König auf dem Thurme . 227. 
*Vogl, Johann Nepom., geb. im. Nov. 1802 zu Wien, 


Beamter der nieder-öfterr. Yandftände daf. 
Balladen, Romanzen, Sagen u. Legenden. Wien, Wallishaufer, 1846. — 
Lyr. Gedichte. 2.4. Wien, Rohrmann, 1844. 
Waldeuhe . . 202. Das Grkennen . 2. 2 20.0. 356. 
Ich möchte fterben wie d. Vöglein 320. Ama 2» 2 2 222. 422. 
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Volkolieder. 

Herder, Stimmen der Völker. N. A. Stuttg., Cotta, 1846. 

Arnim u. Brentano, des Knaben Wunderhorn. IU. N. U. 1846. 
Simrod, die deutſchen Volkslieder. Frankf. a. M,, Sauerlänber, 1851. 
Scherer, deutſche Volkslieder. 2.4. Yeipzig, ©. Maper, 1851. 


Treue Liebe. . . 118. Drei Reiter am nr > — 
Ach wie iſt's möglich. 0. 124. Liebesprobe . . . 0. MAR 
Werftoblen geht der Mond. . 145. Die Nonne. 2 2 2 36. 
Müllers Abichied . . . 15657. Blaublümlein . 2 2 202...8. 
Gelähmter Hug -» » » x. 18 De Schwer. 2 2 2020. Mb. 
Die Trauernde. . 164. 


Wachernagel, Wilhelm, geb. 23. Apr. 1806 zu Berlin, 


ftud. das. Philologie, Prof. a. d. Univ. Baſel. 
Neuere Gedichte. Zürich und Frauenfeld, Benel, 1842, — Weinbüdhlein. 
Yeipzig, Weidmann, 1345, 

Frühling im Wein . . . 238. Nimm mid bin -. » » ..59. 

Geduld bringe Rofen . . . 517. Nur ein Leben. . . . . 5. 
*Wohlmuth, — geb. 16. Dez. 1823 zu Poren: 


weis bei Fürftenfelbbruch, jtud. in München, lebt daſ. 


Bedichte. Leipzig, Grunow, 1846. — Blumen des bayr. Hochlandes. 
Grlangen, vo u, Zion 1853. 
Bal-Abend . . . . 62. Derleßte Klang der Staufenglode 410. 
Bergnacht 153. 


mo Alerander Graf v., geb. 5. Nov. 1801 
zu Kopenhagen, k. württemb. Oberft, geſt. zu Wildbad 7. 


Auli 1844. 
Gefammelte Berichte. Stuttgart, Gotta, 1841. 
Eirofo . . 391. Das ſchwarze Rob . . £ 


Zedlitz, Joſeph Shriftian Frhr. v., geb. 28. Febr. 1790 
zu Johannisberg in Oberfchlefien, früher Offizier in ver 


öfterr. Armee, lebt als E. £. Kammerherr in Wien. 


Gedichte. 4. verm. U. Ka Gotta, 1847. 
Der Abendhimmel . . 108. Mariehen . . .. 858. 
Die Dorfliche- » » 2. . 357. Die nächtliche Heerſchau 488. 


* Bimmermann, Wilhelm, geb. 2. Jan. 1807 zu Stutt- 
gart, lebt dal. — Gefchichtfchreiber, urjprünglich Theolog 
und Bhilofoph. 


Gedichte. 2.4. —J— Scheible, 1839. 
Bortleben . . 95.  Railer Dtto I. . 2 2 2... 408. 


AS Pendants zu dem „Deutjchen Dichterwald“ erjchie- 
nen fo eben in demjelben Verlage in gleich eleganter Aus— 
ftattung und zu demfelben Breife: 


The 


Rose, Thistle and Shamrock. 


A Selection 
of English Poetry, 


chiefly modern. 


By 


Ferdinand Freiligrath. 


ALBUM LYRIQUE 
FRANCE MODERNE 


EUGENE BOREIL. 


— 2 LI Dreen 


Außer diefen Gedichtiammlungen, die, von fundiger 
Hand ausgewählt, dem Leſer die duftendften Blüten aus dem 
reichen Kranze der Lyrik der brei Sprachen bieten, erjchien 
in demjelben Verlage ebenfalls in elegantejter Ausjtattung: 


Natur und Herz 


(£yrifche Wadlefe. ) 
Von 
Johann Gabriel Seidl. 


Thlr. 2. od. fl. 3. 30 fr. 


Dernhard und feine Kinder. 
Ein ländliche Gedicht 


Erdmann Müller. 
Mit Stahlſtich. 


3weite Muflage. 


Thlr. 1 10 Sgr. od. fl. 2 20 Er. rhein. 
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